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VDorrede 


Eine neue Ausgabe Schrift über Goetbes 
Fauft hat jeit mehreren Jahren im Buchhandel ge 
fehlt, während fie ein Gegenitand häufiger Nach— 
frage blieb, Arbeiten anderer Art haben mich jahre: 
lang verhindert, an die Heritellung diejer zweiten 
Auflage zu geben, die in einer Reihe von Punkten 
ausführlicher jein mußte als die erite, jeit welcher 
eine neue Fluth der Fauftliteratur ſich ergoilen und 
manches zu Tage gefördert bat, das ich nicht un— 
beachtet lajien durfte. Mit beſonderem Interefie 
bin ich den Unterfucjungen über die Entftehung 
der Sage und Dichtung vom Faust gefolgt; ich 
‘babe ihre brauchbaren Ergebniffe zu verwertben und 
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aus erneuter eigener Forihung den Urjprung der 
Fauftjage und ihre dichteriichen Entwidelungen ein= 
gehend zu erleuchten geiucht. 1 

In jeder Herrihaft liegt die Gefahr der Ent- 
artung. Auch die entwickelungsgeſchichtliche Methode 
"mit dem berechtigten Anjehen, welches ihr zuiteht, 
bat in einer jehr verbreiteten Art ihrer heutigen 
Ausübung dieſe Gefahr nicht vermieden. In dev 
Erklärung dichteriicher Werke, insbejondere des 
Goethe'ſchen Fauft, iſt man auf das eifrigite bee 
ftrebt, alle Entjtehung auf Entlehnungen zurück— 
zuführen, jo daß die Dichtungen nur noch wie 
literariiche Fabrifate ausjehen. So oft ich diejem 
Unweſen begegne, erinnert es mich an eine Neuj- 
jerung Goethes in einem feiner Gejpräche mit 
Edermann. „Mir find immer,” jo bemerkte der 
(egtere, „die Gelehrten höchit ſeltſam vorgefommen, 
welche die Meinung zu haben ſcheinen, das Dichten 
geſchehe nicht vom Leben zum Gedicht, jondern vom 
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Buch zum Gedicht. Sie jagen immer: das hat er 
dorther und das dort. So giebt es unter anderem 
bei Shafespeare eine Eituation, wo man beim 
Anblid eines ſchönen Mädchens die Eltern glücklich 
preiſt, die fie Tochter nennen, und den Nüngling, 
der fie als Braut heimführen wird. Und weil nun 
beim Homer dasjelbe vorkommt, jo joll es Shates- 
peare auch vom Homer haben. Wie wunderlic! 
Als ob man nach joldhen Dingen jo weit zu geben 
brauchte, und ala ob man dergleichen nicht täglich 
vor Augen bätte, empfände und ausipräde.“ „Ad 
ja,“ jagte Goethe, „das iſt höchſt lächerlich.“ 
Nun wimmelt die heutige Fauftliteratur von Bei- 
jpielen einer ſolchen von Edermann treffend be- 
jchriebenen, von Goethe lächerlich befundenen Er- 
flärungsart. Es beißt der echten Forichung nüten, 
wenn man dazu beiträgt, die Abwege und Ver— 
fehrtbeiten der umechten jo deutlich erkennbar zu 
machen, daß fie vermieden werden. 
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Inzwiſchen hat die längjt veraltete dogmatiſche 
Auslegung, die Goethes Faujt für ein vom 
Himmel gaefallenes Buch hält, welches durchgängig 
allegorijch zu deuten jei, einen neuen Verſuch 
gewagt, der unter großjprecheriichen Ankündigungen 
und einem überaus Lächerlichen Titel jo eben auf dem 
Biüchermarkt erichienen ift und alle früheren Ver— 
juche ähnlicher Art an Abjurdität weit hinter ſich 
zurücläßt. Wenn der Aberwig ohne ein Körnchen 
Salz in zwei dicken Bänden aufgetragen wird, jo 
pflegt man ihn jtehen zu laſſen. 

In dem Kreiſe meiner afademijchen Privat: 
vorlefungen wiederholen fich die kritiſchen Vorträge 
über Goethes Fauſt alle zwei Jahre und gewinnen 
durch die Anziehungskraft ihres Gegenjtandes jtets 
von neuem eine große Zuhörerſchaft, die ein zu— 
jammenbängendes Verſtändniß der Dichtung begehrt. 
Als ih vor Jahren von der Mufeumsgejellichaft 
zu Frankfurt a, M. eingeladen wurde, während bes 
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Winters einen Eyklus von Fauftvorträgen in ihrer 
Mitte zu halten, bin ich der Einladung gern ge 
folgt, um in der Vaterſtadt Goethes und jeines 
Fauft über diefes Thema zu jprechen. Aus jenen 
Vorträgen ift die erite Auflage diejes Buchs her- 
vorgegangen, das eine jo günitige Aufnahme ge: 
funden bat. Meine Abficht wie mein Intereſſe ift 
darauf bejchränft, den Genuß der Dichtung durd) 
das naturgetreue, d. bh. dem Genius des Dichters 
gemäße Verſtändniß derjelben zu erhöhen. Die 
fünftlihen Auslegungen nad der Nichtichnur ſo— 
genannter Jdeen haben. mich nie befriedigt. Die 
poetijchen und theatraliihen Verjuche, die mit dem 
Goethe'ſchen Fauft zu wetteifern gewagt haben, find 
vergeblich geblieben und von dem großen Geſtirn 
ſogleich überſtrahlt worden. Ein gewiſſer Trieb, 
mit dem Gedichte zu wetteifern, iſt auch in die 
kritiſchen Verſuche eingedrungen, die ſich in der 
äſthetiſchen und philoſophiſchen Wertbihäsung bes 
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Werkes ergehen und mehr darüber disputiren als 
dasſelbe ſo, wie es iſt, erklären. Ich erkenne die 
Wichtigkeit dieſer Aufgabe und ſchätze die Verdienſte, 
welche berufene Männer ſich in der äſthetiſchen Prü— 
fung des unvergleichlichen Werkes erworben haben, 
aber ich will dieſe Art der Kritik mir lieber zur 
Einſicht als zur Nachahmung dienen laſſen, da 
meine Aufgabe nicht iſt, die Dichtung zu meiſtern, 
ſondern nur zu durchdringen. 

Ich werde dieſes Werk fortſetzen und die Be— 
trachtung nach meiner Art in die einzelnen Theile, 
Scene fir Scene, einführen, wie ich es in den 
legten Abjchnitten des vorliegenden Buchs bereits 
begonnen babe. 


Heidelberg, den 1. Januar 1887, 


Aumo Fifcber. 
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Erſtes Capitel. 
Thema und Aufgabe. 
I. 


Die Bedeutung des Werkes. 

Mit den fiebziger Jahren des vorigen Jahr: 
bunderts kam, wohl vorbereitet, nad einer Ent- 
widelung, die von den dürftigiten Anfängen mühſam 
aufwärts geitiegen, durch Klopftod beflügelt, durch 
Leiling geführt und zu dem Gefühle ihrer Eigen- 
macht erſtarkt war, in die deutiche Empfindungs- 
und Gedanfenwelt jene gewaltige Gährung, woraus 
die Epoche unjerer genialen Dichtung hervorging, 
die größte der vaterländiichen Literatur jeit Yutber. 
Aus dem Sturm und Drange jener Jahre jtammen 
die Anfänge des Goethe'ſchen Kauft. Mancherlei 
Größen rühmt der Tag, die flüchtig jind, wie die 
Gejchlechter und Interejien des Tages. Was ji 


im Laufe der Jahrhunderte erhält, — und 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt. 
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fortwirfend in den Gemüthern, erhebt ſich auf die 
Höhe der Zeit und wächſt mit den Zeiten. Solche 
Größen find in der Landſchaft unjerer geijtigen 
Welt wie die Gebirge, zu deren ragenden Gipfeln 
wir emporjchauen. Einer diejer Gipfel it das 
Gedicht, von dem wir reden; es ift der höchjte und 
gehaltvollite Ausdrud eines Menjchenlebens, eines 
der lichtvolliten und reichiten, welche die Welt jab, 
eines Volkes, eines Zeitalters. In dem Umfange 
unferer gefammten Literatur wird fein zweites Ge: 
dicht zu nennen jein, von dem man, wie von Die: 
jem, jagen fann, daß jein Name umd Ruhm ſo 
weit reicht, als die äußerſten Grenzen der Kunde 
deutſcher Dichtung, kein zweites, in welchem der 
Genius unſeres Volkes ſo ſehr eine Urkunde ſeiner 
innerſten Eigenthümlichkeit erkennt, das er wie das 
Buch ſeines Geheimniſſes betrachtet und darum mit 
einer Liebe ergriffen hat, die keine Kritik je weg— 
zureden oder zu erſchüttern vermag. Wird doch 
jeder Deutſche, der einmal die Zauber dieſes Ge— 
dichtes empfunden hat, davon gefeſſelt und immer 
von neuem gelockt, ſich in den Genuß und die Be— 
trachtung desſelben zu vertiefen, als ob nad) neuen, 
reiferen Yebenserfabrungen nun erſt der Zeitpunkt 











gekommen jei, es wirklich zu veritehen und zu 
ergründen. it uns doch zu Muth, wie dem Dichter 
jelbit, als er nad) langen Jahren zu dieſem Jugend— 
werfe zurückkehrte, um es neu zu beleben, und jene 
Worte der Zueignung jehrieb: „Ihr naht euch 
wieder, ſchwankende Geitalten, die früh * einſt 
dem trüben Blick gezeigt!“ 

In der geſammten europäiſchen Literatur giebt 
es wohl nur ein poetiſches Werk, das in der 
Wirkung auf Volk und Welt ſich mit Goethes 
Fauſt vergleichen ließe: Dantes Gedicht von der 
Hölle, dem Fegefeuer und dem Paradieſe. Aus dem 
Genius des italieniſchen Volkes geboren, iſt dieſes 
Gedicht weit hinaus über die nationalen Grenzen 
eine Offenbarung für die Menſchheit geworden; 
in ihm erkennen wir die Weltanſchauung, die noch 
von den Ideen des Mittelalters erfüllt und ſchon 
von dem Zuge zur Wiederbelebung des Alterthums 
ergriffen iſt. Wie fich die göttliche Komödie zu dem 
Geiſte des italienischen Volkes und zu dein Aufgange 
der Renaiſſance verhält, ähnlich verhält ſich Goethes 
Fauſt zu dem Geiſte des deutjchen Volkes und der 
neuen Zeit. Beide Werke haben ein Thema von 
ewigen Inhalt: das vom Fall und der Yäuterung 
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des Menjchen. Darum nenne ich das Goethe’jche 
Gedicht unjere »divina commedia«, es ijt nicht als 
jolche entitanden, aber dazu geworden, und es mußte 
fich zu diejem grandiojen Charakter entwideln, denn - 
der Keim dazu lag in jeiner Herkunft. Schelling 
nannte es in feinen Vorlefungen über die Methode 
des afademiihen Studiums „das eigenthümlichite 
Gedicht der Deutichen” und erkannte jehon an dem 
Bruchſtück, daß es ein Weltalter bedeute. „So 
weit man Goethes Fauft aus dem Fragment, das 
davon vorhanden ijt, beurtheilen kann, jo ift diejes 
Gedicht die innerjte, reinſte Eſſenz unjeres Zeit 
alters, geichaffen aus dem, was die ganze Zeit in 
fi) Schloß, und jelbit dem, womit fie jehwanger 
war oder noch iſt. Daher it es ein wahrhaft 
mythologiſches Gedicht zu nennen.“ 


II. 


Die Art des Stoſſes. 

Wenn gefragt wird, in welchem Werke ſich 
unjeres größten Dichters Genie und Leben am 
umfaffendften und tiefiten abjpiegelt, mit ihm zus 
gleich deutihe Gemüthsart und der Geilt, der die 
neue Zeit durchweht, jo finden ſich dieſe drei 
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Bedingungen auf gleiher Höhe nur bier vereinigt. 
Der Stoff unjeres Gedichtes ift rein deutich und 
hat eine mehr als zweihundertjährige, volksthümliche 
Entwidelung durchlaufen, bevor er in dem beweg— 
tejten Zeitpunfte unjerer ſich erneuenden Yiteratur 
ein Project Goethes wurde. In dem Yeben dieſes 
Dichters haben Plan, Ausführung und Vollendung 
feines Fauft über zwei Menjchenalter erfüllt, deren 
Zeitraum zur Hälfte dem vorigen, zur Dälfte die 
jem Jahrhundert angebört. 

Nehmen wir dazu, wie allmählich der Stoff 
wächſt und ſich ausbildet, wie naiv, einfach), 
unjcheinbar jeine Anfänge find, zuerit Sage im 
Munde des Volkes, dann Erzählung in der Form 
von Volksbüchern, das beliebtejte unſerer Volksſchau— 
jpiele und Buppenjpiele, Bänfeljängerlied u. i. f., jo 
erkennen wir bier die Anlage und den Drang zu 
einer fortichreitenden Entwidelung, bis der Zeitpunkt 
und mit ihm das Genie fommt, dem die Vollen- 
dung in einer Weije gelingt, daß jein Werk zwar 
beitändig zur Nacheiferung anlodt, aber zugleich die 
Bürgihaft in fich trägt, daß es nie wird über- 
troffen, nie verdunfelt werden. Es iſt lehrreich, 
die Metamorphojen der Fauftiage zu verfolgen. 
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Dichterjtoffe werden nicht fünjtlich) gemacht und 
fabrieirt, jie erzeugen jich, wie das Leben jelbit, 
und unterliegen ähnlichen Entwidelungsgejegen, wie 
die Bildungsformen organijcher Körper. In der 
Phantaſie der Menjchen vererben fich dieſe Stoffe 
von Gejchlecht auf Gejchlecht, verändern und wan— 
deln ihre Gejtalt nad der Stimmung und Gemüths— 
art der Zeitalter, denen jie ſich anpafjen, und jie 
erreichen ihre volle Entfaltung, wenn im Laufe der 
Zeit die günftigiten Bedingungen zujammentreffen. 

Man kann in der Wahl poetifcher Stoffe auf 
zwei einander entgegengejegte Arten fehlgreifen und 
Werke liefern, die in feiner natürlichen Verwandt: 
ſchaft mit dem Volke ftehen, dem man fie bietet. 
Co verhält es jich, wenn man Stoffe nimmt, die 
in der Phantaſie der Zeitgenofjen feine Vorgeſchichte 
haben, nichts Wererbtes, Empfundenes, Erlebtes, 
woraus dann Producte hervorgehen, die im Treib- 
hauſe einer gewiſſen Gelehrſamkeit gezüchtet und 
im Badofen einer armjeligen Imagination mund: 
gerecht gemadt werben. Für ſolche Dichtungen 
werden die Zeitgenoffen ſich nur wenig und künſt— 
lid erwärmen auf kurze Dauer, Wenn das Ge 
badene altbaden wird, will es fein Menjch mehr, 
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Ich nenne als Beiſpiel die Yegio jener elenden Ge- 
ichichtsromane des fiebzehnten Jahrhunderts, deren 
einziges und wohltbhätiges Gegentbeil der Simpli— 
eiſſimus war. Es giebt ähnliche Fabrifate der 
Gegenwart, denen das gleiche Schickſal bevoriteht. 

Der andere und entgegengeiegte Fall findet ſtatt, 
wenn Stoffe gewählt werden, bei denen die Vor- 
geichichte in den Herzen der Menichen keineswegs 
fehlt, vielmehr im volliten Maße vorhanden ift: 
Segenitände, die jeit Jabrbunderten Gemüth und 
Phantajie der Generationen erfüllt haben und zwar 
in einer jo gültigen, eingelebten, unantajtbaren 
Form, daß wir uns ihrer nicht mehr entwöhnen 
fünnen und wollen; jie ift dergeitalt mit der Sache 
zuſammengewachſen, daß die leßtere ſich nicht davon 
ablöjen und in der Werkitätte eines Dichters um- 
geitalten läßt. Man joll einen Inbalt, der in welt: 
fundigen Formen ausgeprägt und erlebt ift, nicht 
umprägen und mit poetiicher Willfür behandeln 
wollen. Nein Dichter fann in der Daritellung 
biblifcher Stoffe mit der Bibel wetteifern. Ein 
jolcher in der Gejchichte unjerer Literatur denk: 
würdiger und lehrreicher Fehlgriff war es, als 
Klopitod die Hand an die Dichtung des Meſſias 
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legte. Und das war ein wirklicher Poet, der für 
jein Werf die günftigjte Zeitftimmung traf! 

Ganz anders verhält es jich mit dem Goethe— 
ſchen Kauft. Der Stoff war in der Volfsphantafie 
eingelebt und heimiſch, zugleich noch ungeitaltet 
und roh, die erhabenen Züge wohl bier und da 
fenntlich, aber noch im Rohſtoff begraben, zurüd- 
gehalten und verpuppt. Wer liejt heutzutage noch 
Klopitods Meſſias? Keiner zu feinem Genuß und 
um das Werk zu erleben. Nur wenige bejchäftigen 
fih damit aus gelehrten Intereſſen, um es kennen 
zu lernen. Und wer lieſt Goethes Fauft nicht ? 
Co lange die Menjchheit noch poetijcher Befriedi- 
gungen bedarf, wird das Studium und der Genuf; 
diejes Wertes ftets eine der höchſten jein. 


III, 


Die Art der Erklärung. 
1. Die dogmatiihe Erklärungsart, 


Man bat den tiefjinnigen Charakter unjerer 
Dichtung von jeher empfunden und unter der Macht 


diefes Eindruckes ſich daran gewöhnt, den Goethe . 


ihen Fauft als ein jchwieriges Problem, als die 
große Sphinr unferer Literatur zu betrachten. Was 
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bedeutet das Gedicht? Was iſt der Sinn und die 
Idee des Ganzen? Wie erklären ſich daraus Die 
einzelnen Züge? Wie oft find diefe Fragen auf- 
geworfen und Erflärungsverjuche gemadt worden, 
welche auf die Löſung zielen! Es müſſe eine Wabr- 
beit geben, zu der das Gedicht ſich verhalte, wie 
die Fabel zur Moral; im Belige dieſer Wahrbeit 
fünne man erit das Werf richtig würdigen und 
feine geheimnißvollen Züge enträtbieln: daher komme 
alles darauf an, die Grundidee aufzufinden md 
mit ihr den Echlüffel zum Verſtändniß. Man bat 
eine Menge Schlüfjel probirt. Es giebt von Kant 
bis Schopenhauer kaum ein pbilojopbiiches Syſtem, 
das nicht den Verſuch gemacht und die Geltung in 
Anſpruch genommen bätte, der Dauptichlüfiel zu 
fein. Das Werf erjchien wie ein pbilojopbiiches 
Lehrgedicht im Gewande dramatiicher Bilder, wie 
eine Art poetiſcher Gnofis; die Erklärung verlor 
fih in Ideen und juchte die Züge der Dichtung, 
ihre Perionen und Scenen jinnbildlih zu nehmen 
und allegorifch zu deuten. 

Es iſt unglaublich, zu welchen Verirrungen der 
vermeintliche Tieffinn jolcher Erflärer geführt und 
wie viel derjelbe im Fach des Abjurden geleitet 


10 


bat. So iſt z. B. die ganze Kerkerſcene als eine 
ſymboliſche Daritellung der chriftlichen Glaubens- 
(ehre gedeutet worden. Wenn Fauft mit dem 
Schlüfjelbunde und der Nachtlampe. kommt, um 
Sretchen aus dem Kerker zu befreien, jo wollte 
einer jener Tiefvenfer in dem Schlüfjelbunde das 
Sinnbild faljcher Selbithülfe und in der Nachtlampe 
das jeichter Verjtandesaufflärung entdeckt haben ; 
ein anderer jah in dem dämonijchen Hunde ein 
Symbol des Naturgeiftes und in dem aus der 
Tiſchlade bervorgezauberten Wein die ſymboliſche 
Darftellung der Prlanzenmetamorphoje ; einem drit— 
ten wurde flar, daß die zechenden Studenten in 
Auerbachs Keller eine Hindeutung auf die aus: 
ichweifende Phantaſie der zweiten ſchleſiſchen Dichter: 
ichule enthalten, und was dergleichen Thorbeiten 
mehr jind. Goethe hat diefe Deuteleien nicht un- 
gern geliehen und jogar in einzelnen Fällen durch 
unverbientes Yob begünftigt. Da er nach feinem 
eigenen Ausdrude viel in das Gedicht „hinein— 
geheimnißt“ hatte, jo beluftigte ihn der Anblid, 
wie fih die Yeute die Köpfe darüber zerbracen, 
Man mülſſe ihnen bisweilen, ſagte der Dichter mit 
Beziehung auf die Walpurgisnacht, ſo einen Broden 
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binwerfen, wie den Broden! Am beiten auf dieſe 
Art Erflärer paßt das befannte Goethe'ſche Wort: 
„Im Auslegen jeid munter, legt ihr's nicht aus, 
jo legt ihr’s unter.“ Ach babe dieſe Auslegungs- 
art, die zwar veraltet, doc nicht verſtummt ift und 
immer nod bier und da auftaucht, nur deshalb 
angeführt, um ihren Grundſehler nachzuweiien. 
Nie falſch fie iſt, zeigen die Proben, die fie liefert. 
Wo aber iit das Irrlicht, dem fie folgt, gleichviel 
auf welchen Pfade, gleichviel mit welchen größeren 
oder geringeren Ungeſchick? 

Um den Goethe'ſchen Fauſt aus einer Grund: 
idee beraus zu erklären und alles von bier aus 
zu deuten, müßte der Dichter eine jolche Idee dem 
Ganzen zu Grunde gelegt, er müßte fein Werk 
aus einem Grundgedanken coneipirt, nad einem 
einheitlichen Plane gleichſam aus einem Stüde ge> 
bildet und zur Beranichaulichung diejer dee die 
Geſchichte vom Fauſt entweder. ganz- oder. wenigitens 
in einer Menge von Zügen exfunden haben. Nur 
ſo fünnte eine Compofition zu Stande gekommen 
jein, die einer allegoriichen Erklärung durchgängig 
bedürfte, nur dann wäre eine jolche Methode der 
Deutung an ihrem Ort. Aber dieje Vorausjegungen 
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find zunächit unbewiejen und bei näherer Prüfung 
in der Hauptjache falih. Die Sage vom Fauſt 
bat vor den Anfängen des Goethe’jchen Gedichtes 
eine literarijche Entwicelung gehabt, die fajt zwei 
Jahrhunderte zählt; der Dichter ſelbſt hat dieſe 
Sage in den wichtigiten Formen ihrer Ausbildung 
gefannt und von dem vorgefundenen Stoff mehr 
Züge entlehnt, als man meinen möchte, jo lange 
man die vorgoethe’jche Gejchichte der Fauſtſage nicht 
genau verfolgt hat. Es iſt nicht ohne weiteres an— 
zunehmen, daß Goethe aus einer Idee jein Werk 
coneipirt und durchgeführt habe; es iſt gewiß, daß 
es nicht in einem Guſſe vollendet wurde, vielmehr 
find fechzig Jahre darüber vergangen, durch viele 
und große Pauſen unterbrochen. Plan und Grund: 
idee können während dieſer Zeit jich verändert, 
das Gedicht mit dem Dichter ſelbſt jich entwickelt 
haben; einzelne Theile, in dem Werke, wie es vor 
uns liegt, unmittelbar verknüpft, find ihrer Ent: 
ftehung nad durch weite Zeiträume getrennt; es 
fönnte fein, daß fie ihrem Inhalte nad wie Durd 
eine Kluft geichieden find, Wir werden in der ent 
widelungsgeihichtlihen Betrachtung des Goethe'ſchen 
Fauſt zu zeigen haben, daß es ſich wirklich jo verhält. 
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Das Gedicht bat feine Einheit: fie ift Die 
lebendigite, die gedacht werden kann, aber jie liegt 
nicht da, wo man fie gewöhnlich jucht, in einem 
und demjelben Grundgedanfen, der alle Theile trägt 
und verfnüpft, jondern in der Perſon und Ent- 
widelung des Dichters. Dadurd wird freilid) 
der einheitliche Charakter der Compoſition beein- 
trächtigt, aber der Werth und die Bedeutung des 
Gedichtes für jeden erhöht, der dem inneren Yebens- 
gange Goethes in feinen verichiedenen Wendungen 
und Epochen mit gleicher Liebe und gleihem Inter: 
eſſe nachgeht. Er jelbit bat feine Dichtungen jeine 
Beichte genannt: das Gedicht vom Fauſt ift feine 
volljtändigite Beichte, jein Lebensgedicht in einem 
Umfange, wie fein anderes. Selbit da, wo diefes 
Gedicht in jeinem Leben Jahre lang veritummt, 
und er jelbit es nicht mehr hören wollte, redet es 
durch jein Schweigen. In diejem Lichte betrachtet, 
als Goethes Lebensgedicht genommen, iſt, jollte ich 
meinen, der Werth und die Bedeutung desielben 
unbejtreitbar in jedem jeiner Theile. Man wird 
davon die Frage nach dem äjtbetiichen Werthe der 
einzelnen Theile wohl unterjcheiden dürfen; es ift 
zu erwarten, daß die Urtbeile über diejen Punkt 
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ungleih ausfallen, doch jollte auch die äſthetiſche 
Kritik ihr letztes Wort über das Kunſtwerk erſt 
ausſprechen, nachdem ſie das Werk, wie es da ſteht, 
durchdrungen und aus dem — — des 
Dichters erklärt hat. 

Um das Gedicht zu verſtehen, muß man vor 
allem ſeine Entſtehung kennen. Goethe liebte es 
wohl, den Urſprung ſeiner Dichtungen geheim zu 
halten und die Spuren desſelben vor den Augen 
des Publifums zu verhüllen, er wollte nicht, daß 
man ihm in die Werkjtätte ſah; darum fand er 
jene Experimente zur Erklärung jeines Fauſt jo 
ergöglid, da ſie augenfällig genug bewiejen, wie 
wenig den Erflärern die Entitehungsart des Werfes 
befannt war; fie nahmen es, als wäre es wie mit 
einem mal aus dem Geiſte des Dichters entiprungen, 
gleih der Pallas aus dem Haupte des Zeus. 
Die Gegenjtände, es jeien Werfe der Natur oder 
der Kunſt, als gegeben anjeben, ohne zu fragen, 
wie und wodurch fie uns gegeben, d. b. wie fie 
entitanden find: darin beſteht die dogmatiiche, 
Vorftellungsart, die in der Philoſophie die vor: 
fantiihen Standpunkte beherricht hat und auch allen 
jenen Erklärungen unferes Gedichtes noch zu Grunde 
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liegt, welche die Einheit der Idee und Compofition 
ohne weiteres vorausjegen. 


2, Die kritiihe Erflärungsart. 


Dagegen bezeichnet es den kritiſchen Stand- 
punft der Betrachtung, wenn der Uriprung der 
Dinge, es jeien Werke der Natur oder der Kunit, 
ergründet und die Veränderungen erklärt werden, 
aus denen der gegebene Zuftand, das Object, wie 
es uns vorliegt, gefolgt iſt. Entwickelung ift fort- 
gejegte Entitehung : daher die Frage nad der Ge- 
ſchichte und Entwidelung der Dinge mit der nad) 
ihrer Entſtehung, die hiſtoriſche Frage mit der 
fritiihen jo untrennbar zujammenbängt, daß der 
wiſſenſchaftliche Charakter dieſer Art der Betrad)- 
tung und Erklärung der hiſtoriſch-kritiſche ge 
nannt wird. Es iſt die hiſtoriſch-kritiſche oder, 
deutjch zu reden, die entwidelungsgeichichtliche 


- Methode, die wir auf unjeren Gegenitand anwen- 





den müſſen, um die Wege unjerer Unterfuhung 
i zu ordnen. 

| Nur handelt es jih um die richtige Anwen⸗ 
dung. Wir brauchen die Fritiiche Methode in die 
- Erklärung des Goethe'ſchen Fauſt nicht erſt ein: 
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zuführen, denn fie ift hier, wie in anderen Gebieten, 
jeit geraumer Zeit in vollem Gange. jene dog: 
matiſche Erflärungsart, die von faljchen Voraus: 
jegungen ausging, dem Dichter allerhand Ideen 
unterlegte und in ihren willfürlichen allegorijchen 
und gnoftifchen Deuteleien fi) ins Abſurde verlor, 
iſt ausgelebt und findet nur jpärliche und verjpä- 
tete Nachzügler, deren Stimme fat ungehört ver: 
ballt; die biographijchen und hiſtoriſchen Erklärungs— 
verjuche find an ihre Stelle getreten und bilden 
die herrichende Nichtung. Aber jede Herrichaft ift 
der Gefahr der Uebertreibung und Entartung aus— 
geſetzt, und auch auf unjerem Gebiete find, wie mir 
icheint, jolche Abwege bemerkbar. Man kann von 
der jogenannten hiſtoriſch-kritiſchen Methode einen 
jehr unbiftorifchen und unkritiſchen Gebrauch machen 
und dadurd zu Annahmen fommen, die an Willkür 
und Grfünftelung mit den alten dogmatijchen Fie— 
tionen wetteifern. Wenn dem Dichter Vorftellungen 
untergelegt werden, an die er nie gedacht hat, jo 
ift es gleichgültig, auf welchem Wege eine ſolche 
Unterihiebung geichiehbt: ob auf dem ber philo- 
ſophiſchen Speculation oder dem der biftorischen 
Gelehrſamkeit. Zur Erklärung der Sade iſt fie 
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unmüg. Es ift gut, die Materialien zu erforſchen, 
woraus Goethe jeine Dichtungen geitaltet hat, und 
man möge bier die Entlehnungen jo weit verfolgen, 
als fie innerhalb feines Bewußtſeins und Gejichts- 
freifes nur immer reichen. Was jenjeits dieſer 


* Grenzen liegt, darf vielleicht "für die Geichichte des 


Segenitandes oder des dichteriihen Stoffes noch 
bemerfenswerth jein, nicht aber für die Entitehung 
des Gedichtes. Sonſt läuft man Gefahr, die Ent— 
jtehung ohne Net gleichzujegen der Entlebnung. 
Nun jebe ib, daß in den heutigen Crflärungen 
Soethe’icher Werke von vielen eine förmliche Deb- 
jagd auf ſolche Entlehnungen angeitellt wird, wo— 
bei die einen die Jäger jpielen und die kleineren 
Leute die Treiber. Man meint wunder was ge 
leijtet zu haben, wenn es gelungen ift, Perſonen 
und Erlebniſſe aufzutreiben, die dem Dichter da 
oder dort vorgejchwebt haben können. . Ueber jeine 


Fi Erfindungsfraft werden große Worte gemacht, in 





der Sade zählt fie für nichts. Was der Dichter 

giebt, muß er ivgendwoher haben. Wo bat er es 

ber? Was er jagt, muß irgendwer vor ihm ge: 

jagt haben. Wer hat es gejagt? Um.einen eifer- 

füchtigen Bräutigam jehildern zu können, muß er 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauit. 2 
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zuvor jemand gefunden haben, der ihm einen eifer- 
füchtigen Ehemann vorgelebt hat, er findet diefen 
jemand, und der zweite Theil des Werther entiteht. 
Wenn er den Fauft austufen läßt: „Zwei Seelen 
wohnen, ach! in meiner Bruft“, jo werden wir auf 
die Prioritäten verwiejen und belehrt: wer jehon 
vor Fauſt zwei Seelen bejejfen und wer jchon vor 
Goethe von zwei Seelen geredet hat. 

In einem feiner Gejpräche mit Eckermann be: 
merft Goethe gelegentlich: „ich habe immer gefun: 
den, daß es gut jei, etwas zu willen“. Wo bat 
er dieſen Ausipruch her? Wer hat vor Goethe 
gejagt: es ilt immer gut, wenn man etwas lernt? 
Wer hat diejen tieffinnigen Ausſpruch zuerjt getban? 
Die gründliche Goetheforſchung unjerer Tage kann 
noch jo weit kommen, daß fie jich mit diefer Frage 
ernſthaft bejchäftigt. 

8, Die Hufgaben. 

Wir werden jehr bald Gelegenheit haben, die 
Ausmwücje der entwidelungsgeichichtlichen Erklä— 
rungsart in der Anwendung auf unjeren Gegen: 
ftand an lehrreichen Beifpielen kennen zu lernen. 
Die richtige Anwendung, die wir uns zur Aufgabe 
macden, enthält eine Neibe von Fragen, die beant- 
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wortet fein wollen, bevor das Werk im einzelnen 
erklärt wird. Es fann von der dee und Compo— 
jition des Goethe'ſchen Fauſt erit die Nede jein, 
nachdem aus dem Leben des Dichters die Ent- 
ftehung und Gejchichte dieſes feines Werfes dar- 
gelegt worden. Da nun die Fauſtſage der Stoff 
ift, den Goethe zu feiner Dichtung vorfand, jo muß 
die Entftehung und Ausbildung diefer Sage er- 
örtert fein, bevor die biographiſche Unterſuchung 
beginnt. Aber auch die Fauſtſage bat ihre Voraus- 
jeßungen und Vorbilder, fie gebört in die Reihe 
derjenigen Sagen, welde die Thaten und Schick— 
ſale eines Zauberers oder Magus jchildern und 
die ich darum Magusiagen nenne, mit demielben 
Nechte, wie man von Nitter- und Deldenjagen redet. 
(Das Wort „Zauberjage“ bezeichnet nur die Zauber: 
geihhichten, das Wort Zaubererjage iſt nicht üblich, 
‚darum brauche ich den Ausdrud „Magusjage“.) 
Es find demnach folgende Fragen, in welche 
ji die Ausführung unjeres Themas zerlegt und 
‚ordnet: | 
1. Worin beitehen die Charakterzüge der Magus— 
jage und die Hauptformen ihrer Entwidelung vor 
der Fauitjage ? 
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2. Worin beitehen die Charakterzüge der Fauft- 
jage und die Hauptformen ihrer Entwidelung vor 
Goethe? 

3. Wie ift Goethes Fauft in dem Leben des 
Dichters entitanden, fortgebildet und’ vollendet 
worden? 

4. Wie verhält es fich mit der Idee und Come 
pofition des Goethe'ſchen Werkes? Anders ausge: 
drüdt: Wie entiteht und entwidelt jich der Plan. 
desjelben (die dee), und wie verhalten ſich dazu 
die Beitandtheile des Ganzen? 

5. Wie erklärt fi) das Gedicht Scene für 
Scene? 

Man darf behaupten, daß ih die Magusjage 
in der Fauſtſage vollendet hat, wie dieje im Goethes 
ihen Fauſt. Auch in den Werfen der Dichtung 
und Kunſt gilt das Gejeg der Abjtammung. Es 
giebt in dem Goethe'ſchen Fauſt manche Züge ver 
erbter Art, die von feinen Ahnen herrühren, und 
die Neihe dieſer Ahnen ijt groß. 








Zweites Capitel. 
Urjprung und Charakter der Magusiage. 
| I. 


Der göttlihe Charakter der Magie. 


1. Die Naturreligion. 


Die Magusjage beruht auf dem Glauben an 
die Magie, und diejer jelbit wurzelt in einer veli- 
giöjen Weltanſchauung, die, wie mannichfaltig die 
Abftufung ihrer Formen und Bildungszuitände auch 
it, den Typus der Naturreligion oder des Götter- 
glaubens, aljo den Charakter des Heidenthums 
trägt, das in den Culturvölfern der vorriftlichen 
Welt, ausgenommen das jüdifche, eine weltgeichicht- 
liche Entwidelung durdlaufen hat. Der Glaube an 
die Magie hat die VBergötterung der Naturfräfte 
zu feiner Vorausjegung und die der Menichenfraft 
zu jeinem Thema. Wer die in der Welt wirfjamen 
Götterfräfte zu erreichen und fich anzueignen ver: 
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mag, wer die Mittel befist, auf und durch fie zu 
wirken, der hat etwas in ſich von der Götter: 
macht und beherricht den Naturlauf, dem die ans 
deren Sterblicen unterliegen; er ericheint in ihrer 
Mitte wie ein Gott, der alle überragt, er ift der 
gewaltige und mächtige Menſch: ein Magus! 
Den Naturlauf beherrjchen heißt die Macht über 
Zeit und Raum, über die bildenden und zerftörenden 
Kräfte der Elemente, über Leben und Tod haben; 
die Ausübung diefer Macht befteht in der Weis: 
ſagung oder Vorherſehung künftiger Dinge, in dem 
Hervorrufen günjtiger wie ungünftiger Witterungs- _ 
zuftände, in der Heilung wie Erzeugung der Krank: 
heiten aller Art, in der Yebenserhaltung und Todten- 
beihwörung: die Magier find daher Seher und 
Propheten, Wettermacher, Wunderärzte und Nefro- 
manten. Da die wunderbare Erfenntniß der Zus 
funft an gewiſſe Zeichen gegenwärtiger Dinge 
geknüpft ift, die mur dem magiſchen Seberblid 
einleuchten, jo find fie Zeichendeuter und vor allem, 
da die Zeit durch den Yauf der Geſtirne beſtimmt 
wird, Aitrologen. Die Phantafie der Naturreligion 
perfonificirt die Naturkräfte, die jchaffenden wie 
die zeritörenden, d. h. fie verwandelt biefelben in 
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Dämonen wohlthätiger wie verderbliher Art, in 
gute und böſe Geijter. Der Glaube an die Magie 
bängt daher mit dem Dämonenglauben jebr genau 
zufammen: es wird geglaubt, daß gewiſſe Menichen 
im Bunde mit den Dämonen jtehen, daß ihnen die 
Macht über diejelben verliehen it, daß fie die Kraft 
haben, die Geifter zu beihwören und zu beberrichen. 
Und wie die legteren in gute und böje zerfallen, 
jo scheidet fich demgemäh auch die Magie in die 
beiden Arten der wohlthätigen und verderblicen, 
der himmlischen und irdifchen, der weißen und 
ichwarzen Zauberfunft. 

Nun beitehen die Götterdienfte oder Eulte in 
der Verrichtung gewiſſer Werfe zur Verehrung und 
Ergögung der Götter; dieje freuen ſich, wenn fie 
verherrlicht, und zürnen, wenn fie vernachläfligt 
werden. Solche Werke find hauptſächlich die Opfer. 
Durch ein vegelvechtes Opfer wird auf den Willen 
der Götter eingewirft, ihre Gunjt gewonnen, ihre 
Kraft und Hülfe zum Eingriff in den irdiſchen 
Lauf der Dinge berabgelenft: diefe Art magiicher 
Wirkſamkeit heit Theurgie. Daber ift aller Cultus, 
der zur Ergögung der Gottheit oder der Götter 
ausgeübt wird, theurgiich und magiſch, und zwar 
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ift derfelbe nicht blos eine Art der Magie, jondern 


Es 
/ 


deren Quelle und Grundlage, denn alle übernatür: 
liche Wirkjamfeit muß von den Göttern ausgehen 
und den Menjchen verliehen werden, fie wird nur 


ſolchen Menjchen verliehen, die’ mit den Göttern 


im nächſten und günjtigiten Verkehr ſtehen: diejer 
Verkehr ijt der Opfercultus, der opferfundige Stand 
find die Priejter, wenn es die Verfaſſung der 


Religion und deren Lehre mit jich bringt, daß 


die Ausübung des DOpfereultus das Vorrecht einer 
bejonderen Kajte oder ‚eines bejonderen Standes 
ausmacht. Hier gelten die Priefter als Zauberer 
im Bunde mit den Göttern, im Bejige geheimnif- 
voller Weisheit und Macht. So verhielt es ich in 
ven Neligionen der Chaldäer, Negypter und 
Perſer, insbejondere wurden die medoperfischen 
Priefter ſpöter Magier genannt, obwohl in den 
Urkunden der perſiſchen Religion weder die Be— 
zeihnung noch die Sache zu finden ift und baber 
mit Unrecht der Name Zorvafter als der große 
Zauberer der Vorzeit figurirt, 
2, Die jüdiſche Neligion. 

Im Gegenſatze zu den Naturreligionen der Nach: 

barvölfer hat die jüdische Neligion den mono» 
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theiftiichen Gedanfen ausgebildet und fi im Fort- 
ſchritt ihrer Geſchichte zur Einheit und Yauterfeit 
der Gottesidee erhoben, fie hat ſich theofratiich und 
prophetiſch geitaltet und zulegt in jtarre hierarchiſche 
Eultusformen gekleidet, die der Prophet von Na- 
zaret durchbrach. Der Glaube an den einen Gott, 
‚der diejes Volf erwählt hat, dasſelbe erziebt, feine 
Schickſale fügt und leitet, lohnend und ſtrafend, 
züchtigend und verherrlichend, jchließt den Wunder— 
glauben nothwendigerweije in ſich: den Glauben 
an die Wunder Gottes im Gegenfage zu denen der 
Götzen. Diejer Gott muß ſich auf übernatürliche 
d. h. wunderbare Art offenbaren, er muß Wunder | 
thun und wunderthätige Werkzeuge haben. Der 
jüdifche Glaube fordert, daß jein Gott und jeine 
Propheten ihre Macht durch Zeichen ‚und Wunder 
beweijen, die mächtiger find als die der falichen 
Götter und ihrer Prieſter; er unterjcheidet zwiichen 
wahren und falihen Wundern, zwijchen der gött- 
lichen und dämoniſchen Magie oder, wenn das 
Wort Magie nicht von beiden gelten foll, zwiichen 
Wunderthätern und Zauberern: in diejem fiegreichen 
Gegenjag erjcheint Moſes wider die ägyptifchen 
Prieſter und Elias wider die Baalsprieiter. 


— 





Doch iſt von der ſpäteren Sage auch die Magie 
im engeren Sinn mit einem der erhabenſten Namen 
der jüdiſchen Geſchichte verknüpft worden, weder 


mit dem eines Propheten noch mit dem eins 


Prieſters, jondern mit dem weijejten der Könige, 
der durch ſeine bewunderungswürdige ‚Welt: und 
Menjchenkenntniß, durch die Pracht und Ueppigfeit - 
jeines Lebens, endlich durch feine Duldſamkeit gegen 
heidnijche Culte bei der Nachwelt in den Ruf eines 
Magus gelangte, eines Meifters fiber die Geiſter. 
Noch Jahrtauſende nach ihm ſind unter dem Namen 
Salomo’s magiſche Schriften, Zauber- und Be— 
ſchwörungsbücher entſtanden, deren eines auch Goethe 
jeinen Fauft zur Beſchwörung der Elementargeifter 
brauchen läßt: „Für ſolche halbe Höllenbrut it 
Salomonis Schlüffel gut!” 


3, Die helleniſche Neligion und Philoſophie. 


Die bellenischen Götter find in ihrem Urjprunge 
Naturmächte, in ihrer Vollendung Menjchenideale, 
Urbilder menjchlicher Kraft und Schönheit. Diefe 
Vollendung, die erſt den griechischen Göttercharakter 
ausmacht, war das Werkf’der Dichtung und Kunſt. 
Homer und Hefiod haben die Götter ihres Volles 
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niicht erfunden, aber bellenifirt. Bier bat ſich die 
+ Naturreligion zur Runftreligion entwidelt, fie hat ſich 
nicht, wie bei den orientalifchen Völtern, theologiſch, 
ſondern äjthetifch geitaltet und ihren Weg nicht zu 
den Prieftern, jondern zu den Dichtern, Künftlern 
und Philoſophen genommen: es gab daher bei den 
Griechen keinen bejonderen Priejteritand im Beſitze 
magiſcher Geheimniſſe. Freilich jchließt der Glaube - 
‘ an die Götter auch den an die Magie in fi, denn 
die Götter beberrichen den Weltlauf und find mit , 
übernatürlihen Kräften begabt; die Tempel: und 
Opferculte erfreuen ihr Herz und erregen ihr Wobl- 
gefallen, daher bejteht ein Band zwiichen der Magie 
und der griechiichen Neligion. Wer an die Macht 
und Gunſt der Götter glaubt, muß auch an die 
Zauberfräfte ihres Cultus glauben. 

Daß göttliche oder dämoniſche Kräfte den natür- 
lihen Dingen inwohnen, ift die Vorausjegung aller 
Magie; daß Menſchen von erhabener Geijtesart 
ſich diefer Kräfte bemächtigen und durch jie wirken, 
it ihr Thema. Gilt nun nach der pantbeiftiichen 
Grundanſchauung, von welcher die griechiſche Philo- 
- jophie ausging, die durchgängige Belebung und 
Bejeelung aller Dinge, die Allgegenwart göttlicher 
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- oder dämonijcher Kräfte in der Körperwelt, jo muß 
der Natur jelbjt eine magijche Wirkſamkeit zu: > 
geihrieben werden. Die Verbindungen und Tren: 
nungemder Körper, wodurch die Gebilde der Sinnen— 
welt zufammengefügt und zerftört werden, erjcheinen 
als die Wirkungen der Liebe und des Haſſes, der 
Sympathie und Antipathie. Wer dieje Kräfte zu 


durchſchauen und zu lenken verjteht, kann die Er 


jcheinungen der Welt harmonijch und disharmoniſch 
geſtalten, er gebietet über Wind und Wetter, Ge 
fundheit und Krankheit, Leben und Tod: mit einem 
Wort er fann zaubern. Hier ift das Band zwijchen 
der Magie und der griechiichen Philoſophie. 

Wir fernen nur einen Bhilojophen der alten» 
Zeit, der, von ſolchen Anjchauungen erfüllt, ſich 
jelbjt als einen Magus betrachterrund geichilvert hat: 
Empedofles von Agrigent. Im priejterlichen 
Schmuck durchwandert er die ficilifchen Städte, 
verherrlicht von allem Bolt und wie ein Heiland 
erwartet, der, wo er ericheint,. die Pe von 


Noth und Uebel erlöft: 
Seid mir gegrüßt! ein unfterblicher Gott, fein Sterb⸗ 
licher ferner, 
Wandl ich bei euch, von * verehrt, ſo wie es ſich 
ziemet, 
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Binden umwinden das Haupt mir und üppig erincabe 


Kränze. 
Wenn ich fo feſtlich gefehmücht in die blühenden Städte 


gelange, 
Werd’ id) von Männern und Frauen in Ehrfurcht be— 
grüßet, es folgen 
Viele Taufende nad), zu erfunden die Wege des Heiles, 
Sprüche des Sehers bedürfen die einen, die Menge der 


. andern, 

Schwer von Krankheit und Schmerzen geplagt, begehret 

! des Arztes, 

Als der eigentliche hellenifche Magus gilt Pytha— 
Be der reformatorische Philoſoph des fechsten 
Jahrhunderts. Ob er, wie Empedokles, ſich jelbft 
als ein Magus erſchien, willen wir nicht und haben 
‚darüber weder jein eigenes Zeugniß noch glaub: 
würdige Berichte anderer. Doc hatte er durch jeine 
7 Weisheit und perjönliche Erjcheinung, wie durch den 
eigenthümlichen, veligiösfittlihen Charakter jeiner 
Schule einen jo mächtigen, geheimnißvollen, durch 


die Jahrhunderte fortwirtenden Eindrud hinterlaſſen, 





daß die Nachwelt dieje erhabene und jagenhafte 
Geſtalt mit der Glorie des religiöjen Magus um: 
gab und jein Leben in eine Wundergeſchichte ver- 
wandelte. Es geichab in den Zeiten, wo die grie— 
chiſche Welt, jhon im Verfall, ihre legten philo— 
ſophiſchen Kräfte aufbot, um durch eine religiöfe 
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Erneuerung der pythagoreifchen und der plato: 
nijchen Lehre den Götterglauben zu retten, die 
| orientalijhen Religionen mit der hellenijchen, beide 
mit der Philojophte zu vereinigen und dieſe ver- 
bündeten Armeen in der Gejtalt einer heidnijchen 
Weltreligion wider die chrijtliche ins Feld zu führen. 
An der Spite fteht eine Perſon, in der ſich alle 
religiöje Weisheit verkörpert, ein Götterjfohn, zur 
Erleuchtung und Erlöſung der Welt gejendet, ein 
Theurg, Prophet und Wunderthäter im Bunde mit 
den Göttern: mit einem Wort ein religiöſer Magus, 
der mit Chriſtus nicht blos wetteifern, jondern ihn 
überbieten joll. In diefem Sinne bat der Neu: 
pythagoreer Apollonius von Tyana im erſten Jabr: 
hundert unferer Zeitrechnung den Pythagoras 
vergöttert, Philoſtratus im Anfange des dritten 
den Apollonius und nad ihm die Neuplatonifer 
Porphyrius und Jamblichus wiederum den Pytha— 
goras, In diefen Ausprägungen der Lebensgejchichte 
des Apollonius und Pythagoras hat die bellenijche 
Magusjage ihre antichriftlihe Wendung genommen; 
fie stellt ihr Exemplar eines heidniſchen Welthei- 
landes dem chriftlichen, ihre Götterſöhne dem Gottes» 
johne, den alten Götterglauben dem neuen Gottes: 
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glauben entgegen: „unfichtbar wird Einer nur im 
Himmel und ein Heiland wird am Kreuz verehrt!“ 


II. 


Der diabofifhe Charakter der Magie. 

Das Chriſtenthum befämpft und jtürzt den 
Götterglauben, es fieht in ihm die feindliche, von 
- Grund aus faljche und verfälichte Neligion, das 
Merk dunkler, dämoniſcher Mächte. Wer dieſem 
Glauben dient, liegt in den Banden der Dämonen, 
wer in diefem Glauben Wunder tbut, ſteht im 
Bunde mit den Geijtern der Finſterniß, die ihm 
belfen. Jetzt verändern fich die Züge der Magus— 
fage: an die Stelle der dem Magus verliehenen 
göttlichen Kraft tritt die diaboliſche, die Werke 
der Zauberei erjcheinen als die jicheren Zeichen des 
Abfalles von Gott und des Bundes mit dem Böjen. 
Die Liebe zu Gott fordert und übt Weltentjagung, 
denn das Neich Gottes iſt nicht von diejer Welt, 
die menschliche Selbitliebe und Selbitjucht fordert 
den Weltgenuß. Wer die Güter diefer Welt begebrt, 
it ſchon bejtrickt von der Gewalt des Fürſten diejer 
Welt, von der Macht des Böjen. Wenn er ji 
ihr ergiebt, jo werden die Kräfte des Satans ihm 
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dienſtbar, er kann durch fie wirken und mühelos 
gewinnen, d. h. hervorzaubern, was er wünſcht. 
In diejer teuflifchen Kunſt bejteht jet die Magie. 
Sie ift ſchon im Spiel, wenn uns die Leidenjchaften 
verblenden, fie bethört den Sinn und ſchafft ſowohl 
die Begierde als deren Befriedigung. So ſie ge— 
bietet, ſteht es da, das Blendwerk der Leidenſchaft, 
das Ziel ſelbſtſüchtiger und hochmüthiger Wünſche: 
es ſei Ehre und Anſehen oder Reichthum und Sinnes⸗ 
luft oder Geiſteskraft und höhere, die Schranken 
der menjchlichen Natur. überragende Erkenntniß. 
Mehr gelten, bejigen, vermögen, mit einem Worte 
mehr jein wollen, als man ift nach dem der Kreatur 
und ihrer Arbeit verliehenen Maße, fein Dafein 
erhöhen, das erhöhte nicht etwa mühevoll erringen, 
jondern im Fluge ergreifen, ebenjo jchnell gewinnen, 
als phantafiren: das ijt, was nur die üppigſte 
und hochmüthigſte Selbſtſucht wünſchen, nur bie 
Magie gewähren und nur durch den Teufel be 
wirken kann. Sie dient den Begierden, die ſich 
von Gott losgerifien haben. Die ungemefjene Selbjt- 
ſucht iſt ihr Motiv. Zur Selbftverleugnung und 
Selbitüberwindung bedarf man der Hülfe Gottes, 
zum Selbftgenuß und zur ftolzen Yebensfahrt mit 











33 


immer gejchwellten Segeln muß der Teufel helfen. 
Arbeit iſt Ueberwindung; der arbeitsloje Genuß, 
der allezeit fertige, die Befriedigung im Nu iſt das 
Werf diaboliiher Zauberei: es iſt ein charafteri- 
jtifcher Zug der legteren, der jich in einem der Volfs- 
bücher und den Volksichaufpielen vom Fauit aus: 
geprägt bat, daß die Döllengeiiter nad dem Grade 
ihrer Geſchwindigkeit ausgeforiht und der 
jchnellite gewählt wird. Und die Erfüllung der 
Wünſche ift, wie dieje jelbit, ein Werf der Ima— 
gination, d. h. ein Blendwerf. 


II. 


Die Beitalter und Hauptformen 
der Magusfage. 


Die Charafterzüge der Magusjage untericheiden 
ſich, wie die religiöfen Weltanſchauungen, die dem 
Glauben an die Magie zu Grunde liegen; wir 
haben in Anſehung diejes Glaubens die vorchrijt- 
liche, antichriftliche und chriſtliche Vorſtellungsart 
unterichieden und in der vorchriftlicden Welt auf 
den Gegenjaß der heidniſchen und jüdischen Religion 
bingewiejen, welche legtere der göttlichen oder himm— 


lichen Magie (dem Wunderthun) die BE oder 
Kuno Fiſcher, Goethes Kauft. 
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götzendieneriſche (das Zaubern) entgegenjtellt. Einem 
ähnlichen Unterjchiede werden wir in der chriftlichen 
Welt begegnen. 

Der heidniſche Glaube fieht in der magischen 
Wirkſamkeit den Ausflug göttlicher Weihe und Kraft, 
der chriftlihe dagegen eine diabolijche Gabe, ver: 
lieben für ein abgöttijches oder von Gott abge 
fallenes Herz. Diejem Glauben gemäß geitalten 
fich die Züge der Magusjage. Die göttlihen Männer 
der helleniſchen Magusjage in ihrer antichriftlichen 
Wendung waren Apollonius und Pythagoras. Hier 
ericheint die Magie im Bunde mit der Religion 
und Philoſophie als der höchſte Ausdrud der 
Frömmigkeit und Weisheit, und da Apollonius 
jelbjt den Pythagoras verherrlicht hat, jo gelte die 
Pythagorasjage, die ein Werk der Jahrhunderte 
war, als der eigentlihe Typus der belleniichen 
Magusiage. 

Wir werden in der chriftlihen Welt die alte 
und neue Zeit unterjcheiden, welche lettere mit dem 
jehszehnten Jahrhundert beginnt; die vorhergehen: 
den Zeitalter find das urchriftliche, altkicchliche und 
mittelalterliche; wir beziehen dieſe Zeitalter auf 
die Magusjage und unterjcheiden demgemäß die 
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urchriftliche, altfirchliche, mittelalterliche und die des 
jechszehnten Jahrhunderts: der Typus der eriten 
it Simon Magus, der Typus der zweiten Cy— 
prian von Antiodien, die frübeite und fort: 
wirkende Form der dritten ift die Geichichte vom 
Theopbilus von Adana, der Typus und der 
höchſte Ausdrud der vierten ift die Gejchichte vom , 
Fauſt. 

Da man neuerdings die Legende vom Simon 
Magus und die vom Cyprian jowohl zu der Fauſt⸗ 
jage als insbejondere aud zu Goethes Fauſtdich— 
tung in die Beziehung theils der Abjtammung theils 
der Aehnlichkeit hat bringen wollen, jo müſſen wir 
diefe Figuren etwas näher ins Auge fallen. 


Drittes Copitel. 
Die chriſtliche Magusſage der alten Zeit. 
I. 


Simon Magus. 
1. Simon und Petrus, 


Die Apojtelgeihichte erzählt in ihrem achten 
Gapitel von einem Zauberer Simon, der in einer 
jamaritaniihen Stadt jein Wejen getrieben, ſich 
jelbjt für etwas Großes ausgegeben habe und von 
den Volke als „die Kraft Gottes, die da groß jei“, 
gepriefen worden. Philippus babe ihn befehrt, 
Petrus aber verdammt, weil er für die Gabe des 
heiligen Geiſtes, welche die Apojtel durch Hand— 
auflegung mittheilten, Geld geboten habe. Petrus 
habe darin fein abgöttifches Herz erkannt und ihn 
zur Buße ermahnt, Simon aber, von dem Worte 
Petri betroffen, die Fiirbitte der Apoftel angefleht. 
Diefe Erzählung ift in die Apoftelgefchichte jo ein— 
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gefügt, daß ihr die Schilderung von der Steini— 
gung bes Stephanus und dem Chriſtenhaſſe des 
Saulus unmittelbar vorhergeht und die Schilde- 
rung von der Chriftenderfolgung und Belehrung 
des legteren durch die Ericheinung bei Damaskus 
unmittelbar nacfolat. 

Die Sage von dem Zauberer Simon ift in den 
+ Legenden vom römischen Clemens, den jogenannten 
Clementinen, ausgebildet worden, die im zweiten 
Jahrhunderte unjerer Zeitrechnung aus dem juden- 
chriſtlichen, dem Apojtel Paulus feindlichiten Glaubens 
freife bervorgingen. Der Held, den die Geichichte 
des Clemens verberrlicht, ift der Apoſtel Petrus, 
dagegen der feindjelige und verhaßte Menich, den 
fie ihm gegenüberftellt, der Zauberer Simon, der 
Widerjacher der wahren Apojtel und ihres recht- 
mäßigen Oberhauptes, der leibhaftige Antipetrus, 
der faljche und unächte Simon gegen den wahren und 
ähten: Simon Magus gegen Simon Petrus. 
Es jeheint, daß in der Maske diejes Zauberers der 
judenchriftliche Hab den Apoſtel Paulus kennzeichnen 
wollte, der zuerit die Gläubigen verfolat, dann jich 
einer Viſion Chrifti gerühmt, den Schein der Be- 
fehrung angenommeu, die Würde eines Apoitels 
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ujurpirt, jich unter die Jünger geichlichen und den’ 
Heidenbefehrer gejpielt habe, um das Chrijtenthum 
durch das Heidenthum zu verderben und den wahren: 
Glauben von Grund aus zu verfälichen: er ijt der 
Feind, der das Unkraut unter den Weizen gejäet. 
Der Glaube unter dem Gejege iſt der wahre, der 
Glaube ohne Geſetz der faliche; die Rechtfertigung 
durch einen ſolchen Glauben erjcheint der juden— 
chriftlichen Gefinnung wie eine Art Zauberei und 
Slaubensmagie. Zur Wiederheritellung des wahren 
Glaubens folgt dem faljchen Simon der wahre 
Schritt für Schritt bis in die Hauptitadt der heid— 
niihen Welt: bier in Nom vermißt jich jener in 
den Himmel zu fliegen und verjucht es vor den 
Augen Neros, wird aber dur das Wort Petri 
herabgeftürzt und zerjchmettert. 


2, Simon und Helena. 


Die judenchriftliche Tendenzdichtung läßt den 
falihen Simon als den Typus und Träger ber 
Irrlehre ericheinen. Gleichzeitig mit der Ausbildung 
ber clementiniichen Legenden entjtehen jene gno— 
ftiihen Borftellungsweifen, die das Chriftenthum 
von feinen geſchichtlichen Wurzeln loszulöfen, die 
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Thatſache der Erlöfung in fosmogoniihe Mythen 
und die Perjon des Erlöjers in eine bloße Theo: 
phanie oder magiſche Ericheinung, die nur zum 
Scheine als Menjch gelebt und gelitten habe, umzu— 
wandeln und zu verflüchtigen juchen. Simon Magus 
wird nicht blos zum Haupte, jondern jelbit zum 
Segenitande einer diejer gnojtiihen Secten gemacht 
und als eine Offenbarung des Urweſens, alö „Die 
große Kraft Gottes“, die welterleuchtende und welt: 
erlöfende, vergöttert. Aus ibm gebt die dee der 
jinnlichen, leidenden und zu erleuchtenden Welt ber- 
vor, aus diejer Jdee erzeugt er die Welt. Mythiſch 
ausgedrückt, ericheint die Erzeugung als Vermäh— 
lung und geichlechtliche Paarung: die große Kraft 
Sottes vermäblt fi mit der Weltidee (Ervare), 
die männliche Gottheit mit der weiblichen, der 
Sonnengott mit der Mondgöttin, der Selene oder 
Helena. So entiteht die gnoſtiſche Vorſtellung von 
der Vermäbhlung des Simon und der De: 
lena. Das Yicht befämpft und bejiegt die Finjter- 
niß, wie die Griechen die Trojaner, mit denen jie 
um den Beſitz der Helena jtreiten. Nett wird die 
griechiiche Hervenjage allegoriih als eine Verklei— 
dung gnojtischer Jdeen gedeutet und die homeriſche 
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Helena der gnoſtiſchen gleichgejegt. So entjteht die 
Vorftellung von der Vermählung des Simon mit 
der homerijchen Helena. Chriftliche Gegner haben 
diejen gnoſtiſchen Mythus entgöttert und jo zu 
deuten gejucht, daß jein vermeintlicher Gott ein 
jamaritanijcher Zauberer und dejjen Genoſſin He— 
lena eine Buhlerin aus Tyrus gewejen jei. 

Ob nun ein joldher Goöt wirklich eriftirt hat, 
deſſen Perjon der Abjicht jener judenchriftlichen 
Dichtung zur Maske des verhaßten Apojtels dienen 
fonnte, ift eine für unjeren gegenwärtigen Zweck 
gleichgültige Frage. 


3. Simon und Fauſt. 


Wir haben die Sage vom Simon Magus nur 
deshalb näher beleuchten müjjen, weil uns die Be- 
hauptung entgegentritt, daß fie als die Quelle der 
Fauftfage und in gewiſſem Sinne aud) der Goethe: 
ihen Didtung anzujehen jei. Zur Vergleichung 
beider und zur Begründung ihres Zuſammenhanges 
werden beionders drei Züge hervorgehoben. 

Der erfte ift ganz äufßerlih: Simon bat in 
Nom zu fliegen verfucht und ift dabei elend um 
jein Yeben gekommen, Fauft macht in Venedig einen 
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ähnlichen Verſuch, der zwar nicht mit ſeinem Tode, 
aber jämmerlich genug endet. Hier liegt die Ver— 
gleichung der beiden Zauberer jo nahe, daß fie mit 
Händen zu greifen war und jchon in einer Schrift, 
die dem ältejten Fauſtbuche vorberging, ausgeiprocen 
wurde. Mit Goethes Fauſt hat fie nichts zu ſchaffen. 

Die beiden anderen Züge find wichtiger: fie 
betreffen die Vermäblung des Simon mit der He— 
lena und die ihn zugejchriebene geſchlechtsloſe Er: 
zeugung eines Knaben durch Elementarımetamorpboje, 
er habe Feuer in Luft, Luft in Waſſer, Waſſer in 
Blut, Blut in Fleifch verwandelt und auf jolchem 
Wege einen Menjchen entitehen lajien. Man wird 
in diejer gnoſtiſchen Vorſtellung den Einfluß alt- 
griechischer, insbejondere beraklitiicher Naturpbilo- 
ſophie nicht verfennen. Simon Magus vermäblt 
fih mit der Helena und bringt einen Homun— 
eulus zu Wege. Man weiß, was die Vermählung 
des Fauſt mit der Helena jowohl in der Fauſtſage 
als in dem zweiten Theile des Goethe'ſchen Fauſt 
bedeutet; dagegen gehört der Homunculus gar nicht 
in die Fauſtſage, jondern nur in den zweiten Theil 
des Goethe’jchen Fauſt, wo aber nicht Fauſt, jon- 
dern Wagner es iſt, der ihn entiteben läßt. 
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Was zunächit die Vermählung mit der Helena 
betrifft, jo haben in unjerer Zeit E. Sommer, de la | 
Garde u. a., ganz neuerdings Zahn die Simonjage 
geradezu für den Stammvater der Fauftiage erklärt. 
Sommer hatte behauptet, daß der Verfajler des 
älteften Volksbuches vom Doctor Fauſt jeine He— 
lena der Gejchichte vom Simon Magus entlehnt 
babe. „Man jollte meinen“, bemerkt Zahn, indem 
er diejen Sat anführt, „jo etwas brauche nur aus— 
geiprochen zu werden, um anerkannt zu werden.“ *) 
Dies ift nun meine Anficht gar nicht. Solche Bes 
bauptungen find weit leichter gemacht als bewiejen, 
und es ift gerathener, fie zu prüfen, als ohne wei: 
teres zu bejahen. Der Fauſt der Sage wie der 
Goethe'ſche vermählt fih mit der homeriſchen 
Helena, der griechiichen Heldenfrau, wogegen die 
Genoſſin des Simon eine gnoftiiche Figur ift, aus 
der erit die willfürlichite allegorifche Deutung die 
homeriſche Selena hat hervorgehen laſſen. Dieſe 
it ein Jahrtaufend älter als die gnoftijche und 
aller Welt befannt, während die legtere dem Vor— 
ſtellungskreiſe ſowohl der Fauftiage als der Goethe: 


+, Th. Zahn: Eyprian von Antiocdhien und bie deutſche 
Fauftfage (Erf, 1882). ©, 11, 
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ſchen Dichtung völlig fremd ift: daher fann von 
einer Entlehnung nicht die Nede fein. 

Um „die Wurzeln“ der fauftiichen Delena in 
der Simonjage zu erfennen, werden wir von Zahn 
auf folgende Stelle veriviefen, die in dem älteften 
Fauftbuche furz nad der Einführung der Helena 
zu lejen ſteht: „Wie ihr jehet das Erempel in der 
Apoftelgefhichte am 8. Capitel von Simone von 
Samaria, der auch viel Volks verführt hatte, denn 
man bat ihn ſonderlich für einen Gott gehalten 
‚und ihn die Kraft Gottes oder Simon Deus janctus 
genannt, diejer aber war hernach auch bekehrt; als 
er die Predigt S. Philippi gehört, ließ er ſich 
taufen“ u. j. w. Nun möchte ich willen, wo in 
diefer Stelle des Fauftbuches und in jener Stelle 
der Apoftelgeichichte, die dem Verfaſſer vorjchwebt, 
etwas von der Vermählung des Simon Magus 
mit der Helena gejchrieben ſteht? Fauſt wird mit 
Simon, der Zauberer mit dem Zauberer, der Ver- 
führer mit dem Verführer, der Abtrünnige mit 
dem Befehrten verglichen: ou est la femme? 

Ebenjo leer und falich it die Behauptung, dab 
„aus derjelben Quelle der uralten Simonjage die 
dee des Homunculus gefloſſen jei.“ Dieje Idee 
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gehört nicht in die Fauſtſage, jondern nur in den 
Goethe'ſchen Fauft, bier aber jtammt der Homun— 
culus aus der Fabrit Wagners und ijt zu einem 
ganz anderen Zwecke erfunden als der gnoſtiſche. 
Bon dem legteren wußte Goethe nichts. Der Vor— 
bildner jeines Homunculus war nicht Simon Ma— 
gus, jondern Paraceljus. 

Da nun aber die Faujtjage jchlechterdings von 
der Simonſage abjtammen joll, jo hat man doch 
in jener etwas dem Homunculus Nebnliches auf: 
finden müjjen. Zwar ein aus den Elementen ohne 
Vater und Mutter erzeugtes Geſchöpf iſt hier mit 
aller Mühe nicht aufzutreiben, wohl aber ein Kind, 
das den Fauft zum Vater und die Selena zur 
Mutter hat. Um aljo das Menjchlein aus der 
Simonſage in die Fauſtſage zu transportiren, bat 
man, wie es jcheint, folgenden Schluß für kräftig 
genug gehalten: der Homunculus in der Simon: 
age iſt fein gewöhnliches Menſchenkind, Juſtus 
Fauſtus in der Fauſtſage iſt auch fein gewöhnliches 
Menſchenkind, aljo iſt er gleich dem Homuneculus 
und aus der Simonfage entlehnt. 

Verfolgen wir den Weg zur Auffindung jolcher 
Fauſtgenealogien nod einen Schritt weiter. Juſtus 
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Fauſtus erbt von feinem Later den Namen Fau- 
ſtaus. Nichts iſt natürlicher. „Auch der vom Vater 
auf den Sohn ſich forterbende Name» Fauftus ſoll 
—* nach Zahns Auffaſſung der deutſchen Fauſtſage aus 
der Simonſage ſtammen, denn in den elementi— 
niihen Legenden beißt der Vater des Clemens 
„sauftus“ und jeine Brüder „Fauſtinus“ und 
„Rauftinianus“. „Der. Name Fauftus iſt alio auch 
einer der Fäden, wodurd die geſchichtliche Geftalt 
des Dr. Faujtus mit der alten Simonjage verknüpft 
wurde.“ *) ch ſehe weder den Faden nod die 
Fäden. Wenn der Held unjerer Fauftiage eine 
geihichtliche Perjon diejes Namens war, jo ift 
der leßtere in der Sage zur Genüge erklärt. Ob 
der Name Fauftus überhaupt aus der Simonjage 
ſtammt, it fraglich; ob der Name unjeres Fauft 
von dort entlehnt ift, noch fraglicher; gewiß aber 
üt, daß die Vorgejchichte des bloßen Namens nichts 
- über den Zujammenbang der beiden Sagen aus- 
macht. en ß 

| Die Helena der Fauftjage ſtammt nicht aus 
der Zimonjage und der Homunculus der Simon- 


*) Ebendajelbit S. 12—13. 
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ſage findet ſich nicht in der Fauftjage. Als Goethe 
den Homunculus und die Helena in den zweiten 
Theil jeinerr Dichtung einführte, war in jeinen 2 
Ideen nichts enthalten, "was von der Simonſage 
hätte beeinflußt ſein können. Dieſe iſt in ihrer gno— 
ſtiſchen Form wohl nie in ſeinen Geſichtskreis ge— 
treten, keine Spur zeugt dafür, daß ſie ihm vor— 
geſchwebt hat; die Bedeutung, iu der jene beiden 
Geftalten bei ihm erjcheinen, jpricht dagegen. Was 

bleibt übrig? Die Abjtammung, die man uns vor 
redet, löſt jich in einige Vergleichungen auf, deren 
Punkte nicht zutreffen und für die Erklärung der 
Sage und Dichtung vom Fauft nichts’ leijten. Wir 
jehen bier eines jener Beiſpiele vor uns, wie un— 
richtig die entwicdelungsgeichichtliche Methode ge: 
braucht wird, wenn dem Dichter Entlehnungen ohne 
jede in jeinem eigenen Vorſtellungskreiſe nachweiss 
bare Spur zugeichrieben oder angekünſtelt werden.*) 
Wohl ift es ein jchönes Wort Goethes, das Zahn 
zum Motto jeiner Schrift genommen: „Ein holder 
Born, in dem ich bade, iſt Meberlieferung, ift Gnade.” 
Was aber die Meberlieferung vom Simon Magus 


*, &, oben Gap, I. ©, 16 flgd. 
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betrifft, jo bat Goethe in diefem Born nicht ge— 
badet. 
II. 


Cyprian von Autiochien. 
1. Die Bedeutung der Legende. 


In der Geihhichte vom Zauberer Simon, wie 
fie in den Glementinen enthalten it, bat fich der 
Gegenjab, von dem das apoftoliiche Zeitalter er- 
griffen und leidenjchaftlich «bewegt war, aus den 
Motiven der judenchriftlichen Anſchauung jeine Le⸗ 
gende geſchaffen, die als die Magusſage des Ur— 
chriſtenthums gelten darf. 

Umfaſſender und gewaltiger iſt der Kampf, den 
das eritarfte, in fich geeinigte, kirchliche Chriſten— 


| 3 thum mit der heidniſchen Welt, die es umgiebt, 


zu bejtehen bat. Die beidnijche Religion im Bunde 
mit der griechiſchen Philoſophie ift die feindjelige, 


ſchon erichütterte Macht, die im Neuplatonismus 





das Heer ihrer Götter in Reih und Glied wider 
den Glauben an den Gefreuzigten aufbietet und in 
den Wundergeichichten vom Apollonius und Pytba- 
goras die Stärke ihrer religiöjen Heroen mit dem 
chriſtlichen Welterlöjer zu meſſen jucht. In der 
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Vergötterung des Pythagoras, wie jie in der 
eriten Hälfte des vierten Jahrhunderts Jamblihus 
ausgeprägt hat, fanden wir die griechiiche Magus: 
ſage im Kampfe wider den’ hriftlichen Glauben. *) 

Wenn mitten in dieſem Kampfe ein Dämonen: 
gläubiger. Magus fich befehrt und vor dem Kreuze 
beugt, jo erntet das Chriftenthum durch jeine geiz ° 
jtige Macht einen der herrlichiten Triumphe. Dies 
ift nun das Motiv und Thema der Legende vom 
Cyprian, ‚die in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts entitand, in drei Blichern zuſammen— 
geitellt, dann von der Gemahlin des Kaijers Theo- 
doſius II., die erjt Athenais und jeit ihrer Taufe 
(421) Eudocia hieß, metriich bearbeitet und von 
Galderon zum Gegenjtande feiner tieflinnigen 
Dichtung „der wunderthätige Magus“ (1637) ges 
nommen wurde. Weber die Entjtehung und Aus 
bildung diejer Sage hat Jahn in feiner genannten 


Schrift neues Licht verbreitet. Wir wollen ihm 


folgen und ſehen, ob wir auch feine Vergleichung 
diefer Sage mit der Fauftfage und der Goethe'ſchen 
Dichtung uns aneignen und brauchen können. **) 


»,®, oben Gap. II. S. 30 flad. — **) Gyprian bon 
Antiochien und bie deutiche Fauſtſage. Abſchn. I—V. 
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2. Die Geſchichte vom Cyprian. 
Nach der Legende, die in ihrem zweiten Buche, 
vielleicht der urfprünglichen Aufzeichnung, die Selbft- 
befenntniffe und Buße des Cyprian enthält, war 
dieſer ein Grieche, der frübzeitig in den Cultus 
des Apollo, die Orgien des Bachus, die Myjterien 
des Mithras eingeführt und ſchon als zebnjähriger 
Knabe in die Eleufinien und den Tempeldienit der 
Pallas zu Athen aufgenommen würde. In Argos 
lernte er. die Myiterien der Dera, auf dem Olymp 
die Kräfte und Wirkungen der griechiichen Götter 
fennen, und nachdem er zehn Jahre in: Memphis 
gelebt hatte und bier in die ägyptijche Gebeimlehre 
von der Macht und den Zeichen der Dämonen wie 
von der Herrſchaft über die verderblichen Geifter 
eingeweiht worden, ging er nad) Chaldäa, um die 
geheimnißvollen Eigenſchaften und Wirkungen des 
Lichtes, des Aethers und der Geſtirne zu erfahren. 
Aller Myſterien kundig, ſchloß er einen, Bund mit 
dem oberiten der Dämonen; diejer jtellte ein Heer 
bülfreicher Geifter in ſeinen Dienft, verbieß ihm 
Beiltand in allen Dingen und nad) dem Tode den 
Nang eines Fürjten. Er pries ihn als einen 
talentvollen Jüngling und jagte: „du jtrebjamer 
Kuno Fijher, Goethes Fauft. 4 
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Eyprianus!” Seine Erjcheinung war nicht häflich, 
jondern voller Glanz und blendend, doch war diejer 
Dämon, wie der reuige Cyprian geſteht, die Quelle 
der Täuſchung und ein Fürſt der Sünde; ſeine 
Werke waren nur Schatten und Phantome, Dunſt-— 
gebilde aus dem Nauche der Thieropfer. 

Nach ſeiner Weltfahrt ließ ſich Cyprian in 
Antiochien nieder und galt als ein berühmter 
Philoſoph und Magus. Hier lebte Juſtina, eine 
chriſtliche Jungfrau von wunderbarer Schönheit, 
die Tochter heidniſcher Eltern, bekehrt durch das 
Wort von der Erlöſung, wie einſt Thekla in Iko— 
nium durch die Predigt des Paulus. Ihr Glaube 
bekehrte auch die Eltern, ihre einzige Liebe war 
Chriſtus, ihr einziger Wunſch das nur ihm gewid— 
mete, keuſche, eheldſe Leben. An ihrer Frömmigkeit 
ſcheiterten die Liebesbewerbungen des Aglaidas, eines‘ 
reihen und vornehmen Yünglings, der zulegt den 
Eyprian bat," ihm das Mädchen durch magifche 
Kräfte zu gewinnen. Aber der Magus wurde felbit 
von heftiger Liebe zu Juftina ergriffen und vief 
jeine Dämonen zu Hülfe. Dod waren die ver- 
führeriihen Künſte derjelben umſonſt, fie fonnten 
mit erotiihen Anwandlungen wohl ihre Sinne 








‚Sl 
erregen, aber ihr Herz widerftand ; fie konnten wohl 
ihr Schattenbild den Liebhabern vorzaubern, aber 
wie dieje es ergreifen wollten, zerfloß es in Naud). 
Es gab ein Zeichen, welches die Jungfrau ſchützte, 
und vor dem jelbit der gewaltigite der Dämonen, 
wie er es ſah, zitterte: das des Kreuzes! Chriftus 
und jein ‚Zeichen waren mächtiger als alle Magie. 
Diejes Bekenntniß ibrer Ohnmacht mußten als ihr 
legtes Geheimniß die Dämonen dem Eyprian offen: 
baren und dadurch jelbit den Glauben an den Ge- 
freuzigten in ihm hervorrufen. Aus dem berühmten 
Magus wurde ein’ reuiger Sünder, ein befehrter 
und ‚bußfertiger Chrift, ein Hort der Gläubigen, 
‚ ein Presbyter,. Biichof und Märtyrer. Gemeinjam 
mit Juſtina duldete er den Märtyrertod jo un: 
erſchrocken und freudig, dab jein Vorbild jogar die 
Jungfrau ſtärkte. 

Als Zeitpunkt und Veranlaſſung diejes Mar: 
tyriums nennt die Legende die Chrüftenverfolgung 
unter Claudius. Da eine joldhe nicht ftattgefunden 
+ bat, und das Zeitalter Cyprians unmöglid das 
jenes Kaijers fein kann, jo bat ftatt Claudius eine 





ſpatere Hand Diocletian geſchrieben, deſſen Name 





die letzte große Chriſtenverfolgung bezeichnet. In 
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der jogenannten »legenda aurea«, einer jpäteren 
Bearbeitung unjerer Sage, die Calderon benugt 
bat, joll es die frühere Chriftenverfolgung unter 
dem Kaifer Decius gewejen jein, aus der Cyprians — 
Martyrium hervorging. 

Es jcheint, daß Erjcheinungen und Züge ver- 
jchiedener Zeitalter jich in die Ausbildung unjerer 
Legende gemijcht haben. Der Philoſoph und Magus 


Eyprian wird jo gejchildert, daß wir im Hinter: | 


grunde die neuplatonijche Lehre, die Schule des 
Jamblichus, die Zeit des abtrünnigen Julian wahr: 
nehmen können, während der Biſchof und Märtyrer 
Eyprian Züge an fi trägt, die von dem Vorbilde 
des Firchengeichichtlichen Eyprian, des Bijchofs von . 
Karthago, der unter Valerian den Märtyrertod 
erlitten (258), entlehnt fein mögen.*) 


3. Cyprian und Fauft, 

Zwiſchen dem Magus der, Firchlichen Legende 
bes vierten und bem ber deutſchen Volksſage des 
ſechszehnten Jahrhunderts iſt die Wehnlichkeit wie _ 
der Gegenſatz jo bedeutſam, dab fie uns zur Vers 
gleihung auffordern. Aus dem Drange nad) 


*) Ebenbaf, III. ©, 82-87, ©, 104 flad. 
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Erfenntniß, aus der Begierde nad Herrſchaft und 
Genuß bat jeder von beiden den Bund mit den 
Dämonen geichloiien und iſt ein Maqus geworden. 
Aber Cyprian kommt durd den Abfall von den 
Dämonen und der Magie zum Glauben, während 
Fauft durch den Abfall vom Glauben zum Bunde mit 
dem Teufel und zur Magie gelangt; jener beginnt 
als heidniſcher Philoſoph, erkennt den Wahn des 
Dämonenglaubens und endet im Schoofe der Kirche, 
diefer beginnt als chriftliher Theologe, verwirft 
die heilige Echrift und ftürzt in den Abgrund der 
Hölle. Wenn man den Fauft der Volksſage und 
des Volksbuches im Auge bat, jo ijt es ſehr ge 
wagt, vielmehr falſch, vom Cyprian zu jagen: er 
jei „der Fauft des Firchlichen Altertbums“. Es 
wäre geradezu finnlos, wollte man Fauſt den Cy— 
prian des jechszehnten Jahrhunderts nennen. Da des 
Magus vorjäglicher Abfall von Gott und Bund 
mit dem Böjen zu den Grundzügen der Fauſtſage 
gehört, während Cyprian, Firchlich zu reden, als 
blinder Heide den Bund mit den Dämonen eingebt, 
jo vermögen wir nicht, in der Gejtalt des letzteren 
„Die allerweientlichiten Züge unjeres Fauſt wieder- 
zuerfennen“. Der Vergleihungspunft zwijchen 


54 


beiden ijt mit jeinem Gewichte doch jo allgemein 


menjchlicher Art, daß bier von einer „Familien 


ähnlichfeit”, von einer „tiefbegründeten Verwandt: 
ſchaft“, die fich „aus einer Abjtammung der Fauſt— 
jage von der Eyprianslegende erklären ließe”, nicht 
die Nede jein fann. Selbſt wenn der Verfaſſer 
des ältejten Fauftbuches die legenda aurea gelejen 
hätte, was weder bewiejen noch beweisbar ijt, würde 
daraus noch lange nicht eine jolche Abjtammung 
folgen. 

Um die legtere dennoch zu erreichen, hat man 
einen jehr weiten Umweg durch Galderons und 
Goethes Dichtungen genommen. Oft genug ſei 
der wunderthätige Magus mit Goethes Fauſt ver 
glihen und der katholiſche oder wohl auch der 
ipanische Fauft genannt worden. Freilich babe 
Galderon die deutiche Fauſtſage nicht gefannt und 
Goethe den wunderthätigen Magus erit 1812 fen: 
nen gelernt, daher habe jene nicht auf das Wert 
des ſpaniſchen Dichters und dieſer nicht‘ auf das 
des deutichen einen vorbildlihen Einfluß ausüben 
fönnen. „Beſteht nun trogdem“, jo lautet ber 
Schluß, „zwiichen beiden Dichterwerfen eine Nehn- 
lichkeit, die auf Stammverwandtichaft zu beruhen 
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ſcheint, jo bleibt feine andere Erklärung dafür übrig, 
als daß die deutjche Sage vom Doctor Kauft unter 
ftarfer Einwirkung der altkirchlichen Legende vom 
Cyprianus entitanden ift.“ Und nun wird, was 
erſt blos vermutbhet wurde, ſchlechtweg behauptet, 
daß die legenda aurea unter den viel geleienen 
Büchern geweſen jein müſſe, woraus der Bud): 
druder Spies in Frankfurt die Geichichte vom 
Fauft zufammengejchrieben babe.*) 

Welche Klügeleien, um Aebnlichkeiten ſehr ein- 
facher und jelbjtveritändlicher Art in Entlehnungen 
und Abjtammungen zu verwandeln! Da Goethes 
Fauſt troß jeiner Aehnlichkeit mit Calderons wunder: 
thätigem Magus nicht von dieſem abitammen kann, 
jo muß die Stammverwandtichaft zwiichen den 
Quellen beider Dichtungen gejucht und gefunden 
werden: die Gejchichte vom Cyprian muß die Wurzel 
der Fauftiage jein und der Verfaſſer des ältejten 
Fauſtbuches die legenda aurea gelejen haben, ob- 
wohl jenes Buch jelbjt feine Spur einer Einwirkung 
diejer Legende verräth und die Helden beider Sagen 
jo grundverjchieden find, daß der Contraſt ihrer 


*) Ebendaſ. S. 8 flgd. S. 10. ©. 132. 
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Sinnesart und Schickſale weit gewaltiger ift als k 
der beiden gemeinjame und der menjchlichen Na— 
tur inwohnende Drang nah Erkenntniß. Erſt 
Goethes Fauft gilt als Repräjentant der Menſch— 
heit. 

Aehnlichkeit ift noch nicht Abjtammung. Im 
einem wejentlichen und entjcheidenden Punkte iſt 
Goethes Fauft ohne alle Abjtammung dem Magus 
der Firchlichen Legende und der jpanischen Dichtung 
weit ähnlicher als troß aller Abjtammung dem Faujt 
der deutjchen Volfsbücher und Puppenjpiele: er iſt 
es durch jeine Errettung. Cyprians Netiung iſt 
jeine Belehrung und Buße, fein glaubensfreudiges 
Martyrium; die des Fauft geht dur die Ver: 
irrungen und das Fegefeuer der Welt den Weg 
fortichreitender Yäuterung, bis der leßte noch un: 
lautere Erdenreit durch die göttliche Gnade und 
Liebe getilgt wird. Doc) dürfen wir dieſe Betrach— 
tung, die ſchon der Dichtung ſelbſt vorgreift, bier 
nicht weiter verfolgen. 

Es war feitzuftellen, daß die urchriftliche Cage 
vom Eimon Magus und die altlirchliche vom Magus 
Eyprian zwar Vorfahren der Fauftfage, aber feines: 
wegs deren Stammväter find, 





II. 


Theophilus und die mittelalterfide 
Magusfage. 

Cyprians Bund mit dem Dämon berubt auf 
feinem Glauben an die Naturgötter und bedarf 
daher Feines bejonderen Vertrages, wodurdh ein 
Glaube jolcher Art erit verbrieft und der entgegen- 
gejeßte zu nichte gemacht werden müßte. Sobald 
er die Ohnmacht der Dämonen erlebt und jeinen 


Grundirrthum erkannt bat, ift auch jener Bund 


gelöjt und feine Feſſel vorhanden, die den Cyprian 
darin feithalten fünnte. In Calderons Dichtung 


muß der von finnlicher Liebe verblendete Cyprian 


dem Dämon feine Seele mit Blut verichreiben, um 


| ſie zulegt als Märtyrer mit feinem Blute zu er— 





löfen. Diejer draftiihe Gegenja bat wohl den 
- Dichter vermocht, jene Verſchreibung nach mittel- 
alterlichen Vorbildern geicheben zu laſſen. 

Der chriftliche Gottesglaube läßt die heidniſchen 
- Götter ala die unbeimlichen Mächte des Böjen und 
den Götterglauben als ein Werk des Teufels er- 
ſcheinen, der über die Dämonen gebietet und ma— 
gifche Kräfte zum Dienfte der Sünde verleiht. Wer, 
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. von den MWünjchen der Selbjtjucht verlockt, jolche 
Kräfte gewinnen. will, muß den Dienſt Gottes ver: 
lafien, den Glauben an den Erlöjer abichwören, 
ſich dem Teufel verfnechten und ihm jeine Seele 
verichreiben. Das diabolijche Kennzeichen der 
Magie joll durch das jchriftliche Pactum jo aus— 
geprägt werden, daß es von Seite des Menjchen 
unvertilgbar erjcheint. Schon in der Sage der 
Maria von Antiochien fordert der Zauberer, der fie 
durch magiiche Künjte ihrem Liebhaber Anthemius 
gewinnen foll, daß diefer feinen chriftlichen Glauben 
ſchriftlich abſchwöre, was er auch thut, aber ſo— 
gleich widerruft.*) y 
In der Theopbhilusjage, die im jechsten 
Jahrhundert entitand und im Yaufe des Mittel | 
alters vielfach bearbeitet wurde, bildet der ſchrift— 
lie Vertrag mit dem Teufel ein wejentliches Merk: 
mal, das zur Vergleihung mit der Fauſtſage gedient 
hat. Theophilus war als Oekonomus der Kirche 
von Adana in Gilicien ein angejehener, durch das 
bejondere Vertrauen des Biſchofs geehrter Mann. 
Nach dem Tode des lepteren ſelbſt zum Bifchofe 





) Ebendaſ. S. 14 und ©. 128 flgb. 
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gewählt, lehnte er aus Demuth die Würde ab. 
Doc als der neue Biſchof ihn feines Amtes ent- 
jeßte, verwandelte jich jeine Demuth in Ehrgeiz und 
Zorn, er wollte um jeden Preis das Amt wieder 
gewinnen nnd ließ ſich durch einen jüdischen Zaus 
berer zum Bunde mit dem Teufel verführen, der 
von ihm die jchriftliche Ableugnung des chriftlichen 
Glaubens forderte und erbielt. Sobald aber jein 
Wunjc erfüllt war, erariffen ihn Neue und Ber: 
zweiflung. Er flebte zur Mutter Gottes, die ihn 
erhörte, durch ihre Fürbitte vettete und ibm die 
Handſchrift, die fie dem Teufel entrifien hatte, 
zurüdgab. 

Bis auf jenes jchriftlihe Pactum giebt es kei— 
nen charafteriftiichen Vergleichungspunkt zwijchen 
der Sage vom Theophilus und der vom Fauit, 
weshalb jene nicht als das Vorbild oder die Quelle 
der leßteren anzujeben ift. Wenn man die Eigen- 
thümlichfeit der Fauſtſage erwägt und die Ver— 
gleihungen nicht blos als Phraſe brauchen will, 
wird man den Eimon Maqus nicht den urchriſt— 
lihen, Cyprian von Antiochien nicht den altkirch— 
lihen und den Theopbilus von Adana noch weniger 
den mittelalterlichen Fauſt nennen dürfen. 
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Das theofratiich gejinnte Judenthum unterſchied, 
wie wir geſehen haben, eine doppelte Magie, indem 
es die Wunderthaten ſeines Gottes und jeiner Pros 
pheten den Zaubereien der Gößenpriejter entgegen— 
jeßte. Jene waren die fiegreichen, dieſe dagegen 
ohnmächtige Werfe.*) Eine ähnliche Unterjcheidung 
gilt in dem firchlich gefinnten Mittelalter, welches 
der hriftlihen Magusjage neben dem diabolischen 
Kennzeichen der Verdammniß auch das Firchliche der 
Nettung aufprägt. Es giebt auch hier eine göttliche, 
der theofratichen Kirche verliehene Magie, die im 
Namen und in der Kraft des heiligen Geiltes geübt 
wird, den Teufel vertreiben und noch im legten | 
Momente ihm die Beute entreißen fann. Die Pforten 
der Hölle follen fie nicht überwältigen! Die Kirche 
ift mächtiger als die Hölle, die göttlihe Magie 
gewaltiger als die diabolifche. Wenn der gottlofe 
Magus unter dem Schuße der Kirche und ihrer 
Mächte ſteht oder fich dahin flüchtet, jo iſt er zu 
retten, Auch das jchriftliche Pactum verliert feinen 
character indelebilis, wenn die Kirche es lilgen 
will: in dem einen Falle kann die vom Bijchofe 


*) &, oben Gap. II. ©, 24 flgb. 
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verordnete Buße wirkungslos es machen, in einem 
anderen wird die Handſchrift dem Teufel entriffen 
und dem Bilchofe zugeführt. Den Theopbilus 
rettet die Fürbitte der Mutter Gottes; der aus 
Liebe zum Weltgenufie von jeinem kirchlichen Amte 
abgefallene Militarius hat den Dienjt der Maria 
nicht abzujchwören vermocdht und wird dadurd ges 
rettet; Robert dem Teufel, deſſen Seele ſchon 
vor der Geburt dem Satan verjchrieben war, hilft 


„noch dicht vor dem Ende das kirchliche Sacrament, 





und jelbjt den Teufelsjohn Merlin, den Zaus 
berer der Tafelrunde, ſchützt vor der Hölle die 
Glaubenstreue feiner Mutter. Die Magie des fird- 
lichen Werkes ijt das unfehlbare Gegenmittel gegen 
die Eiinde der Magie. Die firhlihe Magusjage 
des Mittelalters ſtürzt ihre ‚Helden nur dann in 
den Abgrund, wenn diefe Gegenmacht ausbleibt. 
Merkwürdig genug, daß fie zwei Päpite nicht zu 
retten gewußt bat, welche, der eine wegen jeiner 
Geiſtesmacht und Herrichbegierde, der andere wegen 
feiner finnlichen Yeidenjchaften und Genußjucht, im 
Verdachte jtanden, es mit dem Teufel zu halten: 
Sylveſter II. und Paul’ II. Bei der eingeſchränkten 
Geiftesbildung des Mittelalters und dem Mangel 


wifjenjchaftlicher Weltfenntniß, die exit im Laufe 
der Kreuzzüge ihre dürftigen Gefichtskreije zu er— 
weitern begann, konnte es nicht fehlen, daß Männer 
von hervorragender. Gelehrjamfeit, wie Albertus 
Magnus, oder von erfinderijcher Einfiht, wie 
Noger Baco, zwei berühmte Scholaitifer des drei — 
zehnten Jahrhunderts, in den Auf ber Saubere E 
famen. 

Wie Die — vom Apollonius und Pytha⸗ 
goras, vom Simon Magus und Cyprian jede bie, 
Züge ihrer Zeit an fich tragen, jo iſt auch die 
mittelalterliche Magusjage ein Ausdrud der ihrigen. 
In der diaboliſchen Kennzeichnung des Magus 
erkennen wir den chriſtlichen, in der Möglichkeit und 
Art ſeiner Errettung den theokratiſchen Glaubens⸗ 
charakter des kirchlichen Weltalters. 














Viertes Capitel, 


Die hriftlihe Magusjage der neuen Zeit. 


I. 


Menaiffance und Beformation. 
1. Der diabolifche und tragiiche Charalter. 

Eine höchſt eigentbümliche, den Charakterzügen 
und Grunditimmungen der Zeit angepafte Um— 
wandlung erfährt die Magusjage in dem Jabr- 
hundert, welches innerhalb der hriftlichen Welt und 
der abendländiichen Eultur die alte und neue Zeit 
feheidet. Mit’ der Reformation hängt die Renaij- 
fance, mit der Wiedergeburt des Chriftenthums die 
des Altertbums genau zufammen. Die legtere bricht 


die Bahn von der mittleren zur neuen Zeit, von 
“Dante zu Luther. , Bon der altchriftlihen Grund 
anſchauung, von der wider alle Firchliche Werk— 


beiligfeit gerichteten Grundjtimmung der Nefor- 
mation und von einem verjüngten Glauben an die 
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Gewalt der Magie, der mit dem Alterthume wieder— 
‚ aufgelebt war, iſt die Magusjage des ſechszehnten 
Jahrhunderts durchdrungen: fie ‚trägt die Züge 
eines Zeitalters an ſich, welches den altchriftlichen 
Glauben, die kirchliche Reformation und die Renaiſ⸗ 
ſance in ſich vereinigt. | 
Gemäß der chriftlichen Grundanſchauung behält. : 
die Zauberei ihren diabolifchen Charakter, fie gilt 
als eine hölliſche Kunft, die der Teufel verleiht, 
wenn man ſich ihm verknechtet: jo weit bleibt ‚die 
“alte Fafjung in Kraft. Hier aber greift in die Ge— 
ftaltung der Magusjage das protejtantifche Zeit⸗ 
bewußtſein und der ihm angehörige Volksglaube 
umbildend ein: alle Magie erſcheint als diaboliſch, 
die wunderthätige Macht Firchlicher Werke erſcheint 
als Magie. Es mühte mit unrechten Dingen, d. h. 
mit dem Teufel zugeben, wenn durch irgend ein 
äußeres Werk die göttliche Gnade könnte angezogen 
und wirkſam gemacht werden. Der Glaube an die 
kirchliche Magie gilt jegt als widerchriſtlich. Wie 
der proteftantiiche Volksglaube jener Zeit im Papſte 
den Antichriſt ſah und im Papftihume das dämo— 
nisch verfälſchte Ehriftenthum, jo ſtimmt die Volls— 
jage das Thema der Magie feindlich und, ſatyriſch 
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gegen die Kirche. Sie läht den gottlojen Magus 
auch Firchliches Zauberweſen treiben, im Vatican 
jeinesgleichen finden, den Höllengeift als Mönch 
ericheinen und, als ob fie dieſe jatyriihen Züge in 
einen Effect ſammeln wollte, den Teufel im Ge- 
wande des Papftes vor dem Eultan in Conitan- 
{inopel den Propheten Mohammed jpielen. Was 
aber die Hauptſache ift, jo ändert ſich bier der 
poetiiche Charakter der Sage von Grund aus. Die 
Magie kirchlicher Werke gilt nicht ferner als Heil— 
mittel gegen die Sünde der Magie, jondern er: 
ſcheint mit dieſer auf gleichem Fuße und ſelbſt als 
beillos. Es gibt fein magiiches Gegengift mehr, 
feine rettende Schutzmacht, die noch im legten Mo- 
mente zwijchen den Sünder und den Satan treten 
fönnte. Wer fich der Magie und dem Teufel er: 
geben, ijt rettungslos der Hölle verfallen und wird 
nach abgelaufener Friit unfeblbar vom Teufel ge 
bolt. Hier ift die Differenz der mittelalterlichen und 
proteitantiihen Magusjage. Dort beißt es: Ende 
gut, Alles gut! Hier dagegen gibt es fein anderes 
als das tragiiche und grauenvolle Ende in der 
greifbarſten, für die Volksphantaſie mächtigſten 


Form. So verbindet die Magusſage — ſechs⸗ 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt. 
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zehnten Jahrhunderts mit dem diabolifchen Cha= 
rakter den tragijchen und iſt dadurch angelegt, der 
Stoff eines erjchütternden Volksdramas zu werden. 


2, Die theojophiiche Anſchauung: Magie und Myſtik. 


Mit dem Alterthume war auch der Glaube des 
Alterthums, die Religion und Philoſophie der grie— 
chiſchen Welt wieder lebendig geworden. Es war 
eine wirkliche Wiedergeburt. Jene legte Philoſophen— 
ichule der Griechen, die noch einmal wider das 
Chriſtenthum gerüftet, alle Götter der gefammten 
heidniſchen Welt gleichjam mobil gemacht und wie 
eine Armee in Neih’ und Glied gejtellt hatte, als 


gelte es mit der Menge zu fiegen, die platonijche 


Schule von Athen war untergegangen durch das 
Machtwort Juſtinians. Nach neun Jahrhunderten 
fteht fie wieder auf unter dem großen Mediceer 
in der platonischen Akademie von Florenz. Wo die 
alte Philojophie geendet hatte, da beginnen Die 
erſten Negungen der neuen. In der Vorjtellung, 
daß die Welt ein Ausfluß der Gottheit fei, daß 
die Fülle göttlicher Kräfte in. abgeftufter Ordnung 
von den himmliſchen Sphären in die irdiſchen 

herabjteige und in geläuterten Menfchenfeelen wieder: 
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zurückkehre in die überivdiihen Neiche, in dieſer 
religiös gemeinten Weltvergötterung batte die grie- 
chiſche Philofophie ihr legtes Wort geiproden und 
ſich abgewendet von dem Chriſtenthume und der 
- riftlic) gewordenen Welt. Sie war geichieden, wie 
die Braut von Korinth: „Wenn der Funke jprübt, 
wenn die Ajiche glübt, eilen wir den alten Göttern 
zul“ In derſelben Gejtalt, in der die alte Philo— 
\ ſophie ins Grab gejtiegen war, vegt fich nach einem 
faſt taufendjährigen Schlaf. der erite Drang nad 
einer neuen Welt: und Naturerfenntniß, der Ueber: 
druß an der unfruchtbaren und verlebten Scholaitit. 
Noch mande Puppengeitalt wird abgeftreift, noch 
= mande Hülle durchbrochen werden müſſen, bevor 
die Wiſſenſchaft in der gereiften Form wirklicher 
Forſchung ans Licht tritt. 

b Die Vorftellung, daß in der Natur das Geheim— 
niß der Gottheit verborgen ei, nennen wir Theo— 
ſophie: bier ericheint die Natur nicht als Gegen- 
ſtand einer methodiich einzurichtenden Unterjuchung, 
- jondern als ein Myjterium, für weldes das Wort 
der Löſung gejucht wird, als ein den irdiichen 
Sinnen verſchloſſenes Buch, deſſen Zeichen zu ver- 
ſtehen ein Schlüſſel erforderlich iſt, ſo geheimnißvoll, 
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wie das Buch jelbit. Daher dürſtet diefe Denkart 
nach einer räthjellöfenden Geheimlehre, und es giebt 
in der Nenaifjance einen Moment, wo die jüdiſch— 
kabbaliſtiſchen Bücher, die aus göttlichen Offen: 
barungen der Urzeit jene Löſung empfangen haben 
wollen, zu Hülfe gerufen und gläubig ergriffen 
werden, wie von dem italienischen Platoniker Pico 
von Mirandola und dem deutjchen Qumaniften 
Johann Reudlin. | 
Immer mächtiger wird der theojophiiche Sinn 
angelodt von dem Bilde der Natur, immer begies 
riger verliert er ich in deren Betrachtung, erwar— 
tungsvoll ſpähend, wo er das große Geheimniß 
ihr ablaufchen und die verborgenen Götterkräfte 
enthüllen fönne. Wenn er fie enthüllt und ſich 
dienftbar macht, jo iſt er ein „Meilter über die 
Geifter”, ein Magus. An diefe Magie glaubt das 
Zeitalter: | 
Die Geiſterwelt ift nicht verſchloſſen: 

Dein Sinn ift zu, bein Herz ift tobt! 


Auf! bade, Schüler, unverbroffen 
Die ird'ſche Bruſt im Morgenroth! 


Dieſes Wort des Goethe'ſchen Fauſt hat in der 
Empfindungsweife des jechszehnten Jahrhunderts 
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gelebt. Auch die Weltanichauung, die ihm zu Grunde 
- liegt und von der Nenaiffance berfommt, läßt ſich 
nicht beſſer und phantafievoller ausdrüden, als mit 
den Morten unferes Fauſt, wie er in einem jener 
mago⸗kabbaliſtiſchen Bücher das Zeichen des Welt- 
alls erblickt: 
Wie alles ſich zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirkt und lebt! 

Wie Himmelskräfte auf- und niederſteigen 

Und ſich die goldenen Eimer reichen, 

Mit ſegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 

Harmoniſch all' das All durchklingen! 

Welch' Schauſpiel! 
Auf dem Wege von der Theoſophie zur Natur— 
philoſophie und Naturerkenntniß liegt, als eine jener 
Zeit entiprechende Entwidelungsform, die Magie, 
ſie findet ihren Mann in einem der bewegteiten 
und abenteuerlichiten Charaktere, an denen das 
- jechszehnte Jahrhundert jo reih war: Agrippa 
von Nettesheim. Richtung und Aufgabe diejer 
Magie find einleuchtend, jo phantaſtiſch fie jind. 
Sie will ins Innere der Natur jchauen, verhüllte 
- Kräfte entbüllen, die Hülle durchbrechen, die Hem— 
mungen entfernen, feindliche Einflüſſe ausicheiden. 


8 


Er 


. 2 
‘ 
r-* 


70 





Diejes Ziel zu erreichen, muß fie jelbjt Hand an das 
Werk legen, jie muß mit den Körpern operiren in 
der Abjicht, wie die Natur, Körper zu erzeugen: 
fie wird zur magiſchen Scheidefunft, zur magischen 
Heilkunſt. Ihr Weg iſt ſchon der Verſuch, nur nicht 
der methodiſche, ihr Ziel die Erfindung, nur nicht 
die geordnete. Sie finnt noch immer auf zwei 
GSroßthaten: Gold mahen und Leben beritellen, 
den Stein der Weijen finden und die Panacee. 
Diefe Magie, die fich jelbjt die Probe jtellte, die 
nicht zu bejtehen war, ſah das Zeitalter verförpert 
vor fi) in dem Wunderarzte Baraceljus! 

Indeſſen darf ich auch das tiefere Ziel nicht 
unbemerkt laſſen, dem dieje magiſche Weltanſchauung 
zuftrebt. it göttliches Leben gegenwärtig und wirk— 
ſam in den natürlichen Dingen, jo fann es nirgends 
unmittelbarer erfaßt und erichaut werden, als in der 
Tiefe unferes eigenen Inneren; nur muß auch hier 
die Hülle durchbrochen werden, die den göttlichen 
Yebensfunfen in uns umgibt und verbunfelt, auch 
hier iſt eine Scheidefunft nothwendig, die das Feind— 
lihe und Fremde abjondert, die Hemmungen ent 
fernt und das Gold der Seele reinigt von den 
Schladen der Begierden und Leidenſchaften, die 
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uns in die weltlichen Dinge veritriden und machen, 
daß wir uns, wie ein tieffinniger Mann jener Zeit 
geſagt bat, in die Greatur vergaffen. Es giebt für 
die theoſophiſche Anfchauung einen Weg, der un: 
mittelbar zu Gott führt, er gebt durch das menſch— 
liche Herz, er fordert die Vertiefung in uns jelbit, 
die jtille Einkehr in unſer Innerites, die Abwen⸗ 
dung von den Begierden, die lautere, beichauliche, 
tieffinnige Frömmigkeit, wodurd wir werden, was 
wir im tiefiten Urſprunge unjeres Wejens jind: 
dies ift der Weg nicht der Magie, jondern der 
Myſtik. Beide find Formen der Theojopbie, die 
den Weg zu Gott jucht durch das Myiterium der 
Dinge hindurch: die Magie nimmt ihren Weg dur 
die Äußere Natur, die Myſtik den ihrigen durch 
die innere; jene möchte die Hülle der Sinnenwelt 
durchbrechen, dieſe durchbricht die Selbitiucht des 
menschlichen Herzens und enthüllt in der göttlichen 
Liebe das Geheimniß aller Gebeimnijje. Den eriten 
Weg ging Paracelſus, den zweiten Jacob Böhme 
in den Spuren des Paraceljus. Wenn die Natur 
ih im Innerjten des Menſchen vollendet, jo it der 
Magie ein Trieb eingeboren, der in der Myſtik 
jein Ziel und jeine Löſung findet. 
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Dieje Magie und diefe Myſtik verhalten ſich 
wie Anfang und Ende des Goethe'ſchen Fauſt. 
Der Magus im Anfange des Gedichtes fteht ent— 
zückt vor dem Bilde des Weltalls: „Wie alles ſich 
zum Ganzen webt, Eins in dem andern wirkt und 
(ebt, welch' Schauſpiel!“ Und ungeduldig fährt 
er fort: „Aber ach! ein Schauspiel nur! Wo 
faſſ' ich dich, unendliche Natur?” Der myſtiſche 
Chor am Ende des Gedichtes löst das Räthſel, 
er jchaut in der göttlichen Liebe das enthüllte 
Myfterium, ſinnbildlich dargeftellt in der mater 
gloriosa, wie fie einſt der Firchlichen Myſtik des 
Mittelalters in der Franziskanerpoeſie vorgejchwebt: 


Alles Vergängliche ift nur ein Gleichniß, 
Das Unzulängliche, hier wird's Ereigniß, 
Das Unbeſchreibliche, hier iſt's gethan, 
Das ewig Weibliche zieht uns hinan, 


3, Die Anſchauung der Helena. 


Noch iſt ein Zug übrig, den die Magusſage 
des jechszehnten Jahrhunderts ausprägen mußte, 
ber mit ihrem Urfprunge aus der Nenaiffance in 
einem genauen Zufammenbange ftand und ben 
Phantaſiebedürfniſſen des Zeitalters emtiprad). 
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- Was fonnte diefer von. dem Geiſte der Renaiſſance 
ſo mächtig erregten Zeit, deren Augen Erasmus 
und Neuchlin hießen, willtommener, wünſchens— 
werther, phantaſiegemäßer ſein, als die Geſtalten 
des wiederaufgelebten Alterthums gleichſam leib— 
haftig zu ſchauen? Die Magie des ſechszehnten 
Jahrhunderts im Bunde mit der Renaiſſance er— 
füllt dieſen Wunſch, ſie bezwingt die Hölle, ſie 
ruft dem Hades zu: „thue dich auf!“ und läßt die 
Schatten der griechiichen Welt emporfteigen unter 
die Lebenden. So beichwört Fauſt vor dem Kaijer 
die Gejtalten des großen Alexander und jeiner 
Gemahlin, er läßt jeinen Studenten in Erfurt die 
Helden der Ilias und Odyſſee periönlich ericheinen, 
und zulegt — die gewaltigite jeiner Thaten — 
F zaubert jein Machtwort die griebijche Helena 
auf die Oberwelt. Die Magie der Schönheit be- 
ſiegt den Magus. Hingerifien von dem Anblide der 
ſchönſten Frau der Welt, von Leidenſchaft und Liebe 
überwältigt, vermäblt er ſich mit dem Schatten 
der griechiſchen Heldenfrau. Man kann den ganzen 
Charakter der Volfsjage aus der Art und Weije 
erkennen, wie fie dieje Verbindung des Fauſt und 
- der Helena daritellt: diefe Gewalt über das Todten- 
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reich, dieſen Beſitz des ſchönſten Weibes, dieſe Ver 
mählung mit der Heidin empfindet die Volksſa 
als das größte Werk aller Magie, als den höchſten 
aller Genüſſe, als den gottloſeſten aller Frevel. 
Nach der Helena fommt die Hölle. Die Vermäh— 
lung mit der Helena bildet in dem Goethe’jchen 
Fauft das Grundthema des zweiten Theiles, deſſen 
Compojition von bier aus gejehen und beurtheilt 
jein will. Nach der Stimmung feines Zeitalters, 
das. von Windelmann erleuchtet war und von. 
Leſſing herkam, und nach der Entwicelung jeines 
eigenen Genius, der fich früh dem Hellenenthume 
verwandt fühlte und in Italien eine fünftlerifche 
Wiedergeburt erlebt hatte, mußte Goethe den Zug. 
des Magus zur Helena ganz anders empfinden und 
verwertben, als die zwar von der Renaiſſance bes 
wegte, aber noch Firchlich benommene Volksſage. 
Er jah die VBermählung des Fauſt mit der bel 
leniſchen Heldenfrau, die Liebe des Magus zur 
nriehiihen Schönheit nicht hart vor dem Mb: 
grunde der Hölle, fondern auf dem Höhenwege der 
Yäuterung. Aber jchon in der alten Puppenſpiel— 
fabel hatte die Erſcheinung der Selena unjeren 
Dichter tief und nachhaltig ergriffen. 








II. 
Die Grundzüge der neuen Magusfage. 


Die Magusſage des ſechszehnten Jahrhunderts, 
die ſich in der Fauſtſage ausprägt, vereinigt in 
der Faſſung ihres Helden den titaniſchen, diabo— 
liihen und tragiichen Charakter: fie verdammt die 
Magie rettungslos in den Abgrund der Dölle und 
erhebt fie zugleich auf den Gipfel menichlicher 
Seiltesfraft und menſchlichen Strebens; der erite 
Zug ſtammt aus der Wiedergeburt des Chriſten— 
thums, dem chriftlich proteitantiichen Volksglauben, 
der zweite aus der Wiedergeburt des Alterthums, 
der Renaiſſance, die, wie fein zweites Zeitalter der 
Welt, die Macht des Individums, die Gewalt des 
menschlichen Könnens, die perjönlide Magie 
des Menjchen erlebt, bejejlen, bewundert bat. 

Es gibt eine Wahlverwandtichaft auch zwiichen 
Beitaltern. Jener deutihe Sturm und Drang, der 
fih in den Anfängen des jechszehnten Jahrhunderts 
erhob, ein Geiftesjturm der gewaltigiten Art, übte 
eine unwillfürliche Anziehungskraft auf die deutjche 
Sturm: und Drangzeit, die am Ende des vorigen 
Jahrhunderts unjere Literatur ergriff und empor: 
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trug auf die Höhe der Welt. „Kraft, Kraft“ - 
+ hieß die Loſung jener Tage. Iſt es ein Wunder, 4 
daß in dem größten Genie jener Epoche, welches diefe 


- Kraft wirklich, wie fein anderer, bejaß, daß in der 


Phantaſie Goethes die deutichen Kraftgeitalten aus 
dem Anbruche der neuen Zeit jich wieder erheben 
und verjüngen: der Nitter des Bauernfrieges, der 
Magus der Volksjage? Als ein wahlverwandtes 
Object trifft die Fauſtſage das poetiſche Bedürfniß 
und Kraftgefühl gerade diejes Dichters und bes 
nachbart ſich hier unter den Entwürfen, die jeine 
Phantaſie erfüllen, mit der Gejchichte des Götz von 
Berlihingen und dem Mythus des Prometheus: 
Hier fit’ ich, forme Menſchen 


Nach meinem Bilde, 
Gin Gefchlecht, das mir gleich fei! 








Fünftes Capitel. 
Die Entjtehung der Fauſtſage. 


I. 


Der gefdidtlihe Fauſt. 

Unwillkürlich haben ſich in die vorhergehende 
Schilderung ſchon mancherlei Beſtandtheile des 
Fauftmythus eingemifcht, in welchem legteren aller- 
band Züge der Zauberjage aus ihrer Zeritreuung 
gefammelt und zu einem Bilde verdichtet wurden, 
das ſich der Phantaſie unjeres Volkes unvergänglich 
einprägte. Bier bat ji die Magusjage erichöpft, 
die Gejchichte vom Fauſt iſt deren jüngite, volks— 
thümlichite, gültigite Form, die unter mannichfachen 
Geftalten, nad Zeit und Ort verjchieden, die 
Völker Europas durchwandert, den Zeitaltern fich 
angepaßt bat und aus den Umbildungen der leß- 
teren hervorgegangen it in ihrer modernen Form 
als das Thema der gewaltigiten deutichen Dichtung. 
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Wir müſſen den Entwidelungsgang der Sage von 
ihrem Urjprunge bis zu diefer Epoche verfolgen, 
um zu jehen, woraus der Goethe’sche Fauft ent: 
ftanden iſt. Die natürliche Folge verlangt, daß 
wir den Kauft zuerit als gejchichtliche, dann als 
mythiſche Figur oder als Sagengebilde, endlich 
als Gegenftand der volfsthümlichen Literatur und 
Dichtung ins Auge fajlen. 

Den Ausgangspunkt bildet die geichichtliche 
Perjon. Schon aus der Geltung der Magie im 
fehszehnten Jahrhundert, wo fie die Nolle einer 
verbreiteten, in Schwung und Aufnahme gekomme— 
nen Tagesrichtung jpielt, ift zu vermutben, daß 
der Held der volfsthümlichiten Magusfage, die das 
Zeitalter hervorbrachte, wirklich gelebt hat. Aben— 
teuerlih, vom Neuerungsdrange der Zeit ſtürmiſch 
bewegt, auf der Wildbahn ſchweifend, wie die Magie 
jelbit, find die Charaktere, in denen fie auftritt; 
der Driginaltopf miſcht jich hier mit dem Charla- 
tan, das Genie mit dem Gaufler. Man gefällt ſich 
in dem Beifalle und der Bewunderung der leicht: 
aläubigen, von dem Eindrude magiſcher Thaten 
und Verſprechungen ſchnell gefeilelten, gern zum 
Staunen bereiten Menge; daher die umberjchweis 
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fende Lebensart, welche dieſe modernen Magier 
führen, von Land zu Land, von Wirthshaus zu 

W So ſchaffen ſie ſich eine volksthümliche 
und tragen ihr perſönliches Anſehen weit 
und breit unter die Yeute. Die bunte Neibe ſolcher 

benteuerlichen Charaktere reiht von den Höhen 
Beitbildung bis herab unter das Getriebe der 
fahrenden Scholaften und Gaufler. Viele geben 
Andenken des Volfes unbemerkt und namenlos 
prüber, Einer, der die Züge der voltsthümlichen 
tagie in feiner Perſon vereinigt und exemplariſch 
baritellt, binterläßt einen mächtigen und fortwir- 
fenden Eindrud, an jeine Spuren beftet ſich mit 
H d ex Tradition die Volksſage: es it feine geichicht- 
lid denkwürdige Perion, die im Gedächtniß der 
H Wiſſenſchaft fortlebt, wie Aarippa und Paracelſus, 
doch an Originalität ein diejen ähnlicher Mann, 
) abenteuerlicher in jeiner Yebensart, einhei— 
in den unteren Volkskreiſen, darum volfe- 
th ümlicher und populärer, ein Mann, in dem der 
Driginalfopf und der Marktichreier, die erhabenen 
und niedrigen Züge der zeitgemäßen Magie zu- 
I ſa mentrafen. Je geringer ſeine geſchichtliche Be— 
11% ng war, um jo beſſer paßte er für die Sage. 


J 
= 
| 
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1. Die wittenbergifche Leberlieferung. 
Diejer Eine hieß oder nannte ſich Fauft. Nad 
einer angeblihen Ausjage Melanchthons, die jei 
Schüler Johann Mennel aus Ansbach mitgetheil 
hat*), war „Johann Fauft aus Kundling“, einen 
Orte bei Bretten, der Yandsmann und Zeitgenofje 
des Neformators; er habe in Krakau die Magi 
ftudirt, ein umherſchweifendes Leben als fahrender 
Gaufler geführt und ſich eine Zeit lang in Witten 
berg aufgehalten, hier habe er geprahlt, daß 
Siege der kaiſerlichen Heere in Italien die Werke 
jeiner Zauberfünfte gewejen, und fich dem Verhafts— 
befehle des „Herzogs Johann“ durch die Flucht 
nad; Nürnberg entzogen. In Venedig habe er in 
den Himmel fliegen wollen, jei auch vom Teufel 
aufwärts in die Luft geführt, dann aber zu Bode 
geitürzt worden, jo daß er faſt um fein Leben ges 
fommen wäre. Wie den Agrippa von Nettesheim, 
habe auch ihn der Teufel in Geftalt eines Hundes 
begleitet. 
Der Ortsname „Kundling”, der nicht exiſtirt, 

iſt wohl durch ein Mißverſtändniß des Bericht: 


* Joh. Manlius: Locorum communium collectanen 
(Bas. 1562). 
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eritatter8 aus dem wirflihen Ortsnamen „Knitt— 
lingen“ entitanden. Auch wird Melanchthon nicht 
von einem Herzoge, jondern von dem Kurfürſten 
Johann dem Bejtändigen geiprochen haben, der 
1525— 1532 regierte. Da die kaiſerlichen Siege in 
Italien, die Schlacht von Pavia und die Erobe- 
- rung Noms, in die Jahre 1525 und 1527 fallen, 
| ſo müßte Fauft, deſſen Prablereien jene Ereignifie 
vorausſetzen, zur Zeit der Neichstage von Speier 
und Augsburg in Wittenberg gelebt haben. 
IE Bretten gehörte jeit 1504 dem Kloſter Maul- 
bronn. Bier joll der befannte Doctor Fauſt bei 
feinem Jugendfreunde, dem Abt Johann Entenfuß, 
= in den Jahren 1516-1525 ſich aufgehalten haben. 
Noch heute erinnern die Fauftfüche und der Fauft- 
thurm an diefen Aufenthalt. 
Mon Mennel und jeiner Quelle find die jpä- 
teren Berichte des Johann Wier, Auguftin Lerch— 
eimer und Philipp Camerarius abhängig. 
Wier (Weiher) aus Graeve an der Maas, 
Leibarzt des Herzogs Wilhelm von Cleve, erwähnt 
in feinen Büchern „über die Blendwerfe der Dä- 
monen“*) auch den „Johann Fauft aus Kundling“, 
" #) De praestigis daemonum (Lib. IL Ed. IV. 1568). 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauft. 6 
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der die Magie in Krakau erlernt und an ver: 
jchiedenen Orten Deutjchlands vor dem Jahre 1540 
ausgeübt habe. Zuletzt, jo jagen die Leute, ſei er 
in einem wiürtembergijhen Dorfe Nachts vom 
Teufel erwürgt und am andern Morgen mit ums 
gedrehtem Halſe gefunden worden. Mit leeren 
Prahlereien und Verfprechungen habe diefer »Fau- 
stus magus vel verius infaustus malus« alles aus— 
zurichten vermocht. Wier jelbjt will Leute gekannt 
haben, die jeinen boshaften Streichen und Nedes 
reien zur Zielſcheibe gedient. 

Lercheimer aus Steinfelden, ein Schüler Mes 
lanchthons, läßt in feiner Schrift „Chriftlich Ber 
denken und Erinnerung von Zauberei” (1585) den 
„Johann Fauft aus Anütlingen” in einer Gruppe 
erſcheinen, die er in der Weberjchrift als „gemeine 
Gaukelbuben“ bezeichnet. Die Verzauberung eines 
MWirthsjungen, der dem zechenden Kauft das Glas 
zu voll geſchenkt hat, die Luftfahrt nach Salzburg 
und die Streiche, die dort dem Kellermeiſter ges 
fpielt werben, erzählt Lercheimer mit vollem Glau— 
ben. Im Webrigen trägt feine Darftellung jehon 
den ausgeprägten Gharalter der lutheriſchen 
Tendenz. Daß Fauft zu den Zeiten Luthers und 
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Maelanchthons in Wittenberg leben durfte, „lieh 
man in der Hoffnung geicheben, er werde ſich aus 
der Lehre, die dort im Schwange ging, befehren 
und beſſern“. Da es nicht geſchah, und andere von 
ihm verführt: wurden, deren einen Lercheimer jelbit 
fennen gelernt, wollte der Fürſt ihn verhaften laſſen. 
Wider die Männer Gottes in Wittenberg vermochte 
er nichts. So oft er zu Melanchthon gekommen, 
babe diejer ihn ernitlih vermahnt und vor dem 
böfen Ende gewarnt ; einmal babe „der unzüchtige, 
teufliiche Bube“ jogar gedroht, dem Herren Phi— 
lippus einen Streich zu jpielen, jei aber derb ab- 
gefertigt worden und babe es wohl unterlajien. 
- Ein frommer jehlichter Mann hatte ihn durch einen 
Befehrungsveriud jo erboft, daß Fauſt aus Rache 
- ein Teufelsgeipenit in deſſen Schlafkammer ſchickte; 
7 aber Gottesfurcht kennt feine Teufelsfurcht, der 
böje Geift wurde mit Hohn empfangen und nad) 
Hauſe geſchickt. Doch als Fauſt jelbit aus eigener 
- Bewegung fich befehren wollte, war e3 auch um- 
ſonſt; der Teufel zwang ihn jogleich zu einer zwei- 

- ten Verjchreibung, und nachdem jeine vierundzwanzig- 
- jährigen Dienite erfüllt waren, tödtete er ibn auf 
J grauenvolle Art. Die magiſchen Künſte vermögen 
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nichts wider Gott und die Seinigen, die Bekehrung 
des Magus nichts wider den Teufel. Gegen Me— 
lanchthon wagt er nichts, den ſchlichten gottes⸗ 
fürchtigen Mann ſchreckt er nicht, die eigene Anz 
wandlung der Neue hilft ihm nichts. So geftaltet 
fih der lutheriſche Glaube feinen BVorftellungen 
gemäß die Gejchichte vom Fauft. An ſolchen Bei: 
ipielen bewahrheitete Lercheimer jein „chriftlich Be 
denfen und Erinnerung von Zauberei”. Fauſt wird 
der Held der lutheriichen Magusjage und des⸗ 
halb in der weiteren. Ausbildung derſelben immer 
näher: und fejter mit Wittenberg verknüpft. Uebris 
gens hätte Lercheimer, da er Fauſts unglückliche 
Luftfahrt in Venedig mit der des Simon Magus 
in Nom verglich, nicht jagen follen, daß den lege 
teren der Teufel herabgeftürzt habe, denn es geſchah 
durd das Wort Petri. | 

Der nürnberger Stabtratb Philipp Gamer 
rarius, deſſen Vater einit Melanchtbons Freund 
und Biograph gewejen, fpricht im Jahre 1602 von 
„Johann Fauft aus Kundling“, als dem populärften 
aller Zauberer; unter dem gemeinen Volle werde 
man ſchwerlich jemand antreffen, der nicht irgend 
eine Geſchichte von ihm zu erzählen wife; er jelbit 
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habe Leute von Fauft reden hören, die ihn noch 
perſönlich gefannt hätten. *) 

Weber in Melanchthons noch in Luthers Schrif- 
ten findet jich etwas über Fauft. Auch in jeinen 
Tiſchreden hat Luther nicht jelbjt den Fauſt er— 
wähnt, jondern, als ein anderer denjelben nannte, 
nur bemerkt, daß der Teufel und jeine Zauberer 
| nichts wider ihn ausrichten würden. Die witten- 
bergiſche Ueberlieferung vom Fauſt beruht, wie es 
ſcheint, auf einer mündlichen Erzählung Melanch— 
thons, die Mennel literariich fortgepflanzt hat. Es 
| muß dabingeftellt bleiben, ob er dieje Erzählung 
7 wirklich gebört und richtig wiedergegeben hat? 
Daß Fauft in Krakau ftudirt habe, ift urkundlich 
7 nicht nachzuweiien. In dem Album der Univerfität 
Wittenberg ift der Name eines Johann Fauit aus 
| Mühlberg den 18. Januar 1518 eingetragen. 


2, Die oberrheinifche Ueberlieferung. 


Der Arzt Konrad Geßner und der reformirte 
| Prediger Ludwig Lavater, beide in Zürich, 
haben des Fauſt Erwähnung gethan: jener in einer 


e: - *) Operae horarum subeisiyarum etc. Francof. 1602. 
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feiner »epistolae medieinales« vom 16. Auguft 1561, 
diefer in feiner Schrift »de speetrise (1570). 
Geßner jchreibt, daß unter den fahrenden Scho⸗ 
laſten und Teufelsbeſchwörern der unlängſt ver— 
ſtorbene Fauſt der berühmteſte geweſen ſei; Lavater 
nennt dieſen »Faustus germanus« einen der frevel⸗ 
hafteften Zauberer. Als einen jolchen bezeichnet ihn 
auch die Zimmern’sche Chronif (1560): er babe 
durch jeine Zauberthaten in deutichen Landen einen 
unvergeßlichen Eindruck hinterlaffen, alt und elend 
jei derjelbe in oder bei Staufen im Breisgau ges 
ftorben, vom Teufel, wie viele glauben, umgebracht. 
Fällt fein Ende, wie es nad den Worten der 
Chronik jcheint, vor die Mitte des Jahrhunderts, 
fo war er wohl zwanzig Jahre älter als Mes 
lanchthon. 
Mit dieſer Zeitangabe ſtimmt überein, was der 
wormſer Arzt Philipp Begardi in ſeinem Ge— 
ſundheitszeiger (1539) und der basler Prediger 
Johann Gaſt in feinen Tiſchgeſprächen (1548) 
berichtet. Jener weiß noch nichts von Faufts Ende, 
während diefer, der den Zauberer perjönlich geſehen 
und im Collegium zu Baſel einmal mit ihm ges 
geilen bat, verſichert, daß der Teufel ihn bereits 
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erwürgt und der Leichnam, jo oft man auch feine 
Lage geändert, immer wieder das Geſicht nad 
unten gekehrt habe. Einige jeltene Vögel, die Fauft 
bei jenem Gaſtmahle dem Kocd zur Zubereitung 
gab, hält unjer Berichterftatter ſchon für Zauber: 
werke. Hund und Pferd, die Fauft mit ſich führte, 
waren verfappte Teufel, die ihm dienten ; bisweilen 
habe jener Hund Menichengeitalt angenommen, um 
bei der Tafel aufzumwarten. 

Wenn ein protejtantiicher Pfarrer in der Mitte 
des jechszehnten Jahrhunderts vom didjten Aber: 
"glauben in jolcher Weije verdunfelt war, wie der 

gute Johann Gaſt in Bajel, dann muß es damals 
7 einem Manne, wie Fauſt, jehr leicht geweſen jein, 
7 in der Pbantafie des Pöbels die Laufbahn eines 
unvergleichlichen Zauberers zu machen. 
IE Der unbefangene Begardi erzählt, daß vor 
etlichen Jahren diejer Fauſt, der jich »philosophum 
- philosophorum« gejchrieben, weit und breit die 
Lande durchzogen, den Wunderarzt und den Wahr: 
jager von allen Sorten geipielt, große Dinge ges 
prahlt, geringe geleijtet, viele Leute getäuſcht und, 
jobald er ihnen das Geld abgenommen, jich aus 
f dem Staube gemacht habe. Eine große Zahl der 
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Betrogenen habe es dem Begardi jelbit geklagt. 
Den Ruhm des Fauft vergleicht er mit dem des 
Baraceljus. | 

Alle bisherigen Berichte find geraume Zeit 
ipäter als die Anfänge der lutheriichen Reformation 
und laſſen fich ſämmtlich auf diefelbe Perfon ber 
ziehen, die nach Melanchthon-Mennel zur Zeit der 
Neichstage von Speier und Augsburg in Witten: 
berg gelebt haben joll. 


3. Die Nachrichten aus Würzburg und Erfurt. 


Die beiden früheſten Berichte über einen Zaus 
berer, der fich Fauft genannt, ftammen aus dem An: 
fange des Jahrhunderts, als in Deutjchland - die 
humaniftiihen Ideen in volljter Bewegung waren 
und die lutheriſche Reformation noch nicht begonnen 
hatte. Beide Gewährsmänner find befannte Größen 
und schrieben aus perfönlicher und nächiter Erfah: 
rung: der eine ift Johann Tritheim, früher Abt 
zu Sponheim, ſeit kurzem Klofterabt zu St. Jakob 
in Würzburg, ein Mann, der ſpäter jelbjt in ben 
Geruch der Zauberei fam; der andere der Nano: 
nicus Konrad Mudt (Mutianus Rufus) in 
Gotha, einer der erften Humaniften des Zeitalters 
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aus dem Kreiſe der Neuclin, Erasmus, Ulrid von 
Hutten, Eoban Heſſe, Crotus Nubianus u. a. 

" In einen Briefe vom 20. Auguft 1507 ant- _ 
wortet Job. Tritheim dem Mathematiker Job. Vir— 


dung in Dasfurt, der fich bei ihm nad einem Zau— 
berer erkundigt hatte, deſſen Ankunft er begierig 
erwarte. Dieſer Magus nannte ſich »Georgius 
Sabellicus«, »Faustus junior«, »magus secundus«, 


und prahlte, das Haupt und die Quelle aller Zau— 


berer zu ſein, Aſtrolog und Meiſter in allen Sorten 
der Wahrſagekunſt. Als Tritheim das Jahr vorher 
aus der Mark Brandenburg heimkehrte, traf er 
dieſen Menjchen in Gelnbaujen, doch machte ſich 
derſelbe jogleih davon, als er die Ankunft des 
H Abtes erfahren. Er babe in Gelnhauſen geprablt, 
7 fünmtliche Werke des Plato und Ariftoteles, wenn 
ſie verloren gingen, vollftändiger und ſchöner aus 
- eigener Geiſteskraft wiederberitellen zu wollen; bald 
darauf Habe er in Würzburg vor einer großen 
- Menge jich vermeſſen, die Wunder Chrifti zu ver: 
- richten, wann und jo oft man wolle. Gegen Oftern 
- 1507 fam er nad Kreuznach, wo er fi für 


den vollkommenſten der Alchymiſten, die je gelebt 





3 bätten, ausgab; er beſitze die Kunit, alle menſch⸗ 
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lichen Wünſche zu erfüllen. Franz von Sickingen, 
ſelbſt ein eifriger Liebhaber der Magie, ertheilte 
ihm das eben erledigte Amt eines Schulmeifters, 
das jener verbrecherifch mißbrauchte. Der Knaben— 
ihändung überführt, entging er der verdienten 
Strafe durch jchleunige Flucht. „Das it, was ih 
dir mit voller Sicherheit über den. Mann mittheilen 
fann, den du jo begierig erwarteit; du wirjt an 
ihm feinen Philojophen, jondern einen eitlen und 
Frechen Thoren finden. Man follte diefen Schwäger . 
und Verführer körperlich züchtigen, um feinen frevel- 
haften und firdenfeindlichen Prahlereien Eins 
halt zu thun.“ Ob nach diefer Nachricht der Mathes 
matifer in Hasfurt, der zu Eidingens vertrauten | 
Rathgebern gehörte, den Bejuch des Zauberers noch f 
gewünjcht hat, wiſſen wir nicht; jchwerlich hat ev 
ihn erhalten. J 

Einige Jahre ſpäter, als der Streit Reuchlins 
mit den Mönchen im Vordergrunde der geiſtigen 
Zeitintereſſen ſtand, lernte Mudt eben dieſen Mann, 
der Tritheims heftigen Zorn erregt hatte, gegen 
Ende September 1513 in Erfurt fennen, ohne 
ſich über ihm zu ärgern oder mit ihm einzulafien. 
In einem Briefe vom 3, Oftober ſchildert er den⸗ 
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jelben als einen bloßen Prahler von der leeren 
und leichtfertigen Sorte der Wahrfager. „Der 
Pöbel bewundert joldhe Leute, gegen einen Mann 
diefer Art mögen die Theologen zu Felde ziehen, 
wider unferen Capnio (Reuchlin) richten ſie nichts 
aus. Ich habe den Mann im Wirthshauſe ſchwatzen 
hören, ohne feine Prablerei zu züchtigen. Was 
kuümmert mich fremder Unfinn?“ Er nannte ſich, 
wie Mudt ſchreibt, >Georgius Faustus helmitheus 
Hedebergensise. Wenn jtatt der legten Worte 
»hemitheus Hedelbergensis« gelejen werden darf, 
jo hätte er ſich „Dalbgott aus Heidelberg“ genannt. 
Hier wurden den 15. Januar 1509 in der pbilo- 
fophiichen Facultät nad der jogenannten neuen 
Schule jechszehn Baccalaurei ernannt, als deren 
eriter „Johann Fauſt aus Simern“ aufgeführt wird. 
Iſt es derjelbe, der unter dem Namen Georg Fauft 
einige Jahre jpäter ſich in Erfurt aufbielt, jo 
würde ſich der Heidelberger Baccalaureus mittler- 
weile jelbit zum Halbgott promovirt haben. 


4, Die leipziger Meberlieferung. 
Me In Auerbachs Keller zu Leipzig find, wie all- 
bekannt, noch heute zwei alte Bilder mit der Jahres- 
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zahl 1525 zu jehen, welche Scenen aus der Geſchichte 
des’ Doctor Fauſt daritellen , ein Zechgelage mit 
Studenten und feinen Nitt auf dem Weinfaffe, 
worunter die Verje ftehen: m 


Doctor Fauft zu, diefer Frift 

Aus Anerbachs Keller geritten iſt 

Auf einem Faß mit Wein gejchwind, 
Welches gejehen viel Mutterfind. 

Solches durch feine fubtile Kraft gethan 
Und des Teufeld Lohn empfangen davon. 


Da dieje Unterfchrift und mit ihr wohl aud) 
die Entjtehung der Bilder jchon das Ende des 
BZauberers vorausjegt, jo will die Zahl 1525 den 
Zeitpunkt bezeichnen, wo jener Zauberritt jtatt- 


gefunden und Fauft ſich in Leipzig aufgehalten 


haben joll, wie nad) Vogels Leipziger Annalen 
(1714) „die gemeine Sage” erzählt. Nun bat der 
Arzt Heinrih Stromer aus Auerbab in Baiern 
erſt im Jahre 1530 den nad ihm genannten Hof 
erbaut; zwei Menjchenalter ſpäter iſt in einer ver- 
mehrten Auflage des älteften Fauftbuches (1590) 
von dem Fahritte in Leipzig die Rede, ohne bie 
Jahreszahl und ohne Auerbachs Keller zu nennen, 
dasjelbe geſchieht in allen jpäteren Volksbüchern, 
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die in den Jahren 1599, 1674 und 1728 erſchei— 
nen. Widman läßt den Anfang der Weltfahrt des 
Fauft und jeines öffentlichen Auftretens im Jahre 
1525 jtattfinden, ohne Leipzig als Schauplatz zu 
bezeichnen. Man fieht demnach, wie eine jpätere 
Combination die Zaubergeichichte vom leipziger Faß— 
ritte mit der Jahreszahl 1525 verknüpft und in 
Auerbahs Keller localifirt hat, woraus erit. der 
Urfprung der dort befindlichen Bilder ſich erklärt. 
Daher. hat, gleich dem Fahritte jelbit, Faufts Auf- 
enthalt in Leipzig feinen hiſtoriſchen, jondern einen 
fagenbaften Charakter. 

Goethe ſah jene Bilder als leipziger Student 
und ließ die Weltfahrt jeines Fauft mit der Scene 
in Auerbachs Keller beginnen. 


Il. 


Die Rritifhe Frage: gefhihtlih oder mythiſch? 


Dffenbar jind die beiden Zauberer, von denen 
Tritheim und Mudt berichten, diejelbe Berjon. 
Auch steht von Seiten der chronologiſchen Angaben 
wie der geſchilderten Charafterzüge nichts im Wege, 
den Georg Fauft von unbekannter Herkunft und 
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den Johann Fauft von Anittlingen für identisch 
zu halten. Wir dürfen annehmen, daß diejer Mann 
um das Jahr 1480 geboren war und bald nad 
1540 jtarb, daß er vierzig Jahre als fahrender 
Scholaſt und Gaufler ein unftetes, höchſt abenteuer: 
lies Leben geführt und es im Intereſſe feiner 
Profejfion und Prahlerei gelegen habe, namentlich 
in den Anfängen jeiner Weltfahrt unter verjchier 
denen Namen aufzutreten: er mag mit den Vor: 
namen gemwechjelt, fich Fauftus in der Bedeutung 
von Fortunatus genannt, der Herkunft von Knitt- 
Lingen die Abftammung von dem alten Zaubervolf der 
Sabiner vorgezogen und fich deshalb den Beinamen — 
»Sabellicus« zugelegt haben. „Der Nefromant von 
Norcia, der Sabiner, ift dein getreuer ehrenhafter 
Diener,” läßt Goethe jeinen Fauſt zum Kaiſer 
jagen, als er diefem die drei Gewaltigen zuführt.*) 


1. 3. ©, Neumann, 


Nachdem die literariiche Ausbildung der Faujt- 
jage im den Volfsbüchern ihre Hauptformen durch— 


*) Fauft II, Th. IV. Act. B. 401-402, (CLoeperſche 
Arsgabe,) 
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laufen hatte, entitand, fait ein Jahrhundert nad 
dem älteften Fauftbuche, die Frage nad) dem ge— 
ſchichtlichen Kern der Sage, Die Perſon des 
Fauft war durch die Melanchthon⸗-Mennel'ſche Ueber— 
lieferung und die lutherifche Tendenz der Tage 
und Volfsbücher jo eng mit Wittenberg ver 
bunden, daß man bier zuerit dieſe Frage aufnahm. 
Es wurde bezweifelt, daß Mennels Erzählung auf 
Dhatſachen berube und der Held der Fauſtſage ge: 
lebt habe. Dies veranlafte den wittenberger Pro- 
feſſor der Theologie, Joh. Georg Neumann, die 
Sache hiſtoriſch zu unterfuchen: der wirkliche Fauſt 
N ſei ein landjtreichender Gaukler gewejen, der ohne 
die Volksſchauſpiele ein objeures Subject geblieben 
wäre; feine Eriftenz in Wittenberg, wie jie die 
7 Boltsbücher bejehreiben, ſei eine bloße Erdichtung, 
88 habe nie einen Bürger Namens Fauſt in Witten- 
i # berg gegeben; einige Ortsbeitimmungen ließen ver: 
muuthen, daß man Wittenberg mit Würtemberg 
verwechſelt habe. In Luthers Tijchreden, in Me- 
lanchthons und Peucers Schriften jtehe nichts über 
ee Fauft. Manche glauben, daß ein jolher Herenmeifter 
überhaupt nie gelebt babe, vielmehr der ganze 
77 »roman magique«, der jeinen Namen führe, daraus 
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zu erflären jei, daß der Buchdrucker Johann 
Fauft (Fuft) dur die Mönche in den Geruch der 
Zauberei gebracht worden.*) J 


2. K. Simrock und E. Sommer. 


Unter den Berichten über Fauſt kannte Neumann 
keinen älteren als die Erzählung Mennels, er über— 
ſah, daß dieſelbe aus dem Munde Melanchthons 
geſchöpft ſein will, und ließ daher die Frage 
unerörtert, ob die wittenbergijche Weberlieferung 
wirflih von Melanchthon herrühre oder nicht? 
Die Nachrichten von Tritheim und Mudt waren - 
ihm unbefannt geblieben. Und gerade auf die Ber 
ichaffenheit diefer Nachrichten, insbefondere die des 
würzburger Abtes ift in unferer Zeit die Anficht 
geftügt worden, daß jener landftreichende Gaufler 
Johann Fauft aus Anittlingen wohl eriltirt habe, 
aber nicht als Held der Sage zu betrachten, diejer 
vielmehr keineswegs hiſtoriſch, fondern lediglich 
mythiſch zu nehmen jei. 4 


*) Disquisitio historiea de Fausto praestigiatore (1683). 
Deutſch: I. G. Neumanns eurieuſe Betrachtungen bes joger 
nannten D. Fauſtens (1702), 
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Jener Georgius Sabellicus, von dem Tritheim 
berichtet, nannte fich »Faustus junior, magus secun- 
dus«. Es gab aljo einen älteren Fauſt, der dem 
jüngeren, und einen eriten Magus, der dem zweiten 
zum Vorbilde diente und in der Sage fortlebte. 

Diejer ältere Fauſt joll nun nah K. Simrod 
Johann Fuſt, der mainzer Buhdruder, ber 
Erfinder der beweglichen Buchitaben, alſo der eigent- 
liche Erfinder der Buchdruderfunft jein, auf den 
schon zu Neumanns Zeit manche die Fauftiage zurüd- 
führen wollten. Auc eines der Ruppenipiele vom 


Doctor Fauft, welches zum größten Theile in Mainz 


jpiele und vielleicht auf einem deutichen Drama 
noch) aus dem jechszehnten Jahrhundert berube, 


' weiſe auf einen jolchen Urſprung bin.*) 


Jener vorbildliche erjte Magus joll nad 


E. Sommer Simon Magus fein, von dem auch) 


die Helena in der Fauſtſage herrühre, welche letz— 
tere außerdem viele ihrer Züge und Gejtalten aus 


der Götter: und Elfenjage entlehnt babe, wie aus 


Grimms deutjcher Mythologie einleuchte.**) 


*) 8. Simrod: Verjuch über den Urſprung der Fauſt— 
füge, S. 207 flgd. (2. Aufl. Frank. a. M. 1877). 
**) Erſch und Gruber: Allg. Encykl. der Wiſſenſchaften 


und Künite. I. Th. 4. S. 8—118, 





Kuno Fiiher, Goethes Fauft. 7 
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Unter den Fauftdichtungen ift M. Klingers 
Roman (1791) die einzige, die den Buchdruder zu 
ihrem Helden gemacht hat. 

. Da die Sage, die Volksbücher und die drama 
tiſchen Dichtungen vom Fauft weder den Simon 
Magus und jeine Helena noch den mainzer Buche 
drucder vor Augen haben, jo iſt mit jenen beiden 
Annahmen, von denen die Simrod’s wohl für 
immer abgethan ift, zum Verſtändniß der Sade 
oder gar zur Erklärung des Goethe’ichen Fauſt gar 
nichts geleiftet. Aus hiftorischen Daten, aus Zügen 
ſchon vorhandener Zauberjagen und aus herrſchen⸗ 
den Zeitrichtungen iſt die Fauftfage entjtanden, jie 
iſt als Wundergejchichte aufgezeichnet und geglaubt, 
dann als natürliche Geſchichte erklärt und zulegt 
als eine Dichtung gefaßt worden, welche die Zeiten 
gebildet und fortgebilvet haben. Und jo hat au 
die VBorftellung von der Geſchichte des Doctor Fauſt 
dieje drei Standpunkte durchlaufen : den aläubigen, 
den naturaliftiichen und den mytbiichen. . 











Sedhstes Capitel. 

# Die Boltsbücer. A. Das älteſte Fanftbud). 
I. 

Die Entflehung der Volksbüder. 


Die geichichtliche Figur des Johann Fauft wird 
ſchon bei Lebzeiten ein Gegenftand der volksthüm— 
lichen und abergläubifchen Fama, womit das Sagen: 
7 gebilde beginnt, welches in der zweiten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts wächſt, allerhand Züge, 
die von anderen Zauberern erzählt werden, in ſich 
| aufnimmt und dadurch den Charakter einer Sammel: 
ſage gewinnt. Fauft wird der Favorit der Zauber- 
 fage, von dem die deutiche Volksphantaſie nicht 
genug bören und erzählen kann; zugleich greifen 
die religiöſen Zeitintereiien in die Geftaltung der 
Sage ein und geben derjelben ihr eigenthümliches 
Gepräge: Fauft iſt der vom Lutherthum abtrün- 
wmige, dem Teufel verichriebene, der Hölle rettungs— 
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(08 verfallene, fluch= und bejammernswürdige Mann, 
deſſen Gefinnung und Schiejale allen guten Chriſten 
zum warnenden Beilpiele dienen jollen; er ift ders 
jenige Magus, in welchem der lutherifche Glaube 
jein und jeines Meifters diaboliſches Gegenbild 
erblidt. So wird die Fauftjage zur lutheriſchen 
Magusjage und erhält dadurd eine in ihrer Art 
einzige Bedeutung. Demgemäß ericheint in den 
Volfsbüchern Wittenberg nicht mehr als ein vor 
übergehender Aufenthalt, jondern als die zweite 
Heimath diejes antilutheriihen Magus; bier lebt 
ein Verivandter, der ihn erziehen läßt, und dener 
beerbt, hier wird er Schüler und Student, ans 
gejejlener Bürger und Univerfitätslehrer, man bes , 
zeichnet Gaffe und Haus, wo er gewohnt hat. Nur 
die Magie darf er nicht in Wittenberg, ſondern 
nur an ſolchen Orten erlernt haben, die der luthes 
riihen Lehre fremd oder feindlich find: er ſtudirt 
fie nad) dem einen Volfsbuche in Krakau, nad) 
dem andern in Ingolſtadt. Das Yutherthum hatte — 
mit dem veformirten Belenntniß gebrochen und 
ichmedte in feiner Polemik ſchon nad) dem ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert, als die literariiche Geſtaltung 
der Fauſtgeſchichte aus ihm hervorging. 
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II. 


Das ältefte Fauflönd. 
1. Der Abfall von Gott und der Pact mit dem Teufel. 


Eine jo wichtige, dem Volksintereſſe wie dem 
Volfsglauben gleich werthvolle Sage wollte auf: 
gezeichnet und literariich fortgepflanzt werden. Dies 
ift durch die Volfsbücher geicheben, welche die Ge— 
jhichte vom Fauſt dem Andenken der Welt über- 
liefert haben. Das ältejte, von einem ungenannten 
Verfaſſer, erſchien in Goethes Vateritadt zur Derbit- 
meſſe 1587, herausgegeben von dem Buchdruder 
Johann Spies, der die Handſchrift von einem 
Freunde in Speier erhalten haben wollte. Seit 
vielen Jahren jei die gemeine und große Sage 
vom Fauſt verbreitet, überall in Gejellichaften und 
Gajtereien werde derjelben nachgefragt und ibre 
Aufzeihnung durch den Drud gewünſcht. Der 
Titel jagt, was das Buch enthält und bezwedt : 
„Hiſtoria von D. Johann Faujten, dem weit be 
jchreiten Zauberer und Schwarzfünitler, wie er 
ſich gegen den Teufel auf eine benannte Zeit ver- 
ſchrieben, was er bierzwiichen für jeltiame Aben- 
teuer gejeben, jelbit angerichtet und getrieben, bis 
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er endlich jeinen wohlverdienten Lohn empfangen. 
Mehrertheils aus. jeinen eigenen, binterlafjenen 
Schriften, allen hochtragenden, fürwitzigen und 
gottloſen Menſchen zum ſchrecklichen Beiſpiel, ab⸗ 
ſcheulichen Exempel und treuherziger Warnung zus 
ſammengezogen und in den Druck verfertiget. Ja⸗— 
cobi IV. „„Seid Gott unterthänig und widerſtehet 
den Teufel, jo flieht er vor euch.“““ 

Mie lebhaft das Intereſſe an der Gejchichte 
vom Fauft und der Wunjch, diejelbe gedruckt zu 
beiten, in jener Zeit war, erhellt aus der Auf 
nahme und Verbreitung, die das frankfurter Volks: 
buch binnen kurzer Zeit fand. Schon im folgenden 
Jahre erichien eine gereimte Bearbeitung in Tü— 
bingen und eine niederdeutiche Ueberſetzung. Bald 
wurden neue Ausgaben nöthig, die ich durch Weg? 
laffungen und Zuthaten unterjchieden ; darunter iſt 
die berliner Ausgabe vom Jahre 1590 wegen der 
Dinzufügung des leipziger Fahrittes und fünf 
erfurter Geſchichten von bejonderer Wichtigkeit. 
Ueberſetzungen verbreiteten das Fauftbuch in Hol 
land, England und Franfreih, Im Jahre 1593 
erichien als zweiter Theil der Geſchichte vom Fauft 
die von feinem Famulus Chriftopb Wagner, 
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den das franffurter Volksbuch in jeine Erzählung 
eingeführt und als einen „verwegenen Leder, einen 
böſen, verloffenen Bettelbuben“ bezeichnet hatte, 
den Fauft in jein Haus aufnahm, als jeinen Schüler 
erzog und zulegt zu feinem Erben einiegte. 

Das franffurter Fauftbuch ift der Stammvater 
der Fauftliteratur, aus dem bald eine Dichtung ber: 
vorging, die mit dDramatiicher Kraft die Form der 
- Erzählung zerbrad und die tragiihe Anlage des 
Stoffes zu freier und mächtiger Wirkung entfaltete. 
Die Eigenichhaften, die wir an der Magusiage des 

jechszehnten Jahrhunderts aeichildert haben, find 
- in diejer Darftellung der Fauftiage unverkennbar 
ausgeprägt: der diaboliſche und tragiiche Charakter, 


| die grandiojen und burlesten Züge. Sie enthält 





ſchon das Nohmaterial zum Goethe'ſchen Fauit, und 
\ wie ungeſchickt auch die Zujammenfügung der ein— 
zelnen Stüde, wie ungereimt öfters der Gang der 
- Erzählung ift, denn es fehlt nicht an Widerjprüchen 
und Doppelgeſchichten, wie roh die Erfindung, wie 
ſcholaſtiſch und unfundig die Vorftellungen der 
himmliſchen und irdiichen Dinge find, die uns ge 
ſchildert werden, jo läßt ſich doch jene erhabene 
— Anlage dem Werke nicht abjprechen. 
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Nach demjelben it Johann Fauſt ein Bauern: 
john aus Roda bei Weimar, den feine frommen 
Eltern zu einem reichen, kinderloſen Verwandten 
nad) Wittenberg jenden, damit dort ein Gottes 
gelehrter aus ihm werde, denn er hatte „einen 
ganz gelernigen und gejchwinden Kopf, zum Stu: 
diren qualificirt und geneigt“. Bald überragte er 
jeine Genofjjen und wurde unter jechszehn Ma: 
giftern der erjte und darauf Doctor der Theologie. 
Aber die Gottesgelehriamfeit befriedigte ihn nicht, 
denn er hatte auch „einen unfinnigen und hoffär 
tigen Kopf, wie man ihn denn allezeit den Spe: 
eulirer genannt hat“. Er gerieth in böje Gejell: 
ſchaft, legte die heilige Schrift hinter die Thüre 
und unter die Bank und begab ſich nach Krakau, 
wo er die magiſchen Bücher kennen lernte und Taq 
und Nacht darin las. est wollte er nicht mehr 
Theologe heißen, jondern ward ein Weltmenſch und 
nannte ſich einen Doctor der Medicin, einen Aſtro— 
logus und Mathematikus. Er liebte, was nicht zu 
lieben war, und trachtete darnach Tag und Nacht. 
Er nahm Adlerflügel an ſich und wollte 
alle Gründe im Himmel und auf Erben 
erforjhen. Des Nachts im Spejlerwalde bei 
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- Wittenberg verfuht er an einem Kreuzwege die 
Kunſt der Teufelsbejhwörung, welche die magiichen 
Bücher ihm gelehrt haben. „Zuerſt lief der Teufel 
ſich an, als ob er nicht gern an die Reihe käme,“ 
- dann folgten mannichfache diaboliiche Gebilde jchred- 
hafter und blendender Art, bis zulegt der Teufel 
als grauer Mönch erſchien und dem Fauſt eine 
Zuſammenkunft für nächſte Mitternacht zuſagte. 
Schon des andern Morgens berief Fauſt den 
Damon in ſeine Wohnung, um einen Vertrag mit 


ihm zu Schließen, wozu diejer aber die Erlaubniß 
erſt vom Herrn der Unterwelt einholen mußte, 
denn er jelbit war nur ein dienender Höllengeiit 


Namens Mepbojtopbiles.*) Yucifer giebt feine 


Einwilligung und der Bund wird geſchloſſen. Fauſt 





> fordert die Kraft und Gejtalt eines Geiſtes, die 
Erfüllung aller feiner Wünjdhe und daß Mephi— 
ſtopheles ibm dienen und jtets gegenwärtig, aber 
nur ihm allein fichtbar jein jolle. Dagegen verlangt 
der Teufel den Abfall von Gott, die Feindicaft 
wider die Chriften und ihren Glauben, die Ver: 


J *) In dem jüngſten Volksbuche und bei Goethe heißt 
er Mephiſtopheles. 
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fiherung, daß Fauſt fich nie mehr befehren wolle, und 
daß er ihm mit Blut jeine Seele verſchreibe. Nach 
vierundzwanzig — ſoll Bieten: Schein veraen 


Hand: »0 homo fuge!« 

Diejer Pact enthält Fauſts untilgbare Schum 
deren diaboliſchen und tragiſchen Charakter unſer 
Volksbuch ſehr ausdrucksvoll hervorhebt. „Fauſt war 
in ſeinem Stolz und Hochmuth jo verwegen, daß 
er jeiner Seelen Seligfeit nicht bedenken wollte. 
Er meinte, der Teufel wäre nicht jo jchwarz, als 
man ihn malt, noch die Hölle jo heiß, wie man 
davon fagt.” „Eben in diefer Stunde fällt dieſer 
gottloje Mann von feinem Gott ab.” „Diejer Ab— 
fall iſt nichts anderes als jein jtolzer Hochmuth, 
Verzweiflung, Verwegung und Vermeſſenheit, wie 
den Niejen war, davon die Poeten dichten, 
daß Sie die Berge zufammentragen und 
wider Gott friegen wollten, ja wie dem 
böjen Engel, der fi wider Gott jegte, das 
rum er wegen jeiner Hoffart und Mebermuth von 
Gott veritoßen wurde. Alfo wer hoch fteigen will, 
der fällt auch hoch herab,” 1 
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Die Aehnlichkeit unjeres Magus mit den Ti: 
’ tanen fann nicht gewaltiger empfunden werden, 
als die eben angeführte Stelle ausſpricht. Und 
daß fein Hochmuth von dem Drange nad) Ertennt- 
niß erfüllt ift, beurfundet die Verſchreibung jelbit, 
wie jie in dem ältejten Volksbuche zu leien jtebt. 
„Ib habe mir vorgenommen,. die Elemente zu 
ſpeeuliren, und da ich nad den Gaben, die mir 
von oben herab verliehen find, die Geſchicklichteit 
- dazu nicht in meinem Kopfe finde und ſolches von 
Wenſchen nicht erlernen mag, jo babe ich mich 
dieſem Höllengeift ergeben und ihn erwählet, mir 
jolches zu berichten und zu lehren.“ Die Unter 
- schrift heißt: „Johann Faujtus der Erfahrene der 
Elemente und der Geiftlichen Doctor.“ 

Während der erjten acht Jahre bleibt Fauſt zu 
Wittenberg in dem Haufe, das ihm jein Better 
binterlafjen bat, in der Gejellichaft feines Famulus 
Wagner und des Mephiſtopheles, der als Fran- 
ziskanermönch mit einem Glödlein zu ericheinen 
hat, wodurch er jeine Ankunft meldet. Allerhand 
Geſpräche und Fragen, auch ergögliche Blendwerke, 
die der” Teufel ihm vorzaubert, füllen die. Zeit. 
Bisweilen beraufcht ihn eine berrlihe Muſik, 
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womit der Teufel jeden Gedanken reuiger Art, der 
den Fauft etwa bejchleichen könnte oder bejchlichen 
hat, zu verjcheuchen weiß. in jolches Concert 
jehildert uns das alte Volfsbuch mit einem recht 
jeelenfundigen Einblid in die Gemüthsjtimmung, 
die den Fauft dabei über die Anwandlungen der 
Neue hinwegtäufcht. „Er dachte nicht anders, als 
er wäre im Himmel, da er doch bei dem Teufel 
war. Solches währte eine ganze Stunde, jo daß 
Fauft halsjtarrig ward und ſich vornahm, 
es hätte ihn noch niemals gereut.“ Wir fühs 
len uns an jenen Zaubergefang erinnert, womit 
Goethe feinen Fauft einjchläfern läßt: „Schwindet, 
ihr dunfeln Wölbungen droben! Neizender jchaue 
freundlich der blaue Aether herein!” Mephijtopheles 
triumphirt: „So recht, ihr luftigen zarten Jungen, 
ihr habt ihn trefflich eingefungen! Für dies Cons 
cert bin ich in eurer Schuld!” J 
Das „epikuriſche Leben“, welches Fauſt nun Tag 
für Tag führt, hat die Wirkungen, die der Teufel 
beabfichtigt. Auch dies läßt fich dem alten Voller 
buche mit goethifchen Worten nacherzählen: „den 
edlen Müffigang lehr’ ich hernach dich jchägen, und 
bald empfindeft du mit innigem Ergegen, wie ſich 
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Cupido vegt und hin und wieder ſpringt.“ Im 
Fauſt entiteht der Wunſch zu heirathen, er be 
gehrt ein Weib. Mepbiftopheles ſucht es ihm auf 
alle Art auszureden, Der Eheitand jei von Gott, 
- die Unzucht vom Teufel. Da nun Fauſt doc auf 
ſeinem Willen beſteht, werden alle Schredniiie der 
Hölle gegen ihn losgelaflen, der Satan jelbit er- 
- scheint in feiner furdtbarften Geſtalt und wirft 
- ihn nieder. Jetzt erkennt Fauſt fein Begehren für 
einen Vertragsbruch und flehbt um Verzeihung. 
- Deirathen darf er fein Weib, aber er joll der 
'E ſchönſten Weiber jo viele haben und jo oft als er 
wuünſcht. Diejes Verjpreden des Mepbiitopheles 
gefiel ihm jo wohl, „daß fein Herz vor Freuden 
 zitterte.“ 

Daß Fauft die Ehe begehrt, die der Teufel haft 
und ihm verbietet, it in der Erzählung unjerer 
WVolksbücher ein Zug von bemerkenswerther Bedeu- 
tung und Fortbildung. Es iſt noch ein Reſt feiner 
“s lutheriichen Erziehung und Lebensanidauung, da 
er meint, die geichlechtlihen Triebe nur in der 
Ehe befriedigen zu dürfen. Dem abtrünnigen und 
antilutheriſchen Magus ift die Heirath verjagt. 
e Freilich hätte der Teufel dieſe Bedingung in jeinem 







110 



















Vertrage mit Fauft ausdrücklich fejtitellen jol 1; 
vielleicht nüßt er die Erfahrung, die ihn das erſte 
Volksbuch machen läßt, und wird ich im nam al 
— vorjehen. *) u 


2. Die Unterredungen mit Mephiftopheles 


Er hat dem Fauft bie Erfüllung aller Wünfeie, 
aljo auch die Beantwortung jeiner Fragen vers 
jprochen. Gleich die erjten Fragen und Disputas 
tionen, wie das Volfsbuch dieje wißbegierigen Unter: 
redungen mit Mephiftopheles nennt, handeln von 
Himmel und Hölle, von dem Urjprunge der böfen 
Geifter und der Gewalt des Teufels, von dem Ort 
und der Pein der. Verdammten. Mephiſtopheles 
ſchildert ihm das Stufenreich der Engel und den 
Sturz des Lueifer, der einft der Erzengel Raphael 
war und durch feinen Uebermuth von Gott abfiel 
und verftoßen wurde. Um im jolche Geheimniſſe 
eingeweiht zu werben, brauchte Fauft feinen Höllen: 
geift zu rufen, der ſelbſt erjt bei dem Areopagiten 
und einer Secte der Manichäer in die Schule geben 
mußte, um von jenem bie Einrichtung der himm⸗ 


— 


*) ©. folgendes Gap. Nr. 1. 2. 













111 


liſchen Hierarchie und von diejer den Uriprung 
des Böfen zu erfahren. In Lucifers Schuld und 
Fall erkannte Fauſt fein eigenes Schidjal, er 
verwünſchte jeine Geburt, ging in feine Kammer 
und weinte bitterlic. Die Beſchreibung der Hölle, 
die Qualen der Verdammten, die Ewigkeit ihrer 
Strafen und die Verfiherung, daß der Teufel fein 
Herz völlig durchdrungen und ihm die Gnade Got- 
tes für immer geraubt babe, erwedten in ihm jebr 
düſtere Vorftellungen und verjegten jein Gemüth in 
- Traurigkeit und Schwermutb. Mußte er doch von 
dem Teufel jelbit hören, daß diejer, wenn er ein 
Menſch geworden und an Fauſts Stelle gewejen 
wäre, fi) niemals von Gott losgerifien haben würde. 
Damit waren die theologiihen Unterredungen 
R oder, wie das Volksbuch jagt, „die gottieligen 
Fragen“ zu Ende, und der Teufel verweigerte jede 
weitere Auskunft. Die Neue, welche Kauft empfand, 
| war unecht, wie die des Kain und Judas, denn jie 
ließ ihn, wie er war, und änderte nichts im Grunde 
ſeines Herzens. Wurde jeine Verſtimmung gar zu 
düſter, jo brachte ihm der Teufel ein ſchönes Weib, 
das ibm die Zeit vertrieb und die Wolfen ver- 
ſcheuchte. Es war die.Reue, die feine Schwingen 
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hat und feine Frucht trägt, wie Shafespeare ir 
Hamlet unübertrefflich die des Königs jchildert. 

Nun kamen die kosmologiſchen Geſpräche an 
die Neihe: die Fragen nad der Entjtehung und 
Einrichtung der Welt, nach dem Laufe der Geſtirne, 
dem Urjprunge der Jahreszeiten und der Bejchaffe 
heit der Elemente. Mephiftopheles war noch 
Mann der alten Schule, die nichts von Kopernikus 
wußte und ji das Weltgebäude aus dem Firma— 
ment und den davon umſchloſſenen, Eryitallenen und 
beweglichen Himmelsiphären zujammenjegte. In 
Anjehung der Ewigkeit und Unvergänglichkeit des 
Weltalls hielt er es mit Ariftoteles. Darüber bes 
lehrte er num jeinen Schüler und zeitweiligen H j 
Was die Jahreszeiten betraf, jo redete er wie ein 
Geſchöpf der Unterwelt, das vom hellen Tage buc 
jtäblih nichts wußte, denn er erflärte den Winter 
aus den Urjahhen des Sommers und meinte, daß 
die Sonne, je höher fie jtehe, um jo entfernter von 
der Erde und darum um jo weniger im Stande 
jei, diefelbe zu erwärmen. Die Bewohner der Unter: 
welt machten dem Fauft in feinem Haufe zu Wittens 
berg jelbft ihren Beſuch, und die fieben vornehmften 
Höllengeifter, Lucifer an ihrer. Spitze, Scheufale 
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in den grotesfeften Formen, nannten ihm ihre 
Namen; der ganze Höllenipuf, der in feinem Zim— 
mer losgelafjen wurde, erinnert uns an jene Yarven 
und Schredbilder, die einft den heiligen Antonius 
in der Wüfte neckten. Wir müfjen es unjerem Volte- 
buche auf fein ehrliches Wort glauben, daß aus 
einem jolchen Unterrichte, wie der eben beichriebene 
war, Fauſt am Ende als ein berühmter Mathema- 
tifer, als der beite Wetterpropbet und Kalender- 


macher hervorging. 


3. Die Weltfahrt. 


Nachdem diejes diaboliſche Stillleben, das acht 
Jahre gewährt hatte, mit jeinen Geuüſſen und 
Studien erihöpft war, begann die große Neife 
dur Hölle, Himmel und Erde. Bon der irdiichen 
Weltfahrt, die uns das Volksbuch in buntem Wirr- 
warr erzählt, find die Bejuche am Hofe des Papites 
zu Nom, des Sultans in Conjtantinopel, des 
Kaifers in Innsbrud und des Grafen von An— 
halt bejonders merkwürdig. 

Ueber die topographiſche Kenntniß der Stadt 
Rom wollen wir mit dem Bolksbuche nicht rechten, 


fie it ihm eben jo fremd, wie die 5 von 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt. 
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Himmel und Erde. Laſſen wir aljo den Batifan 
rechts vom Tiber liegen und den Lateran dicht 
daneben! Aber wie eng lutherifch und antipapijtiich 
der Verfaſſer unjeres Buches gefinnt und wie eifrig 
er dieſe Tendenz in der Gejhhichte vom Fauſt aus — 
zudrücken bejtrebt war, das tritt faum irgend jo 
grell hervor, als in den Stellen, wo er den Auf: 
enthalt der beiden Weltfahrer in Rom und Con— J 
ſtantinopel erzählt. Heidenthum und Papſtthum find 
ihm gleich ſchlecht und gleich verhaßt. Fauſt ſah 
in Rom „viel heidniſche verworfene Tempel“, 
Säulen und Triumphbogen, woran er feine Luft 
hatte. „Er kam auch unfichtbar vor des Papftes 
Palaft, da jah er viele Diener und Hofjchranzen } 
und aller Art koſtbare Pracht, jo daß er zu feinem - 
Geiſt jagte: Pfui! warum hat mich der Teufel 
nicht auch zu einem Papjte gemacht? Doctor Fau⸗ 
ftus ſah auch darinnen alle jeinesgleichen, als 
Uebermuth, Stolz, Hochmuth und Vermeſſenheit 


und alles gottloje Weſen des Papſtes“ u. ſ. f. Drei 7 


Tage und Nächte blieb er unfichtbar in der Nähe 
des Papftes und trieb mit demjelben allerhand 
Nedereien, blies ihm ins Geficht, lachte und weinte 
ungejeben, nahm ihm von feiner Tafel die Schüffeln 
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- vor der Nafe weg, und was der Art Schabernad 
mehr zur Beluftigung des lutheriſchen Volkes ſich 
erſinnen lief. 
Auch der Islam und das Papſtthum ſahen in 
den Augen unferes Erzählers einander jo ähnlich), 
daß die Rolle des Propheten und die des Papites 
ſehr gut vereinigt und von einer und derjelben 
Perſon — es jei nun der gottloje Magus oder 
der Teufel ſelbſt — mit beitem Erfolge geipielt 
werden fonnte. Im Balafte zu Conitantinopel 
erſchien Mephiftopheles vor dem Sultan als Mo- 
hammed in päpftlichem Schmud und Gewande, und 
nachdem Fauft im Harem des Sultans jehs Tage 
und Nächte hindurch die Rolle des Propheten zur 
Vermehrung der Gläubigen geipielt hatte, fuhr er 
im Ornate des Papftes auf und davon. Und beide 
> male war der Sultan höchſt erbaut von der Ehre, 
die ihm widerfahren.*) 

Vor der gebeiligten Perſon des römijchen Kai- 
ſers zu Innsbrud durften natürlich nicht ſolche 
verhöhnende Poſſen aufgeführt werden, wie vor 
dem Papſte und dem Sultan. Carl V. wollte eine 


*) Vol. oben Cap. IV. ©. 65. 
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jeiner würdige Erjcheinung ſehen, einen Welt: 
beherrſcher jeinesgleichen; er verlangte, daß Fauft 
ihm Mlerander den Großen und deſſen Gemahlin 
beraufbejchwöre. Der kaiſerliche Wunjch wurde er: _ 
füllt. Alerander zeigte ſich als ein dickes Männchen 
mit einem dicken rothen Barte und eben jolchen 
Baden, jeine Gemahlin aber mit einer großen 
Warze im Naden. Nachdem der Kaijer diejes Kenn 
zeichen gejucht und gefunden, war er ficher, daß 
er das macedonijche Herricherpaar jo vor fich jah, 
wie dasjelbe einjt gelebt hatte. „Er freute fich und 
dachte: nun habe ich zwei Perſonen gejehen, die 
id) längjt begehrt habe.” Wie unjer Erzähler dazu 
gelangt it, dieje jonderbare Erfindung zu machen 
und der macedoniichen Königin ein Muttermal ans 
zudichten, welches dem römischen Kaiſer Carl V. 
jo genau befannt war: das ijt eine Frage, die wir 
jpäter beantworten werden, um ben Gang und bie 
Art der fortipinnenden Dichtung auf diefem Sagen: 
gebiete zu erleuchten, 

Devor Fauſt von dem Hofe des Kaiſers Ab- 
ſchied nahm, fpielte er noch zu deſſen Beluftigung 
einem jeiner Nitter, einem geborenen Freiherrn, den 
unfer Erzähler nur nicht nennen will, einen etwas 
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boshaften Pollen, er zauberte ihm, als er eben 
fchlafend unter dem Feniter lag, ein Hirſchgeweih an 
die Stirn, das zwar wieder abfiel, aber für einige 
Zeit den Mann in eine höchſt unbequeme und lächer— 
liche Lage verjegte. Alle Verjuche, die der Nitter 
zu jeiner Rache unternahm, waren umſonſt und 
fcheiterten an der Zauberfunft, womit Kauft bald 
ſich ſelbſt unfichtbar zu machen, bald den Feind 
mit dem Schein einer Maſſe gebarniichter Krieger 
zu jchreden wußte. 

Am Hofe von Anhalt erwies er fi durch 
jeine magiſchen Künfte als ein anmuthiger und 
wohlthuender Gaft. Dem Grafen zauberte er auf 
eine benachbarte Anhöhe ein jtattlihes Schloß und 
ließ darin eine große Gejellichaft bewirthen. Dann 
verging es in einem Feuerwerke, das ein gewaltiges 
und prachtvolles Schaufpiel gewährte. Die Gräfin, 
die in ihrem jehwangeren Zujtande ein bejonderes 
Gelüfte nach Weintrauben jpürte, es war aber 
mitten im Januar, erfreute er durch die köftlichiten 
Früchte diefer Art, die jo eben die Sonne des 
Südens gereift hatte. Wenn auf jeinen Winf die 
Trauben geflogen kommen, woher es auch jei, jo 
werden fie auf jeinen Wink auch wachen, wo es 
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immer jei, jelbjt aus einer Tijchplatte, wie unſer 
Volksbuch bei einem Gaftmahle in einer ungenann— 
ten Neichsftadt in der That gejchehen läßt. Es 
brauchte diefe Geſchichte nicht einmal zu erfinden, 
jondern nur zu übertragen. Und wenn er die 
Früchte des Südens herbeizaubern kann, warum 
nicht auch die Wärme? Wirklich erzählt unfer 
Volfsbuch, daß zur Ergößung der Frauen, die um 
die Weihnachtszeit zum Bejuche nach Wittenberg 
gekommen feien, Fauft feinen Hausgarten in einen 
Sommergarten verwandelt habe. Auch diefer Zug 
war nicht erfunden, jondern entlehnt. Als Wilhelm 
von Holland zum deutjchen Könige in Aachen ge: 
frönt war (November 1248), babe Albertus 
Magnus, jo berichtet die Sage, zum Empfange 
des Königs in Köln einen Sommergarten in deſſen 
Palaſt gezaubert. 

Bon dem verunglüdten Fluge in Venedig ift 
in unferem Volfsbuche feine Rede. Trotz der wohl: 
befannten wittenbergifchen Weberlieferung wird dieſe 
Geſchichte verfchwiegen, denn in unferer Erzählung 
ericheinen die Luftfahrten als eine dem Magus 
ganz geläufige Neifeart. Auf feiner Fahrt durch die 
Yänder und Städte der Welt dient ihm Mephi— 
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ftopheles als Flügelroß; von Wittenberg führt 
er auf feinem Mantel drei Grafen, die bier ftu- 
diren, im Fluge nad München, wo fie einer fürit- 
(ihen Hochzeit beizumwohnen wünſchen. Zur Faſt— 
nachtszeit, als Bachus angethan, fliegt er auf einer 
Gartenleiter, deren Sprojien mit Studenten 
bejegt find, von Wittenberg nad) Salzburg, wo fie 
im Keller des Biſchofs vom Beiten trinken. Natür- 
lich geräth er mit dem Sellermeifter in Streit, 
woraus dann weitere Zauberjtreiche ſich entwiceln. 
Die bachiichen Genüſſe find für die Kunſt unjeres 
Magus ein jehr beliebtes und variables Thema, 
recht nach deutichem Gejchmade. Diejes mal macht 
er mit feinen Studenten eine Weinreife im Fluge, 
es geht in einen weit entfernten, vorzüglichen Keller; 
ein anderes mal wird er aus einem Keller vor 
den Augen feiner Studenten auf einem Weinfaſſe 
berausfliegen oder reiten.*) 

Die burlesfen Zauberftreiche, die er auf feinen 
Wanderungen ausführt und das Volksbuch in Menge 
von ihm erzählt, find größtentheils magiiche Blen- 
dungen. Einem Bauern in Gotha, der mit jeinem 


*) ©. unten Nr. III. 2. 
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Fuder Heu ihm nicht ausweichen will, verjchlingt 
er Pferde und Wagen, einem andern in Zwidau, 
der ihm von feinem Heu jo viel verkauft als er 
zu eſſen wünjcht, verzehrt er das halbe Fuder, 
lärmenden Bauern im Wirthshaufe läßt er die 
Mäuler, die fie nicht halten wollen, offen ſtehen; 
einem Hausfnechte, der ihm das Glas zu voll ges 
ſchenkt, geht es, wie dem Heumwagen in Gotha, einem 
andern jchlägt er den Kopf ab und jeßt ihn wieder 
auf; fich jelbjt reißt er ein Bein aus, um es einem 
Juden als Pfand für jeine Schuld zu lafjen, und 
da diejer das Pfand nicht wiederbringt, muß er 
noch eben jo viel Geld zahlen als er verloren hat; 
Schweine, die er gemäftet und verkauft hat, ver: 
wandelt er in Strohwiſche, einem Roßtäuſcher, dem 
er jein Pferd verhandelt, aber in die. Schwemme 
zu reiten verboten hat, verzaubert er im Waffer 
das Pferd unter jeinem Leibe in ein Bündel Stroh; 
einem Pfaffen in Köln verwandelt er unterwegs 
das Brevier, das jener in feiner Hand hält, in ein 
Spiel Karten, und was dergleichen Poſſen mehr 
find, die den Leſern des Volksbuches zugleich den 
Eindrud einer Iuftigen und gerechten Nemefis machen. 
Diefe Leer jehen mit Vergnügen, wie die Grobbeit, 
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der Geiz und die Noheit der Bauern gezüchtigt wird, 
wie ein Jude, noch dazu „ein hriftenfeindlicher“, 
mit Schaden abzieht, Schweines und Pierdehändler 
einmal jelbjit angeführt werden, ein Roßtäuſcher 
plöglihb in der Patjche fißt, einem Pfaffen ein 
ärgerlicher Polen geipielt wird u. ſ. f. 

Die Berichte der Zeitgenofjen über Fauſt ent 
halten nichts von jeinem Aufenthalte in Rom, Con: 
ftantinopel, Annsbrud und Anhalt, die in unjerem 
Volksbuche jo bemerfenswertb hervortreten. Dffen- 
bar find dieje Erfindungen aus der lutheriſchen 
Tendenz des Erzählers hervorgegangen. Der Rapit 
gilt bei dem lutheriſchen Volke als der Antichrift 
jelbjt, der Sultan ift der gefürchtetite Feind der 
Chriſtenheit, Kaiſer Carl V. der mächtigſte Gegner 
der Neformation, der ihre Häupter bei Müblberg 
beſiegt hat und nun jelbit in Innsbrud dur 
- Morik von Sachſen bedroht wird. Daß der Vatikan 
und der Eerail auf den antilutheriichen und wider: 
chriſtlichen Magus eine bejondere Anziehungskraft 
ausüben und er ſich bier jo wohl fühlt, wie die 
Studenten in Auerbachs Keller, läßt unjer Volfs- 
— buch nicht blos merken, jondern jtellt es offen zur 
Schau, während es die Motive verjchweigt, aus 
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denen nach jeiner Fügung Fauſt den Faijerlichen 
Hof in Innsbruck und den fürftlihen von Anhalt 
aufjucht. Vielleicht daß die calviniftifche Glaubens- 
‚richtung des anhaltinifhen Hofes dem Verfafjer 
unjerer Fauftgejchichte den Anjtoß dazu gab, den 
Apoftaten des Lutherthums dort eine gaftliche Auf: 
nahme finden zu laſſen. Das Volksbuch erſcheint, 
nachdem die Yutherifchen und Neformirten in Deutjch- 
land unverjöhnlich getrennt find. 


4. Die zweite Verſchreibung. Die Helena und das Ende. 


Sechszehn Jahre find abgelaufen, Fauft ift nad 
Wittenberg zurüdgefehrt und bat den Zeitraum 
feiner magijchen Herrlichkeit bis auf das legte Dritt- 
theil verzehrt. Da verfucht, wie ſchon Lercheimer 
erzählt hatte und unjer Volksbuch ihm nacherzäblt, 
ein alter frommer Mann feine Belehrung.*) Cs 
war, wie das Volksbuch näher ausführt, jein Nach— 
bar, und zwar ein Arzt, der die heilige Schrift 
lieb behalten hatte, während Fauft erit ein ungläus 
biger Medicus und dann ein gottlofer Magus ge: 
worden war, Diejer gottesfürchtige Arzt hielt ihm 


») ©, oben Gap. V. ©, 82—84, 
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aus der Apoitelgeihichte das Beiipiel vom Simon 
Magus vor, der fi) auch noch befehrt hatte, und 
brachte ihn zu einer nachdenklichen, veuigen Stim- 
mung, jo daß Fauft entichlofien war, jeinen Ver— 
trag mit dem Teufel zu breden. Dies aber war 
unmöglich. Der Teufel drohte ihn zu zerreißen 
und erzwang ſogleich eine zweite Blutverjchreibung, 
die Fauft im fiebzehnten Jahre. jeiner diaboliichen 
Yaufbahn ausitellte. ' 

Nun genoß er während der legten Jahre, wie 
eine Senfersmahlzeit, „Das epifurifche Leben“ in 
der üppigiten Fülle. Auf einer europäifchen Rund— 
reife wurden die fieben ſchönſten Weiber ausfindig 
gemacht, mit denen er wie ein Sultan lebte. 

Es gab nur einen Genuß, der dieje noch über- 
bot. Einjt bei einem Studentenbanfet in jeinem 
Haufe zu Wittenberg hatte man viel von weiblichen 
Schönheiten geredet; da wünjchte einer der Gäſte, 
die ſchönſte Frau zu jehen, die je gelebt habe: die 
griehijhe Helena, um derentwillen Troja ge- 
fallen jei. Fauſt ließ fie erjcheinen, und die Stu: 
denten, obwohl fie wußten, daß es nur ein Schatten 
jei, wurden von Liebe jo entzüdt, daß fie die nächite 
Nacht nicht jchlafen Fonnten. Es war des Abends 


124 


am weißen Sonntage vor Dftern. Während die 
gläubige Welt dem Auferftehungsfeite des Herrn 
entgegenjah, ließ Fauft die griehijche Helena auf- 
eritehen ! ' 

Jahre waren feitdem vergangen, und das leßte 
ihm noch übrige hatte begonnen. Auch die Freuden 
des Harems waren. erichöpft. Als er eines Mitter- 
nachts aus dem Schlafe erwachte, jtand vor jeiner 
Seele das Bild der Helena mit allem Zauber, dev 
ihn und jeine Gäjte entzüct hatte. Jetzt war der 
Beſitz diefer Frau fein legter und höchſter Wunſch, 
den Mepbiitopheles erfüllen mußte. Er vermäblte 
jih mit der Helena und gewann fie jo lieb, daß 
er feinen Augenblid ohne fie jein wollte; fie gebar 
ihm einen Sohn, Juſtus Fauftus, ein frühreifes, 
prophetiſch begabtes Kind, deſſen er ſich heftig freute, 
und das ihm viele künftige Begebenheiten offen: 
barte. Mit feinem Tode verfchwanden Mutter und 
Sohn. 

Das letzte Jahr neigte jich zu Ende. Er hatte 
nur noch einen Monat zu leben, und es war ihm 
zu Muthe, wie dem gefangenen Mörder, der jeiner 
Hinrichtung harrt. Nun bejammerte er jein. ver- 
ſchuldetes, unaufhaltiames Elend, und feine Web: 
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Hagen fanden fein Ende. Seiner Beute ficher, ver- 
jpottete ihn Mephiftopheles: mit großen Herrn und 
dem Teufel jei nicht gut Kirfchen eſſen! In der 
nächften Mitternachtsftunde ift der Schein verfallen. 
Den legten Abend verlebt er im Dorfe Rimlich 
bei Wittenberg mit feinen Freunden und Schülern, 
von denen er in einer Rede voller Reue und Er— 
mahnungen Abſchied nimmt. Unter dem Toben der 
Elemente erfüllt fich fein jchredliches Schickſal. 


. 5. Die Ausgabe von 159%. 


Die fünf erfurter Geſchichten, die außer der , 
leipziger Sage vom Faßritte dem franffurter Volks— 
buche in der Ausgabe vom Jahre 1590 hinzugefügt 
jind, bilden einen Kleinen Sagenfreis für ich, der 
von der ausdrüdlichen Vorausjegung ausgeht, daß 
Fauft viele Jahre an der Hochſchule zu Erfurt 
gelehrt habe.*) 

Zwei diejer Erzählungen athmen den Geift der 
Renaiſſance. Fauft erflärte.den Studenten die Dich— 
tungen Homers und bejchrieb alles jo deutlich 
und anſchaulich, dab jeine Zuhörer, von diejen . 


*) S. oben ©. 102. 
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Schilderungen erfüllt, die homeriſchen Geftalten leib- 
baftig vor fich zu jehen wünſchen. Da ließ ihnen 
Fauft die trojanifhen Helden Agamemnon, Mene: 
laus, Achilleus, Odyſſeus, Ajas, Heftor erjcheinen 
und zulegt den menjchenfrejienden Polyphem, vor - 
dem fich die Studenten, entjegten. Bald nachher bei 
Gelegenheit einer Disputation über die römischen 
Luftipiele rühmte er fich, die verlorenen Stüde des 
Plautus und Terenz wieder an das Licht bringen 
zu fönnen, freilih nur als eine vorübergehende Er- 
jcheinung, die fich nicht feithalten, wohl aber in 
ber kurzen Zeit, die fie währe, mit aller Geſchwindig— 
feit nachbilden laſſe. Indeſſen wollten die Theo: 
logen, „bei denen er ohnedies nicht guten Wind 
hatte”, und die Nathsheren nichts von diejer Ver: 
mehrung der Alterthumskunde wiſſen. 

Zwei andere Gejchichten aus dem erfurter Sagen: 
freife zeigen uns den Magus, wie er als Gaſt und 
Wirth feine Zauberkräfte ausübt. Die Erzählung 
von dem Gaftmahle im. Haufe des Stadtjunfers in 
der Schloſſergaſſe zu Erfurt, bei dem Fauft plöß- 
lid erſcheint, werden wir nebjt der vom leipziger 
Faßritte alsbald näher ins Auge faſſen, denn bie 
Motive ihrer Erfindung erflären ſich aus einem 
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gemeinfamen Thema, welches die Fauftfage vorfindet 
und fortdichtet. Die zweite Erzählung von dem 
Gaftmahle in Erfurt, welches Fauft jelbit feinen 
Freunden giebt, enthält eine unferer Sage eigen: 
thümliche Erfindung, die hier zum erften male aufs 
tritt und ein fortwirfendes Thema bildet, welches 
die deutſchen Volksjchaufpiele aufnehmen und vari- 
iren. Die Gäfte find beifammen, und noch iſt nichts 
angerichtet. Aber Fauft ift ein zu guter Wirth, 
um feine Gäfte hungern und warten zu laflen, er 
eitirt jeine Diener und frägt nad) dem Grade ihrer 
Schnelligkeit: der erite hat die Geſchwindigkeit 
des Pfeiles, der zweite die des Windes, der dritte 
die des Gedanfens; er wählt den dritten, der nun 
das Gaſtmahl vortrefflich bejorgt und mit der veich- 
ſten Bewirthung die jchnellite Bedienung vereinigt. 

Ein charafteriftiiher Zug unjeres Fauftbuches 
it die Erzählung von dem Befehrungsverjude, 
der hier auf den Antrieb der zahlreichen und an: 
gejehenen Freunde des Magus durch einen „be 
rühmten Barfüßermönd, Dr. Klinge, der auch mit 
Luther wohlbefannt war“, gemacht wird und an 
Fauft wirkungslos vorübergebt. Er jolle Buße tbun, 
und der Mönch werde für die Rettung jeiner Seele 
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Meſſe lefen. Aber Fauſt antwortet: „Meß hin Meß 


her!” Er hält ſich ſelbſt für ewig verloren, da er 
ſich dem Teufel mit ſeinem Blute verſchrieben, exr 


habe Gott die Treue gebrochen und wolle fie dem 
Teufel halten, da diejer ja auch jeine Verpflich- 
tungen vedlich erfüllt habe. Einen jolchen hart— 
gejottenen Sünder fonnte man in Erfurt nicht 
länger dulden. Als die Behörden von Klinge er: 
fahren hatten, was für „ein verfluchtes Teufels» 
find“ diejer Fauft jei, mußte er die Stadt ver: 
laſſen. Der fatholijche Befehrungsverfuch durch den 
berühmten Barfüßermönd in Erfurt war noch er: 
folglojer als der des lutherifchen Arztes in Witten: 
berg.*) 


III, 
Aebertragung und Fortbildung. 
1. Die Tortenbefhwörung vor dem Sailer, 


Wenn man Lercheimers Schrift vom Jahre 1585 
und das ältefte Fauftbud in den Nusgaben von 
1587 und 1590 mit einander vergleicht, jo läßt 

| +) Bu ‚Hol, Wilhelm Scherer: Einleitung zum älteften 


Frauftbuch (Berlin 1884), M. Schwengberg: Das Spies’ihe 
Fauſthuch und feine Quelle (1885). : 
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ſich deutlich erkennen, wie gewiſſe Züge durch Ueber- 
tragung in die Fauftiage aufgenommen und bier 
durch Variation und Umbildung, durch Vergröße— 
rung und Localifirung fortgedichtet werden. 
Lercheimer erzählt, daß der uns befannte Abt 
Tritheim dem Kaiſer Marimilian I. jeine ver: 
jtorbene Gemahlin Maria von Burgund babe er- 
ſcheinen laſſen, und daß der Kaijer fie in allem 
erfannt, ja jogar das jhwarze Fleckchen im 
Nacden wiedergefunden babe, jo daß er ein Grauen 
darüber empfunden. Diejer Zug wird umgeitaltet 
und jchon im frankfurter Volksbuche auf Fauft 
‚übertragen. Aber bier ift es nicht Marimilian I., 
jondern deſſen Enfel Carl V. in Jnnsbrud, dem 
Fauft auf jeinen Wunſch Alerander den Großen 
und dejien Gemahlin heraufbejchwört. Der Kaijer 
erkennt die legtere an einer großen Warze im 
Naden, ein Malzeichen, nad dem er geflifientlich 
jieht, weil er oft davon gehört habe. Die große 
Warze im Naden der macedonijchen Königin ver- 
räth ihren Urſprung: fie war einjt ein jchwarzes 
leihen im Naden der Maria von Burgund! So 
entjteht ein Stückchen Fauſtgeſchichte durch eine 


plumpe Webertragung, die mit einen — 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt. 
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Mangel an Urtheil jelbft ein nunmehr unmöglich ’ 
gewordenes Detail noch feithält. 

In dem nächiten Faujtbuche werden beide Ge— 
ſchichten vermengt: die von Lercheimer und die von 
Spies. Was nad Widmans eigener Hinweiſung 
von Carl V. erzählt werden joll, erzählt er von 
Marimilian I, dem nicht jeine Gemahlin, jondern 
das macedonische Königspaar vorgezaubert wird. 

Und in einer ſolchen rohen Erfindung, die eigents 
lih nur eine ungereimte Webertragung war, lag 
das Motiv zu dem Thema, welches Goethe in dem 
zweiten Theil feiner Dichtung — Fauſt 
am Kaiſerhofe! 


2, Die bacchiſchen Zauberwerke. 


In demſelben Abſchnitte, der Tritheims eben 
erwähnte Beſchwörung enthält und „von großen, 
herrlichen Zauberern und Gautlern“ handelt, er 
zählt Lercheimer, daß am Hofe zu H. (Heibelberg, 
wie man vermuthet hat) ein fahrender Gaukler bei 
einem Gaſtmahle Weinftöde voller Trauben aus 
der Tiſchplatte hervorgezaubert und jeden der Gäſte 
geheißen habe, jein Meier an den Stengel einer 
Traube zu legen, aber nicht eber zu jchneiden, als 
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er es jage. Darauf jei er fortgegangen, und bei 
jeiner Rückkehr habe jeder Gaft noch fein Meſſer 
gehalten, aber darunter nicht mehr die Traube, 
fondern die eigene Naie. 

Dieje Geſchichte überträgt - jogleih das franf- 
furter Volfsbuh auf Fauft und läßt fie in einer 


ungenannten „vornehmen Reichsſtadt“ geichehen.*) 


Jept ift das ergötzliche Zauberftüd in die Fauſi— 
geichichte aufgenommen, und wir leſen es noch bei 


Philipp Camerarius. 


"Das anmutbige Thema wird fortgedichtet, das 
Zauberwerf geiteigert, die Ausführung localifirt. 
Wir haben jehon auf die Geſchichte von dem Gaſt— 
mable im Haufe des Stadtjunters in Erfurt bin- 
gewiejen, die jich in der Ausgabe des Faujtbuches 
von 1590 findet. Die Gäjte bedauern, dab Fauſt, 


- ein jtets willkommener Gejellichafter, der jich eben 





in Prag aufhält, nicht in ihrer Mitte jein könne. 
Möglich erjcheint er, auf jeinem Zauberpferde im 
Fluge zurückgekehrt. Freudig von allen begrüßt, 
vortrefflich bewirthet, wünſcht er auch ſeinerſeits 
die Geſellſchaft zu erfreuen und etwas zum Beſten 


* Spies: Cap. 65. 
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zu geben. Er verſteht die Kunft, Wein ohne Traus 
ben zu machen, was man heutzutage jogar ohne 
Magie verjucht; es werden Löcher in die Tijchplatte 
gebohrt, und daraus, als ob es Fäljer wären, läßt 3 
er die edeljten Weine fließen. So verwandeln jih 
unter den Händen diefes Magus die Tiſche in 
Weinfäſſer. Die Erfindung ift im beiten Zuge und 
läßt auch die Weinfäſſer unter ihm jich rühren 
und Belocipede werden. Dasjelbe Buch erzählt, 
wie Fauſt in Gejellichaft wittenberger Studenten 
die leipziger Meſſe bejucht und dort ein großes 
Faß Wein, das fein Schröter von der Stelle be= 
wegen fann, aus dem Keller herausreitet. 

Alle drei Zauberjtücde, welche die Fauftbücher 
von 1587 und 1590 erzählen und in verjchiedenen 
Orten geichehen laſſen, — das erjte in einer un— 
genannten Neichsitadt, „das zweite in Erfurt, das 
dritte in Leipzig — bat Goethe in einer Scene 
jeines Gedichtes, dem Zechgelage der Studenten ih 
Auerbahs Keller, combinirt, nur daß nicht Fauſt, 
jondern Mephiſtopheles das poffirliche Blendwerk 
ausführt. Wie bei dem Gaftmahl in Erfurt fliehen 
die Weine aus der Tijchlade; wie bei dem Gaft- 
mahl in der Reichsſtadt ſehen die Säfte Neben 
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| und Trauben aus dem Tiſche bervorwachien und 


werden auf diejelbe Art, wie dort, bezaubert und 


» entzaubert. Auch das dritte Blendwerk iſt nicht 


vergejlen, denn Altmayer jagt zum Schluß, nad): 
dem Fauſt und Mepbiftopheles verihwunden find: 
„Ich hab’ ihn ſelbſt hinaus zur Kellerthüre auf 
einem Falle reiten jeben!“ 

Wenn nun gewiſſe Erflärer des Goethe'ſchen 
Fauſt die Auerbachsicene bejonders tieffinnig und 
allegoriich haben deuten wollen, jo fürchte ich, daß 
es ihnen mit den Ideen gebt, wie den Gäſten mit 
den Trauben: fie find an der Naje geführt ! 


Siebentes Capitel. 


Die Volksbücher. B. 6. R. Widman und 
: jeine Nachfolger. 


L 
WBidmans FJauſlbuch. 
1. Die Tendenz und die Zeitangaben. 


Das franffurter Volksbuch hatte den Durſt nad) 
der Gejchichte vom Fauft zwar für das erite ges 
jtillt, aber ‚dem Intereſſe wie dem Nuten der Lejer 
aus dem lutheriichen Volke, auf welche es berechnet 
war, nicht in allen Stüden Genüge geleijtet. Die 
Erzählung war nicht vollftändig und ausführlich, 
nicht gelehrt und lehrreich, auch in ihrer luthe— 
riſchen Tendenz nicht antifatholifch und antipapiftifch 
gendg. Um diefen Mängeln gründlich abzubelfen, 
ſchrieb Georg Rudolf Widman aus Schwäbiſch Hall 
ſein dreitheiliges, dickleibiges, mit breiten „Erinne 
rungen” weitläufig ausſtaffirtes Werk, das in Ham 
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burg 1599 erſchien und den jpäteren Fauſtbüchern 
zur Richtſchnur diente. Der Titel verfündet ſogleich 
die Wahrhaftigkeit und Erſchrecklichkeit der Geichichte: 
„Wahrhaftige Hiftorien von den gräulicen und 
abjcheulichen Sünden’ und Yaitern, auch von vielen 
wunderbarlicden und ſeltſamen Abenteuern, jo D. 
Johannes Fauftus, ein weitberufener Schwarzkünſtler 
und GErzzauberer durch jeine Schwarztunit bis an 
jeinen erichredlichen End hat getrieben. Mit notb- 
wendigen Erinnerungen und jchönen Erempeln män- 
niglichem zur Lehr und Warnung ausgeitrichen und 
erklärt.“ | i 

Der frankfurter Buchdruder hatte jein Fauſt— 
buch ohne alle chronologiichen Beitimmungen ge 
geben, die doch in einer wirklichen Gejchichte, die 
noch dazu dem Zeitalter des Erzäblers angehörte, 
nicht fehlen durften. Diejen Febler wollte Widman 
verbejjern und daber jeine „wabrbaftige Hiſtorie“ 
mit Jahreszahlen ausrüjten. Er berichtet, daß Fauft 
im Jahre 1521 den Vertrag mit dem Teufel ge 
ſchloſſen und 1525 jeine Weltfahrt begonnen babe; 
er jei, 41 Jahre alt, 1545 vom Teufel geholt 
worden. Mit jechszehn Jahren babe er zu ſtudiren 
angefangen und nach Zauberei getrachtet, die er 


et, Na 


ſchon zwei Jahre getrieben, bevor er jid) dem Teufel 
verjehrieb; vier Jahre nach dem Beginn der Stu: 
dien jei er Doctor der Medicin geworden, nachdem 
er anderthalb Jahre vorher bereits in der Theo: 
logie promovirt hatte. Nach‘ diefen Angaben lebte 
Fauft von 1504—1545,.er fam 1520 auf die 
Univerfität, betrieb das Studium der Magie von 
1519-1521, ſchloß 1521 den Bund mit dem 
Teufel, wurde im Laufe des Jahres 1522 Doctor 
der Theologie, 1524 Doctor der Medicin und trat 
jeit 1525 öffentlich hervor und durchzog Städte 
und Länder, wodurd er jeinen Weltruf gewann.*) 

Dat Fauft anderthalb Jahre nach dem Teufels: 
pact Doctor der Theologie wird, ift ein eigen: 
thümlicher Anfang der diabolischen Carriere! Frei— 
(ih erfahren wir diefe Promotion erjt kurz vor 
feinem Ende, da fie uns Widman im Anfange 
verichweigt. Der Kaiſer, dem er die Schatten 
Aleranders des Großen und feiner Gemahlin ber 
aufbeichwört, ift nach Winmans Erzählung Maris 
milian I., der bereits jechs Jahre todt war, als 
Fauft feine Weltreife anfing; er hätte zuvor den 


+, Vol. Widman: Th. I. Vorrede u. Th, III, Gap. 12, 
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römifchen Kaiſer aus der’ Unterwelt holen müjlen; 
„ehe er den’ macedoniichen König bemühte. In einer 

früheren Stelle unjeres Buches war Garl V. als 

derjenige Kaifer bezeichnet worden, dem Fauſt den 
 Mlerander erwect babe, wie den Studenten in Er- 
furt die homerifchen Helden. Wie Widman nachher 
die Erjcheinung Aleranders vor dem Kaiſer ge 
ſchehen läßt, jest er jtaft des Entels den Gtoß— 
vater und combinirt, d. b. confundirt auf dieſe 
Art, was er bei Lercheimer und bei Spies geleien. 
Als er das 10. Gapitel des zweiten Theiles jeiner 
Fauftgeichichte jchrieb, hatte er vergejlen, was er 
in der „Erinnerung“ zum 38. Capitel des eriten 
gejagt hatte. "Dies zeigt, wie er an einen Zujam- 
menbang in feiner Geichichte gar nicht gedacht und 
feine „Erinnerungen“ ohne Erinnerung geichrieben 
hat. *) 

Die obigen Zeitangaben, die, wie ſich von jelbit 
verſteht, jede hiſtoriſche Begründung entbehren, 
find tendentiöje Erfindungen, motivirt durch die 
Parallele und den Contraſt zwiſchen Luther und 
dem von ihm abgefallenen Magus. In demjelben 





*) S. oben ©. 130. 
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Jahre, wo Luther auf dem Reichstage zu Worms 
jeine göttliche Miſſion erfüllt, dann auf der Wart- 1 
burg die Ueberjegung der Bibel beginnt und ge 
legentlich das Dintenfaß wider den Teufel ſchleu— 
dert, hat Fauft den Glauben an Gott und die 
heilige Schrift abgejchworen und fich mit feinem 
Blut dem Teufel verpfändet (1521). In demjelben 
Jahre, wo Luther in den Stand der Ehe tritt und 
ein häusliches, gottgefälliges Familienleben gründet, 
läuft Fauft mit jeinem Gejellen in die weite Welt 
und beginnt jein vagabondivendes, zucht- und fitten- 
(ojes Leben (1525). In demjelben Jahre, wo Luther 
furz vor jeinem Tode die Schrift verfaßt: „Das 
Papſtthum in Nom, durch den Teufel gejtifter“, 
wird Fauft vom Teufel geholt (1545). 

Die Wahl des Jahres 1521 erhellt jogleich aus 
jeiner weltgefchichtlichen Bedeutung. Auch hat Wid- 
man die Antitheje, die wir angedeutet haben, nicht 
blos vor Augen gehabt, jondern ausgeiprochen. Er 
läßt den Fauft in ein Buch mit verbedten Buch— 
jtaben ichreiben: „Anno 1521 ift mir mein liebiter 
Diener Mepbiftopheles nad meinem Wunſche er— 
ſchienen.“ Unmittelbar darauf folgt die „Erzählung, 

‚ was D, Yuther von D. Faufto gehalten hat”. Hier 
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läßt er Luther jagen: „Als ih anno 1521 zu 
Wartburg in Patmo auf dem hoben Schloß mid) 
‚ aufbielt, da plagte mich der Teufel aud oft, aber 
ich widerftand ihm im Glauben und begegnete ihm 
mit dem Spruch „Gott ift mein Herr““ u. ſ. f. 
Wenn man das Jahr 1521 in den Teufelspact 
einrechnet, jo war die ausbedungene Zeit im Jahre 
1544 abgelaufen. Nun jteht bei Widman zu lejen: 
„Der Teufel hatte ibm noch ein Jahr Friſt zus 
gejagt.“ *) Alſo muß wohl das Jahr 1545 in den 
Augen Widmans für das Ende, weldes Fauſt 
nimmt, bejonders bedeutjam und geeignet erichienen 
jein. Wir werden gleich ſehen, welches Gewicht 
in unjerer Fauftgeichichte auf die Abihwörung der 
Ehe, die der Teufel fordert, im Gegeniage zur 
Heiligkeit der Ehe in lutheriſchem Sinne gelegt wird. 
Daher vermutbe ich, daß Widman wegen der Ehe 
Luthers das Jahr 1525 gewählt hat, um zu gleicher 
Zeit das mit dem Teufel gejellte Bagabondenthum 
Faufts beginnen zu lajjen. 
2. Der Widman’iche Fauit. 

Wahrſcheinlich hat die Erzählung von dem Auf- 
enthalte des Magus am anhaltiniſchen Hofe und 

*) Widinan: TH. I. Vorr. Th. III. Cap. 12. 
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die Nähe Wittenbergs den Verfafjer des hamburger » 
Buches vermocht, Faufts elterliche Heimath nicht 
mehr in Roda bei Weimar zu lajjen, fondern in , 
die Grafſchaft Anhalt nach Sondwedel (Salzwedel) 
zu verlegen. Schon als Knabe kommt er zu dem 
reichen, Finderlojen Vetter nach Wittenberg, der 
ihn wie einen Sohn liebgewinnt und erzieht. Mit 
dem gottlojen Wejen der Magie hat Wittenberg, 
die Leuchte des lutherijchen Glaubens, nichts zu 
ſchaffen. Wohl aber jchien unſerem Erzähler eine 
fatholiiche Univerjität, wie Ingolſtadt, jehr ge: 
eignet, den Geſchmack an der Zauberei zu wecken 
und zu nähren, denn die Cultuswerfe der römischen 
Kirche rechnet er zur Magie. Darum läßt er den 
Fauft zuerft in Ingoljtadt ftudiren und bier zur 
Zauberei verführt werden. „Als aber das alte 
papiftiiche Wejen noch im Gange war und man 
viel Segenjpreden und anderes abergläubijches 
Weſen und Abgötterei trieb, beliebte jolches dem 
Fauſt überaus ſehr.“ 

Er ſtudirte fleißig Mediein, Aſtronomie und 
Aſtrologie, ſo daß er unter zwölf Magiſtern der 
erſte wurde und zuletzt Doetor der Mediein. Da— 
neben lernte er von Zigeunern die Wahrſagerei 








— 141 


und forichte in magiſchen Büchern nad den ge: 
heimnißvollen "Zeichen und jener wunderbaren Ma: 
terie, die der Stein der Weilen hieß und nad 
fabbaliftifcher Lehre im Aether des Früblichts am 
gegenwärtigiten jein jollte. „So braudte er aud 
an hohen Feittagen, wenn die Sonne zu morgens 
früh aufging, das crepusculum matutinum.“ *) 
Er that, wie in dem gebeimnißvollen Buche des 
Goethe'ſchen Fauſt „von Nojtradamus eigener Dand“ 
geichrieben fteht: „Auf! bade, Schüler, unverdroffen 
die ird'ſche Bruft im Morgenroth!“ 

Nach dem Tode jeines Vetters fehrt er nad) 
Wittenberg zurück und wird dur die Erbicaft 
ein wohlhabender Mann, der nicht mehr fleißig 
jtudirt, jondern in üppigem Müffiggange den Weg 
des Verderbens geht. Er fennt die Zeichen, dur _ 
welche man den Teufel bejchwört; zuerit läßt er 
denjelben im Walde, dann in jeinem Zimmer er: 
ſcheinen, und vielleicht haben Goethen bei der gleichen 
Scene einige Züge der Widman'ſchen Beſchreibung 
vorgejchwebt. „Fauſt jieht einen Schatten bei jei- 
nem Ofen bergeben, und dünft ihm doch, es jei ein 
Menſch; bald jieht er joldhes in anderer Weife, 
Widman: Theil I. Cap. 1. 


BET: al. 





nimmt aljo jein Buch hervor und bejchwört ihn, - 


er jolle jich recht jehen laſſen, da iſt er hinter den 
Ofen gegangen und hat den Kopf als ein Menſch 
herfürgeſteckt, hat ſich fichtbarlich jehen lajjen und 
+ fih ohn Unterlaß gebüdt und Reverenz gethan.” 
Die großartigen Züge, die das frankfurter Volks— 
buch an jeinem Fauft hervorhob, find unter Wid- 
mans Händen verwijcht und kaum mehr fenntlich. 
Dort ſchloß Fauft den Pact mit dem Teufel aus 
dem Drange nad Erfenntniß, wie frevelhaft und 
hochmüthig dieſer auch jein mochte, hier dagegen, 
von jchlechter Gejellfchaft verführt, von Wohlleben 
und Müffiggang verdorben und von Genußſucht 
geitachelt. „Er begehrte jeine Wolluft und Müth— 
hen allhier zu fühlen, er dachte, wie nach dem 
Ausſpruch eines Fürften auf dem Neichstage in 
Augsburg die Lutheriſchen gefinnt ſeien: „Himmel 
hin, Himmel ber! ich nehme mir das Meinige, mit 
dem ich mic erluftige und lafje Himmel Himmel 
ſein!““ Unwillkürlich erinnern uns diefe Worte an | 
den Ausspruch des Goethe'ſchen Fauſt: 


Das Drüben kann mich wenig kümmern; 
Schlägſt du erſt diefe Welt zu Trümmern, 
Die andre mag darnach entitehn, 
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» Die Adlerfittige, die nach dem franffurter Volks— 

buche Fauft an ſich nahm, um alle Gründe im 
Himmel und auf Erden zu erforjchen, find ihm bei 
Widman verloren gegangen ; nur die Talente mußte 
er ihm laſſen, denn fein Fauſt joll ein Mann jein, 
der die reichen Gaben, welche Gott ihm verliehen 
bat, jhändlic mißbraucht und, vergeudet. Er war 
„einsgroßes herrliches Ingenium“. 

"Nachdem fich, Fauft mit Leib und Seele dem 
Satan verichrieben, erſcheint der Bote des legteren 
in der Geftalt eines Mönchs, denn „die Mönche“, 
wie Widman erörtert, „nd im Papſtthum die 
beillojen Brüder, des Teufels treue Diener und 
Larven“. Nachdem Fauſt ſich nun dem Höllenreiche 
für ewig ergeben bat, jpielt der Höllengeift für die 
Zeit der ausbedungenen Jahre die Rolle eines 
unterwürfigen und dienitfertigen Dausgeiites, der 
feinem Herrn auszureden jucht, daß er den Teufel 
im Haufe hat. „Du jollit dich nicht vor mir ‚ent- 
ſetzen, denn ich bin fein Teufel, jondern ein spiri- 
- tus familiaris, der gern bei den Menjchen wohnt.“ *) 
Ju den Erzäßlungen der Geſpräche, der Welt- 
fahrt und der Zauberjtreiche finden fich bei Widman 
*) Widman: Theil I. Cap. 11. Erinnerung. 
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feine Züge von bemerfenswerther Eigenthünlichkeit, 


er hat die Fahrt in die untere und obere Welt, 
wie den Aufenthalt in Rom und Conjtantinopel 


weggelajien und nur den Beſuch am Hofe des 


Kaiſers und des Fürjten von Anhalt in jeine Fauſt— 
geichichte aufgenommen. Den diaboliichen Hund, 
den die Sage dem Agrippa und die wittenbergifche 
Ueberlieferung auch dem Fauſt zum bejtändigen 
Begleiter giebt, hat Widman Präftigiar genannt 
"und in jeiner Gejchichte benutzt, um die Erzählung 


daran zu knüpfen, daß Fauſt ſich mit einem Abt- 


verbrüdert habe, der dieſen Hund zu befigen wünjchte, 
zum Andenken erhielt und in bejtem Einvernehmen 
mit ihm lebte. *) 

Einer der bemerfenswerthen Zage, worin ſich 
das Widman'ſche Fauſtbuch von dem frankfurter 
unterſcheidet, iſt die Abſchwörung der Ehe, die 
hier nicht vorausgeſetzt, ſondern vertragsmäßig unter 
den Bedingungen, die Fauſt zu erfüllen hat, als 


die fünfte und legte gefordert wird. In der Aus 


führung diefes Themas ift Widman in feinem 
Clement; bier wird die biblifche und lutheriſche 


*) Ebendaf, Th. I. Gap. 25, TH, II. Gap, 6. » 
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Geltung der Ehe, insbejondere der Priejterebe, wider 
die katholiſche und papiftiiche Kirche ins Feld ge 
führt. Die Ehe fei von Gott, der Coelibat vom 
Teufel, dein er erzeuge und befördere die Unzucht, 
die der Teufel bezwedt. Die Leſer werden in ſehr 
ausführlichen Erinnerungen belehrt, was die Päpfte, 
wie Johann XHI. und Alerander VI. für gräu- 
liche Verbrechen verübt. Gregor VII. gilt dem 
Verfaffer unjeres Fauſtbuches als ein Magus, der 
jelbit die ägyptiichen Zauberer übertroffen babe.*) 

Sobald ſich in Fauſt die, Heirathsgelüfte vegen, 
werden jie, wie im frantfurter Volksbuche, durch 
furchtbare Schreckbilder vertilgt und dann durch 
Buhlerinnen befriedigt. Aber die Vermählung mit 
der Helena erſcheint in den Augen Widmans, der 
doch, wo er von Päpſten und von den Folgen des 
Coelibats ſpricht, das Schamgefühl ſeiner Leſer 
nicht ſonderlich ſchont, ſo entſetzlich, daß er „aus 
hochbedenklichen chriſtlichen Urſachen“ die Geſchichte 
am liebſten verſchweigen möchte. Nicht im Texte 
der Erzählung, jondern in der nachfolgenden „Er- 
innerung“ flüjtert er dem Leſer zu, was im frank- 

*) Rgl. oben Cap. VI. S. 109 flgd. Widman: I. Cap. 9. 


Erinnerung. Cap. 10. Erinnerung. 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt. 10 
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furter Volksbuche offen berichtet wurde: daß am 
weißen Sonntage Fauſt bei einem Studentenbanket 
die Helena aus Griechenland ſeinen Gäſten ge— 
zeigt habe. In der Schlußerinnerung des zweiten 
Theiles will er „allen chriſtlichen Leſern auch Fauſts 
Vermählung mit der Helena nicht vorenthalten“, 
dieſes heidnifche Ungeheuer habe- zuerft „ein er: 


ſchreckliches Monftrum” geboren und nachher einen - | 


Knaben, der Juftus genannt wurde, ſchön von Ans 
geficht war, nad) dem Tode des Vaters noch eine ' 
mal mit der- Helena dem Famulus Johann Wäiger 
erſchienen und dann mit der Mutter für immer ver— 


ſchwunden fei.*) Wir wollen dabei nicht unbemerkt 


lajien, dat Widman über die Herkunft diejes Fa— 
mulus etwas Näheres zu Jagen weiß als Spies: . 
er war nad ihm der dem Elend preisgegebene 
Sohn eines Priefters zu Wajjerburg.**) Dies 
giebt ihm zu folgender Erinnerung Anlaß: „Diejes 
Johann Wäigers Verderben und Unglüd iſt erſt— 
mals durch feinen Vater veranlaft. Derjelbe war 
ein Verächter des Eheitandes” u. ſ. f. 


) Gbendaf, Th. II. 4. Erinnerung. Gap, 9, Grin 
nerung an ben chriftlichen Leſer. Th, III, 20. 
*) Ebendaſ. Th. I. Gap, b. 





II. 


vater und der Chriſtlich Reinende. 
1. Die neuen Bearbeitungen. 


Nachdem das Widman'ſche Wert 75 Jahre lang 
das herrichende Fauftbucd geweien, wurde es von 
dem nürnberger Arzt Nitolaus Pfiger aufs neue 
durchgejehen und bearbeitet; die Geſpräche wurden 
gekürzt, die Neifebefchreibungen weggelaſſen, die 
Erinnerungen, die bier Anmerkungen heißen, ver⸗ 

mehrt. Das Buch erſchien 1674 unter dem Titel: 

„Das ärgerliche Leben und ſchreckliche Ende des viel 
berüchtigten Erzichwarzfünftlers Johannes Faufti, 
erſtlich vor vielen Jahren fleißig beſchrieben von 
EN. Widmann, jezo aufs neue uberſehen und 
ſowohl mit neuen Erinnerungen als nachdenklichen 
Fragen und Geſchichten, der heutigen böſen Welt 
zur Warnung, vermehrt.“ *) 





*) Vorangeichickt iſt: „Kurzer, nothwendiger und wohl- 
gegründeter Bericht von dem zauberiichen Beſchwören und 
Segeniprechen ‚durch den jeligen Herrn Conradum W. 
Platzium, weiland der h. Schrift Doctor und Prediger 
au Bibrach, vor vielen Jahren ganz lehrreich verfaßt und 
anfammengetragen.“ — Neue Ausgabe von A. v. Keller. 
Tübingen 1880, 
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Mit dem achtzehnten Jahrhundert — au 
der Volfsglaube an den Teufelsbündniffen und der 
Zauberei irre zu werden, die Wahrheit der Fauftz 
geichichte wurde vielfach beftritten, und man wünjchte 
diejelbe nicht mehr in dien Bänden, jondern in 
einem Büchlein von wenig Bogen zu leſen. So 
wurde das Widman-Pfiger’iche Wert „an eine be= 
liebte Kürze zufammengezogen” und im die Korn 
gebracht, woraus die „Jahrmarktsausgabe hervör— 
ging, die Goethe wohl ſchon als Kind gelejen hat. 
Doch ſollte auch in diejer neuen Gejtalt die jchred-, 
liche Geſchichte noch immer „allen vorjäglicen Sün— 
dern zur herzlichen Vermahnung und Watnung” 
dienen. Der Verfafjer, der jeinen Namen verſchwieg 
oder nur durch Initialen andeutete, bezeichnet fich " 
auf. dem Titel als „ein Chriſtlich Meinender“. 
Das Bud erichien zu Frankfurt a. M. und Leipzig 
1728, 


2, Die Heirathsgeſchichte. 

Pfitzer und nad ihm der Chriſtlich Meinende 
haben den Wunſch unjeres Magus nad der Ehe 
and im ihre Erzählung aufgenommen, aber im 
Unterichiede von den beiden früheren Volksbüchern 
nod) etwas näher ausgeführt, jo dab nun aus dem 
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Heirathsgelüfte ſchon eine Heine Heirathsgeſchichte 
gemacht wurde. Wir willen, wie jener Wunſch mo— 
tivirt war: der bloße Gejchlechtstrieb hat ibn er . 
zeugt, der Teufel tritt ihm entgegen, denn er will 
nicht die Ehe, jondern die Unzucht und bält es 
deshalb nach der Tendenz unjerer Volksbücher mit 
dem Goelibat und den Papiſten, was namentlich 
Widman ausführt, indem er feinen ganzen lutbe- 
rischen Eifer in dieſes Thema ergießt. *) 

Nach dem frankfurter Volksbuche wünſcht Fauſt 
zu heirathen, ohne daß von Seiten des Teufels 
ein ausdrückliches, in dem Pact enthaltenes Verbot 
der Ehe ihn hindert und ohne daß ein Gegenſtand 
der Liebe ihn reizt. Widman läßt dieſen Wunſch 
auch noch ohne Gegenſtand, aber nicht mehr ohne 
die Abſchwörung der Ehe, die der Teufel fordert 
und Fauſt leiſtet. Doch es iſt nicht genug, daß 
Fauſt heirathen will, er muß ſich auch verlieben. 
Diefer Zug wird durch Pfitzer hinzugefügt, dem 
der Chriftlih Meinende folgt. Bei jenem iſt es 
„eine ziemlich Schöne, doch arme Dirne vom Lande“, 
bei diejem „eine jchöne, doch arme Magd“, die bei 


*) ©, oben S. 14—14. 
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einem Krämer in Faufts Nachbarfchaft dient und | 
jeine Wünſche nur dann erfüllen will, wenn er jie 
heivathe. Aber der Teufel verfteht es, ihm diefe 
Wünſche auszutreiben, und gewährt ihm zur Ent: _ 
ihädigung die Vermählung mit der „Ihönen 
Helena aus Griechenland“, die Pfiger unverhohlen 
erzählt.*) Der Chriftlih Meinende jagt: „Fauft 
erhielt die Helena aus jonderbarer Gnade des 
Yucifer.“ 

Dies ift nun Faufts jogenannte Liebesgejchichte, 
die ſchon in den Volfsbüchern zu lejen jteht und 
nicht weiter gediehen ift, als die paar armjeligen 
Worte bejagen, die wir joeben angeführt. Und 
diefe Gejchichte jollte, wie unjere heutigen Forjcher 
entdeckt haben, der Keim fein, woraus das Gret— 
hen in Goethes Dichtung hervorging? Wirklich ? 
Auch jein Gretchen muß diefer Dichter literarifch 
aufgelejen und erjt in einer Schartefe ausfindig 
gemacht haben? Ohne das Dienſtmädchen bei dem 
Krämer in Wittenberg, das dem Pfitzer'ſchen Fauft 
in die Mugen ſtach, wäre der Goethe'ſche ohne 
Gretchen gebieben ? 


) P iger: Th. III, Gap, 21 und 22. 
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II, 


Die Volksbüder und Goethe. 

Obwohl Goethe, wo er von dem überlieferten 
Stoffe feiner Dichtung redet, immer das "Puppen: 
ipiel und die alte Puppenfpielfabel alö deren nädhite 
Quelle bezeichnet, jo iſt doch nicht zu zweifeln, daß 
er die Volksbücher gelejen bat, und daß nament- 
lic) die beiden franffurter Fauftbücer, Spies und 
der Chriftli) Meinende, dem Sohne Frankfurts 
frühzeitig befannt waren. Als er an die Gejtaltung 
feines Fauft ging, war es die Pflicht des Künit- 
(ers, ji) des Materials der Fauftgeichichte, wie fie 
in den Volksbüchern, insbejondere in Widman 
und Pfiger vorlag, ihrem ganzen Umfange nad) 
zu bemächtigen. Man bat bemerkt, daß noch im 
Jahre 1802, als Goethe mit der Vollendung des 
eriten Theiles jeiner Dichtung beichäftigt war, er 
das Pfitzer'ſche Fauſtbuch von der Bibliothek in 
Weimar geliehen und einige Monate behalten bat. 
Wir haben nachgewiejen, daß gewiſſe Züge, wie 
3. B. ſämmtliche Motive, die in der Auerbacdhicene 
combinirt und ausgeführt find, in den Volksbüchern 
enthalten und nur bier zu finden waren. In 
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andern Stellen, wie 3. B. in der Echilderung der 
Geijtesart des Fauſt, feines Erfenntnigdranges, 
jeines Durftes nach dem Genuſſe der Welt, jeines 
Abfalles zur Zauberei, der Beichwörung des Teu- 
fels, der Erjcheinung des Mephijtöpheles, der Luft⸗ 
fahrten u. j. f., werden wir an gewiſſe Züge des 
Goethe'ſchen Fauſt jo ummwillfürlich erinnert, daß 
wir annehmen dürfen, dem Dichter jelbjt haben die 
Stellen der Volksbücher dabei vorgejchwebt. Man 
bat fejtgeitellt, daß jämmtliche Motive, die ſolche 
Vergleichungen hervorrufen können, in dem Pfitzer'⸗ 
ſchen Fauftbuche enthalten find. *) 

Bevor wir die Fauftgejchichte verlaſſen, bemerken 
wir noch einen Verſuch, den zu ihrer Erklärung 
auch in Anjehung des Goethe'ſchen Fauſt neuerdings 
9. Grimm unternommen bat, um die Entitehungs- 
art des ältejten Volksbuches und die Elemente ſei— 
ner Compofition darzulegen.**) Er findet die Fauſt— 
geſchichte in der Hauptſache jo dramatiſch ftilifirt und 
geordnet, daß man annehmen müſſe, der Verfaſſer 


*) Fr. Meyer: Fauſtſtudien. Archiv für Literature 
geſchichte XIII. ©. 284 flgb. 

*) Preuß. Jahrblicher Bd, 47. Die Entſtehung des 
Vollabuches vom Dr. Fauſt (1881), S. 440 4605. 
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habe ein Schaufpiel in fünf Acten vor ſich gebabt, 
deſſen Inhalt er nacherzähle: die Beihwörung des 
Teufels im Spejlerwalde und die Erjcheinung des 
Mepbiitopheles, die Geſpräche mit diefem, der Auf- 
enthalt am Hofe des Kaijers und des Papites, das 
Gaſtmahl in Wittenberg, die Erjcheinung der De 
lena, der Belehrungsverfudb und die zweite Ver: 
ſchreibung, zulegt das Ende des Fauſt jeien Die 
Themata diejer fünf Aete. Was die Eriftenz eines 
ſolchen alten, unerwiejenen und gänzlich unbefann- 
ten Schaufpiels betrifft, jo batte ſchon Simrock 
eine Ähnliche Fiction gemacht, um jeine Fietion, 
daß der mainzer Buchdruder der eigentliche Held 
der Fauſtſage jei, dadurch zu jtügen.*) Wenn aber 





t ſtatt der Fictionen die Thatſachen gelten, jo hat es 
7 ich in Wirklichfeit umgekehrt verhalten: das Schau: 


jpiel ift aus dem Volksbuch hervorgegangen, nicht 
dieſes aus jenem. 

Die Elemente, woraus der Verfajler des Volfs- 
- buches jeinen Faust zufammengejchrieben bat, will 
- Grimm in den Schriften Tritheims, den Befennt- 
niſſen Auguftins und den Briefen des Erasmus 


*) ©, oben Gap. V. S. 97. 
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entdedt haben. Wir erinnern uns jenes Briefes, 3 
worin Tritheim den Georgius Sabellicus jchildert, 
der ji den jüngeren Fauft, den zweiten Magus 
nannte. Diejer Georg Fauft, ein ‚Jtaliener von 
Herkunft, ein landftreichender Gaufler und Aben: 
teurer, jei der Held der Fauftjage geworden; er 
habe ich den zweiten Magus genannt nad Simon 
Magus, welcher der erite war und in Rom jenen 
unglüclihen Verſuch zu fliegen machte, was ihm 
der zweite Magus in Venedig nachthat. Der Abt 
Tritheim hat auch eine Sponheimer Chronik ges 
ichrieben, die der Verfaſſer des Fauftbuches wohl 
gelejen und darin gefunden hat, daß im Anfange 
des Jahrhunderts am Hofe zu Paris ein Italiener 
Namens Johannes lebte, der den Titel »philosophus 
philosophorum« geführt habe. Von dieſem entlehnte 
er den Namen Johannes, übertrug denjelben auf 
den Helden jeiner Geichichte und hatte nun einen 
„Johann Faust”, der noch einer theologischen und 
pbilojophiichen Mitgift bedurfte. Dieſe holte jih 
unfer Autor aus den Belenntniffen Auguſtins: er 
(as, daß Auguftin das Kind einfacher Yeute, in 
der Nähe einer Univerfitätsftadt geboren, ſelbſt 
Univerjitätstehrer geworden, von den „been ber 
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Manichäer erfaßt und nad der Belanntichaft des 
manichäiſchen Biichofs Fauftus begierig war, wäh- 
vend ein alter Mann ihn warnte und zu befehren 
juchte. Diefe Züge wurden entlehnt und auf 
den Helden unferer Gejchichte übertragen. Nun 
wurde auch Johann Fauft das Kind einfacher Yeute, 
in der Nähe einer Univerfitätsitadt geboren, jelbit 
Univerfitätslehrer, von einer manichäiſch geſinnten 
Weltanichauung erfüllt und von einem alten Manne 
zu befehren geiucht. Es fehlte aber noch das ſinn— 
liche, beitere, erotische Lebenselement, das in der 
Atmoſphäre der Nenaiffance enthalten und dem 
Helden unjerer Geſchichte mitzutbeilen war. Auch 
diejes mußte entlehnt werden. Es fand ſich in den 
Briefen des Erasmus, der in Paris mit dem ita— 
lieniſchen Humaniften Faujtus Andrelinus be 
freundet war. Eines Tages lud Erasmus diejen 
Freund zum Mittagefien ein und bewirthete ihn 
auf feinen Wunſch mit Heinen Vögeln. Bekanntlich 
wohnte Erasmus jpäter in Bajel; bekanntlich bat 
Johann Gaſt erzählt, daß er bei einem Gaſtmahle 
in Bajel zugegen war, bei welchem Faujt dem Koch 
unbefannte Vögel zur Zubereitung gab.*) Jetzt 


*) S, oben Gap. V. S. 86-87. 
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klärt fi die Sache auf. „Hier aljo hätten wir das 
Neit der unbekannten Fleinen Bögel, von denen 
Gaſt berichtet.” Schon früher hatte Erasmus von 
London aus an denjelben Freund gejehrieben und 
ihm die reizenden, gefälligen Mädchen gejchilvert, 
die dort zu finden wären, er möge jchnell herüber- 
fommen und, wenn ihn jein Podagra hindere, wie 
Dädalus durch die Lüfte fliegen. Jetzt willen wir, 
woher nicht blos die unbekannten Vögel des Fauſt 
entlehnt find, jondern auch jeine Luftfahrt. „Nicht 
minder liegt für das Durchdieluftfliegen bier eine 
Herkunft und Beltätigung vor.” Am Ende wird 
jogar Erasmus jelbjt entlehnt und in die Fauſt— 
geichichte übertragen werden. Wir würden nicht 
ahnen, in welcher Nolle der größte Humaniſt des 
BZeitalters neben dem Fauſt des Volksbuches auf: 
treten könnte, wenn Grimm es nicht ausdrücklich 
jagte. „Erasmus ift vielleicht das AUrbild Wag— 
ners!”*) 

Und wie it denn die Helena in die Fauſt— 
aeihichte gelommen? Auch darüber werden wir 
belehrt. „Dem Trithemius war nachgeſagt worden, 
er habe vor Kaiſer Mar die Jungfrau Maria 

*) Preuß. Jahrb. Bd. 47. ©. 467, 
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ericheinen laflen, daraus war bald eine Delena ber: 
geftellt.“ *) Aber es war. ja nicht ‚die Jungfrau 
» Maria, jondern Maria von Burgund, die ver 
ſtorbene Gemahlin Marimilians, welde der Abt 
von Sponheim dem Sailer heraufbeihworen bat, 
wie Lercheimer berichtet, den Grimm nod dazu in 
der obigen Stelle anführt! - 

* Mebrigens erfährt man nicht vecht, was aus 
den Bekenntniſſen Auguſtins entlehnt fein joll: ob 
Auguftin oder der Manichäer Fauftus oder beide. 
„Es ift ein wunderlicher Zufall, daß der Manichäer 
Fauftus, der Landitreiher Georg Fauftus und der 
Profeſſor Fauitus Andrelinus durd den gleichlau⸗ 
tenden Namen dazu gelangten, ſich zu einer neuen 
idealer Perſon ‘zu vereinigen.“ Dann „werden 
Goethes eigene Schicfjale durch jechszig Jahre hin— 
durch in den Charakter des Fauſt gleihjam hinein 
geichmolzen. Der Manichäer liefert die philoſophiſch— 
tbeologiiche Grundlage, der gelehrte Landjtreicher 
Fauit das Abenteuerliche, der pariſer Profeſſor 
Fauſt das, Erotijche, Goethe ſelbſt giebt den Ge- 
danfeninhalt des eigenen Jahrhunderts hinzu.“ **) 
Es läßt fich nicht voritellen, welcher Wind den 

*) Ebendaſ. S. 457. — **) ©. 463, 
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heiligen Auguftin, den Manichäer Fauſtus und drei 
unheilige Jtaliener zujammengeblajen hat, und wie 
aus der Ungeitalt eines jolhen Haufens die Geſchichte 
hervorgehen konnte, welche die Volfsbücher vom 
Kauft erzählen und Goethe vorfand. 

Ich bin auf den obigen Verfuch zur" Analyſe 
der Gejchichte und Dichtung vom Fauſt nur des— 
halb näher eingegangen, um, auch durch diejes Bei: 
ſpiel die Abwege und die Entartung zu kennzeich— 
nen, in welde heutzutage die Ausübung der hijte- 
riſchen Methode mit ihrer Entlehnungsſucht 
geräth, denn fie ift ſchon jo weit gekommen, daß 
ſie nicht blos gewiſſe ſcheinbare Entlehnungen ohne 
jede Spur geſchichtlicher Nachweiſung und ohne allen 
erflärenden Nuten zur Geltung: bringen - ‚möchte, 
jondern geradezu ſinnloſe erfindet. j 





Adıtes Capitel. 
Chriſtoph Marlowe's Faufttragödie. 
| i „I. 
Die Entflehung Bi Quelle des Stüdes. 
Das franffurter Volksbuch enthielt in jeiner 


1% Fauſtgeſchichte eine ſolche Fülle bewegter und bunter 


Handlung, effectvoller Scenen und tragiſcher Mo— 
tive, daß es ein vorzügliches Material zu drama— 
tiſcher Geſtaltung darbot. Sobald ein Dichter die 
Hand an dieſen Stoff legte, mußte ji die Erzäh-⸗ 
lung in ein Schaufpiel verwandeln. Unter den 
J gleichzeitigen Bühnen gab es nur eine, die zur 


SLöoſung einer ſolchen Aufgabe berufen war: die 


englijche in der Epoche, aus welcher Chafespeare 
hervorging. Hier wurden die volfsthümlichiten und 
wirkſamſten Stoffe gejucht, und je größeres Ent- 
J ſetzen erregt wurde, um ſo ſtärker und populärer 
4 war die Wirkung. So entſtand die ſogenannte 
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engliihe Schauertragödie, für welche fein Gegen— 
jtand gelegener und locdender jein fonnte, als di 
deutjche Sage vom Fauft. ‚Sein kühnes Strebe | 
jein Abfall von Gott, der Bund mit dem Satan, 
„die abenteuerliche Weltfahrt, der Wechjel erhabener 
und burlesfer Scenen, das ſchreckliche, immer näher 
rückende Ziel, die Angſt vor dem Ende, das grauen⸗ 
volle Ende ſelbſt: welcher Reichthum ſpannender 
und erſchütternder Motive! Um dieſelben auszu⸗ 
führen und zu tragiſcher Wirkung zu bringen, mußte 
man die Leidenſchaften, woraus die Schuld wie das 
Schickſal des Fauft hervorgehen, lebhaft nachempfin— 
den umd nicht blos mit jenem lutheriſchen Horror 
betrachten, von dem die deutichen Volksbücher er— 
füllt waren. Vielleicht war Chrijtoph Marlowe 
damals der einzige Dichter, der in dem Charakter 
des deutjchen Magus, wie das Volksbuc ihn ges 
ſchildert hat, etwas von der eigenen Gemüthsart 
wiederfand. Er war Schaufpieler und Schauipiel: 
dichter, wie jein Freund Nobert Green: beide, wie 
die Nachrede ging, von ausjchweifendem, gottlojem 
Yebenswandel, Shalespeares talentvollite Vorgänger 
und Zeitgenoffen. Marlowe’s theatraliiche Yaufbabn 
war kurz, fie fiel in die Jahre 1587—1593 und 
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fand in einem Duell, weldes ein Liebeshandel ver- 
anlaßt hatte, ihr jähes Ende. Er war erit dreißig, 
als er ftarb. 

Seine Dichtung, die in der poetiſchen Fortbildung 
der Fauſtſage eine Epoche bezeichnet, heißt: »Tragi- 
cal history of life and death of Doctor Faustus«; 
fie wurde im Jahre 1594 aufgeführt und zehn 
‚Jahre jpäter gedrudt, nachdem ihre Daritellung 
oft wiederholt und ihr Tert, wie aus literarijchen 
Nachrichten feititeht, in den Jahren 1597 und 1602 
interpolirt worden. Dieje Einihiebungen im ein- 
zelnen nachzuweiſen, iſt Sache einer fritiichen Unter: 
ſuchung, die nicht zu unſerer gegenwärtigen Auf- 
» gabe gehört. Gleich im Eingange des Stücdes be- 
gegnen wir einer Stelle, worin Fauſt fich eine 
Kriegsmacht wünjcht, um den Prinzen von Parma 
(Alerander Farneje) aus dem Lande zu jagen. Dieje 
Worte, die ſich auf die Niederlande beziehen, jchei- 
nen auf Zuftände Dinzuweijen, die das Jahr 1588 
noch nicht überlebt hatten. Wenn jie von Marlowe 
jelbjt herrühren, jo würde jein Stüd noch im Jahre 
1588 entitanden und dem frankfurter Volksbuche 
auf dem Fuße gefolgt jein; dann würde der eng- 


liſche Dichter jeinen Stoff unmittelbar aus dem 
Kuno Fiſcher, Goethes Fanit. 11 


— 
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deutichen Tert ohne die Dazwijchenfunft einer Leber: 
ſetzung geihöpft haben.*) Daß jene effectvolle Scene, 
worin Kauft die Höllengeifter ruft und den ge— 
ihwindejten wählt, in Marlowe's Tragödie fehlt, 
ift ein Beweis, daß er die Ausgabe von 1590 nicht 
gefannt und das ältejte Fauſtbuch, jei es deutſch oder 
englifch, vor ſich gehabt hat. Die deutſchen Volfs- 
ichaufpiele haben jich dieſe Scene nicht entgehen 
laſſen. Wenn die englifche Ueberſetzung diefe Scene 
nicht enthielt, jo war jie nicht Marlowe's Quelle, 

Im Frankfurter Volksbuche jtand zu lejen, daß 
Fauft einem Bauern in Zwickau ein Fuder Heu 
verſchlungen habe. Bei Marlowe erzählt der Fuhr— 
mann ſelbſt dieſe Geſchichte als in Wittenberg ge— 
ſchehen. Da ſie nun in der älteſten engliſchen Ueber— 
ſetzung ſich nicht findet, ſo hat man ſchließen wollen, 
daß ſie dem Fauſtbuche vom Jahre 1587 entlehnt 
jei.**) Indeſſen find ſolche Schlüſſe mißlich, da der 
Zug aus einer andern Ueberſetzung genommen oder 
bei der Unſicherheit unſeres Textes von fremder 
Hand herrühren könnte. 


*) Alfr. v. d. Velde: Marlowe's Fauſt, die älteſte dra— 
matiſche Bearbeitung der Fauſtſage u. ſ. f. (Breslau 1870). 
@ 238, — +) Ebendaſ. S. 4. 
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II. 


Der Gang des Stückes. 


Der Chowus berichtet im Prolog, daß Kauft, 
geringer Leute Kind aus Noda, als Jüngling nad) 
Wittenberg gefommen und bier ein Gottesgelebrter 
geworden jei, der jeßt im Begriff jtehe, von der 
Theologie zur Magie abzufallen. 

In der eriten Scene erſcheint Fauft jelbit unter 
feinen Büchern am Studirtiſch voll unbefriedigten 
Durftes nad Erkenntniß. In der Philoſophie des 
Ariitoteles, in der Logik und Rhetorik, auch in der 
Medicin babe er das Höchite erreicht, die Juris— 
prudenz jei ihm zu eng, die Theologie mit ibrer 
Sündenlehre zu ungereimt und unmenjchlich, nichts 
bleibe ihm übrig als die Magie. Was innerhalb 
der feiten Pole jich bewege, jei dem Meijter diejer 
Kunst untertban, Könige herrichen über die Yänder, 
der Magus über die Welt; dur die Zauberfunft 
erhebe man ſich zur Gottheit. 

So ſteht dieſer Herkules am Scheidewege zwiichen 
der Theologie und Magie, zwiichen der beiligen 
Schrift und den Zauberbüchern, zwiichen Gott und 
dem Satan. Zwei Engel erjcheinen, der gute und 
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böje, jener warnt, diefer lodt ihn: er werde durch, 
, die Magie die Herrjchaft über die Elemente erlangen 
und auf Erden fein, was Zeus im Himmel. Dies it, 
was Fauft begehrt; Er läßt jeine Freunde rufen, die 
ſchon Zauberer find, und wird durch fie in die geheim 
nißvolle Kunſt, die jie ihn angepriejen, eingeweiht. 
Sein erites Wert ijt die Teufelsbeihwörung. 
Mephiſtopheles erjcheint in diabolijcher Gejtalt und 
joll als Franzisfanermönd) wiederfommen, da die heis 
lige Maske dem Teufel trefflich jtehe. Fauſt verjpricht 
ihm jeine Seele, wenn er alle jeine Wünſche er: 
füllen und vierundzwanzig Jahre ihm dienen wolle ; 
die ewige Verdammniß ſchrecke ihn nicht, vielmehr 
jei die Hölle für ihn ein Paradies, weil er dort 
die Philojophen des Alterthums finden werde. Diejen 
act foll Yucifer, der Fürft des Höllenveiches, bes 
jtätigen. 

In mitternächtiger Stunde, ſchwermüthig ge: 
ftimmt, erwartet Fauft die Nückehr des Höllengeiftes. 
Er hört eine innere Stimme ihm zurufen: „tehre 
zu Gott zurüid!” Eine andere dagegen: „nein! 
Sort liebt dich nicht, dein Gott ift bein eigener 
Wille, und diejer begehrt, was nur die Hölle zu 
geben vermag!” Wiederum ericheinen die” beiden 
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Engel: der gute mahnt an das Dimmelreich, der * 
. böfe lockt durch die Güter diefer Welt. Lucifer bat 
die Forderungen bewilligt, und Kauft verichreibt 
fich ihm mit feinem Blut. Umſonſt zeigen fi in 
blutiger Schrift auf feinem Arm die Worte: homo 
fuge! Er bietet ihnen Trotz: „Und Fauſt wird doch 
‚ nicht fliehen!“ Frohlockend umtanzen und frönen 
ihn die Höllengeifter. Das Erite, was er fordert, 
it ein Weib. Mepbiftopbeles bietet ihm Dirnen 
und ein Buch, deſſen gebeimnißvolle Zeichen ibn * 
zum Herrn des Goldes, der Elemente und der 
Dämonen machen. 
Nun hat Fauft, was er wünscht, aber das Ge: 
fühl der verlorenen Seligfeit beginnt ihn zu quälen, 
und ein Geſpräch mit Mepbiitopbeles über den 
Himmel erjehüttert fein Gemüth; er will. umkehren, 
der gute, Engel bejtärft diefen Entichluß und ver: 
beißt ihm die göttliche Gnade, wenn er Neue em— 
pfinde, „Aber Fauft wird nicht bereuen!“ jagt der 
böfe. Die Unterredung mit Mepbiitopheles über 
das Weltgebäude führt auf den Weltichöpfer und 
erneuet mit dem Gedanken an Gott auch die Neue, 
die der gute Engel befeitigen möchte, während der 
böje ihr drohend entgegentritt. Wie aber Kauft 
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Chriſti Namen und Hülfe anruft, erſcheinen die 
Fürſten der Hölle jelbit, um ihn erjt durch ihre 
Aurchtbarfeit zu erjchreden, dann durch die Er— 
jcheinung der jieben Todjünden zu ergögen: eine 
Epiſode, die Marlowe vielleiht an Stelle der fieben 
vornehmiten Höllengeifter im Fauftbuche erfunden 
hat, wenn jie nicht zu den jpäteren Einjchiebungen 
gehört. 

Nachdem Fauft die Hölle geſchaut, vom Bipfel des 

- Olympus das Firmament betrachtet und in einem 
Drachenwagen die Himmel durchflogen hat, beginnt 
er jeine irdiihe Weltfahrt. Er hat bereits eine . 
Menge Städte gejehen, die Marlowe in derjelben 
Neibenfolge als das franffurter Fauſtbuch nennt, 
und iſt joeben in Nom angelangt, wo das Felt 
des St. Peter gefeiert wird. Dies berichtet der 
Chorus im Prolog zum dritten Act. | 

Papſt Adrian und Kaiſer Carl befriegen ein— 
ander, Der kaiſerliche Gegenpapit Bruno ift ge: 
fangen und liegt in Ketten zu den Füßen Adrians. 
Zwei Gardinäle werben beauftragt, nachzujehen, 
weldhe Strafe nad) den Beſchlüſſen des tridenti- 
niſchen Gonecils ein Gegenpapft zu erwarten bat. 
Rauft und Mepbiitopheles ericheinen in der Maste 
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diefer Gardinäle und verkünden die Berurtbeilung 
zum Scheiterhaufen; fie jollen Bruno einkerkern, 
jegen ihn aber in Freiheit und laffen ihn unter 
den Schuß des Kaiſers zurückkehren. Dieje Fictionen, 
die weder mit geichichtlichen Thatſachen noch mit 
dent Volfsbuche etwas gemein haben, jind wohl 
erfunden worden, um Fauſts Rolle am Hofe des 
Bapites gewichtiger ericheinen und nicht blos in 
jene Nedereien und Pollen aufgeben zu laſſen, die 
von dem deutichen Volksbuche erzäblt und aud von 
dem engliſchen Schaufpieldichter jeinen Zuichauern 
nicht vorenthalten werden. Und warum jollte Mar- 
lowe diejen antipapiftiih und Failerlich geiinnten 
Fauſt nicht jelbit erionnen baben? Wenn alles 
jpätere Einjchiebung it, was man dafür hält, jo 
bleibt als Marlowe’s Dichtung kaum mehr eine 
aufführbare Tragödie übrig. 

Die Beihwörung Mleranders des Großen und 
jeiner Gemablin vor dem Kaijer und die Zau— 
bereien am Hofe von Anhalt hat Marlowe dra= 
matifirt, wie jie im Volksbuche zu lejen find. Die 
Reife an den Hof des Sultans ift nur durd ein 
Wort des Mepbijtopbeles angedeutet, aber nicht in 
Scene gejegt. 
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Am Hofe des Kaijers läßt Fauſt nicht blos den 
Alerander, jondern auch den Darius erjcheinen, 
Alerander tödtet ihn und reicht die Krone des ge- 
fallenen Königs jeiner Gemahlin; Kaijer Carl er: 
fennt die letztere an einem Kleinen Fleck ihres Halſes. 
Dieſe Modification des Muttermales der macedo- 
niſchen Königin ijt ein bemerfenswerther Zug, auf 
den wir zurücfommen müjjen. 

Von den magiichen Poſſen, die das Volfe- 
buch erzählt, hat Marlowe in jeine Tragödie drei 
aufgenommen, gleichlam als Gegenjtüde gegen die 
erhabenen und anmuthigen Zauberwerke, die Fauſt 
vor dem Kaiſer, dem Herzoge und der Herzogin 
von Anhalt ausführt: es find die Streiche, die dem 
Nitter mit dem Hirſchgeweih, dem Noftäufcher mit 
dem Pferdehandel und dem Bauern mit dem Fuder 
Heu gneipielt werden. Ueberhaupt hat Marlowe die 
tragiihen und erhabenen Scenen jeines Stückes 
durch komiſche und burlesfe contraftirt, die er an 
die Studenten und Wagner, an Wagner und Robin, 
Nobin und Did, und Leute aus dem niederen 
Volfe vertbeilt; er bat, wie es die Umwandlung 
der Fauſtgeſchichte in ein Volksichaufpiel forderte, 
auch die Clowns mitjpielen laſſen. 
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Die lebten Schidjale des Magus find für den 
englifhen Dichter und die Art jeiner Tragödie ein 
jehr willfommenes Thema. Die Erwartung ipannt, 
die Wirkung jteigert fih von Moment zu Moment. 
Er feiert mit feinen Schülern das Abſchiedsmahl, 
welches die Teufel unter Donner und Blig bereiten. 
Auf den Wunſch eines der Gäſte, der nad einem 
Geſpräch über jchöne Frauen jest die ſchönſte Frau 
der Welt, die Perle Griechenlands, jeben möchte, 
läßt Fauſt die Helena ericheinen. 

Ein alter Mann ſucht ihn zu befebren, warnend 
und tröftend, auch weckt er jeine Neue, aber es iſt 
die Neue, die nicht rettet, jondern verzweifelt, und 
welche Fauſt jelbit auf die Drohungen des Mephi— 
jtopbeles jogleich wieder bereut und durch eine zweite 
Verjchreibung zu nichte macht. Bon neuem in der 
Gewalt des Teufels, begehrt er Rache an dem quten 
Manne, der ihn retten wollte, und den Beſitz der 
Selena, die ibm Mepbiitopheles gewährt. Bei 
ihrem Anblide vergißt er die Welt und den Ab- 
‚grund, der ji) Schon vor ihm aufthut. Das Maß 
jeiner Frevel iſt voll und die Zeit abgelaufen. Zum 
legten male erjcheinen die beiden Engel, nicht mehr 
werbend, jondern jein Schickſal verfündend. 
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Es ichlägt elf Uhr! Angitvoll möchte er die 
Zeit fejthalten, ex fleht, daß fie ftill ftehe, da die | 
. Stunde zum Jahr, zum Monat, zur Woche, nur 
zu einem Tage werde und ihm noch Frift zur Neue R 
und Nettung jeiner Seele lafjen möge. Umfjonft! 
Schon jchlägt es halb zwölf! Die VBerdammniß 
naht unaufhaltfam. Er will ſie erdulden, wenn ſie 
nur nicht ewig währen, wenn ihm nur ein Strahl 
der Hoffnung leuchten möchte, jei es auch nad 
Jahrtaujenden der Dual. est verwünjcht er die 
Seele, die er verkauft hat. Wenn es nur, wie 
Pythagoras gelehrt hat, eine Seelenwanderung gäbe, 
und die jeinige, ftatt in die Hölle zu fahren, in 
ein Thier wandern fünnte! Da jchlägt die Mitter: 
nachtsjtunde! Er möchte wie ein Tropfen ins Welt: 
meer fließen, um den Teufeln zu entrinnen, die 
ihon erihienen find und ihn ergreifen. 

An feiner Leiche trauern die Schüler, die feine 
Weisheit bewundert haben, und Hagt der Chorus 
über den tiefen Fall des hochitrebenden Mannes. 








| Ueuntes  Capitel. 
Die dentihen Volksſchauſpiele vom Fauit. 
I. 


Die Bühneuſpiele. 
1. Marlowe’ Einwirkung. 


Zwei Jahrhunderte nah der Entitehung des 
Marlowe'ſchen Fauſt erſchien in ſeiner erſten Ge— 
ſtalt als ein Fragment der Goethe'ſche (1790). Die 
Mittelglieder zwiſchen Marlowe und Goethe in 
Anſehung der dramatiſchen Fauſtdichtung ſind die 
deutſchen Volksſchauſpiele, die Puppenſpiele und 
Leſſing. Die dramatiſche Literatur iſt in der Be— 
handlung dieſes Themas ſehr ergiebig geweſen und 
noch immer im Wachſen begriffen. Man will von 
Marlowe bis auf unjere Zeit (1590—1870) nicht 
weniger als 113 Fauſtdramen gezählt haben, wo- 
von dem Goethe'ſchen Fauſt 41 vorbergegangen 
und 72 gefolgt find. 
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Engliſche Komödianten, die jchon gegen Ende 
des jechszehnten Jahrhunderts in Deutſchland er⸗ 
fchienen und während des jiebzehnten überall in - 
deutichen Städten umherzogen, find wohl die Mittel: 
glieder geweſen, die das deutjche Fauftbuch nach 
London gebracht und die engliiche Faufttragädie in 
Deutjchland eingeführt haben, wo unter der Einwir— 
fung ihres Vorbildes unjer Volksſchauſpiel entitand. 
Die Entwidelung der deutjchen Fauftjage zu einem 
deutjchen Drama bat diefen Umweg über die eng: 
liiche Bühne genommen, und wir dürfen in dieſer 
Wechjelwirtung ein bedeutfames Vorzeichen und 
Zeugniß der poetifchen Geiftesverwandtjchaft zwijchen 
unferem Volke und dem englifchen erbliden. Der. 
Zeitpunkt wird kommen, der in unſerer Literatur 
das Bewußtſein diejer Verwandtſchaft wedt, das 
Vorbild der Engländer erleuchtet und zugleich den 
Fauft unter die Aufgaben unjerer nationalen Dich- 
tung erbebt. 

Das leuchtende Vorbild, auf welches Leſſing 
uns hinmwies, war nicht Marlowe, jondern Shakes— 
peare, jener jtand im Schatten dieſes Niefen und 
wurde auch von Goethe, als er feinen Fauſt dich— 
tete, faum bemerkt. Erit das Stubium der Epoche 
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Shafespeare's und jeiner Vorgänger, weldes die 
Nomantifer begrümdet baben, und das Studium der» 
Fauftjage, ihrer. Entjtehung und poetiichen Fort- 
bildung, das aus dem tiefen Eindrude der Goethe’ 
ſchen Dichtung hervorging, find die beiden Wege 
gewejen, auf denen Marlowe wieder entdedt und , 
in feiner Bedeutung für die dramatische Geitaltung 
der Fauftfage erfannt wurde. Das Gewicht jeiner 
Tragödie liegt weniger in ihrem künſtleriſchen Werth 
als in der Wirkung, die fie auf die Anfänge un- 
jerer dramatiichen Fauftvichtung ausgeübt bat. 
Man braucht das deutiche Volksſchauſpiel nur 
in jeinen Umriſſen zu kennen, um jogleich zu jeben, 
daß einige Scenen und Figuren, die zum Typus 
desjelben gehören, unmittelbar von Marlowe ab- 
bängig, weil nur in jeiner Dichtung vorgebildet 
ſind. Ich will in diefer Beziehung blos vier Punkte 
bejonders hervorheben: 1. Fauſts Selbitgeipräd, 
womit das Stüd beginnt, 2. die Erjcheinung der 
beiden Engel, 3. der Wechſel tragiicher und 
fomiicher Scenen, die Einführung der Spaßmacher, 
womit die lujtige Perſon einen Bla in unjerer 
Tragödie gewinnt, 4. die Verkündigung des heran 
eilenden, jehredlichen Endes dur die Stunden: 


ihläge der Uhr. Dieje Erfindung, auf den Effect 

+ berechnet, der den Zujchauern in die Ohren dröb: 
nen jollte, ift in unjeren deutſchen Stücken nicht 
blos nachgeahmt und verftärkt, ſondern auch paroe 
dirt worden. Nun wird zu der Uhr auch der Nacht: ° 
wächter gejellt, der jeinen Vers abfingt . und 
dem Fauſt die legten Stunden vorbläſt; es ijt die 
lujtige Berjon, die zuerjt in den Dienjt des Magus 
tritt und zulegt in den des Nachtwächters. * Hätte 
Marlowe zu den legten Stunden des Fauſt nicht 
die Uhr jchlagen lajjen, jo würde der Kaspar der 
deutſchen Puppenſpiele jeine Laufbahn nicht als 
Nachtwächter beſchloſſen haben, denn er ijt es nur 
geworden, um die Todtenglode zu begleiten und 
zu parodiren, 

Marlowe’s hochpoetiiche und fortwirfende That 
in der dramatijchen Fauftdichtung ift der Anfang, 
den er mit genialer Nichtigkeit ergriffen und für 
immer feitgeftellt bat: Fauſt in jeinem Studir— 
zimmer, von Büchern umringt, aller Bicherweis- 
heit und Fachgelehrſamkeit überſatt, von ihr an— 
gefüllt, leer gelaſſen und angewidert, von der Magie 
gelockt, durch feinen Wiſſens- und Weltdurſt ihr 
zugetrieben und von dieſen Empfindungen jo leiden— 








ſchaftlich bewegt, dafs fie hervorbredhen und in einem. 
Selbitgeipräche ſich Luft machen! Wir fönnen uns 
die erite Scene nicht anders als in dieſer Faſſung 
voritellen, deren Grundzüge Marlowe ausgeprägt 
bat. In den Anfangsworten des Goethe'ſchen Fauſt: 
„Habe nun ach! Philofopbie, Jurifterei und Mediein 
und leider auch Theologie durchaus jtudirt mit 
heißem Bemühn!“ hören wir noch den Wiederhall 
des Marlowe’ihen Monologs, den unjer Dichter 
nur durch das Medium des Puppenipiels vernom— 
men hatte. 


2, Verbreitung und Art. 


Wir willen, daß im Yaufe des jiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts das Volksſchauſpiel vom 
Doctor Fauſt vielfach aufgeführt wurde und nament- 
lich in der zweiten Hälfte des jiebzehnten zu den 
beliebtejten Stücfen gehörte. Der wittenbergifche 
Profeſſor I. ©. Neumann bat in jeiner uns be 
kannten Schrift (1683) *) ausdrüdlich erklärt, daß 
die Gejchichte vom Faust im Andenken und Inter: 
eſſe des Volkes bauptjächlich durch diefe Schaufpiele 
erhalten worden jei, ohne welche jener obicure 


*) ©, oben Cap. V. ©. 9 flgd. 
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Gaukler in völlige Vergeſſenheit gerathen wäre. 


Und in der Ausgabe des Simpliciſſimus vom Jahre 
1684 wird in einer Anmerkung berichtet, daß die 


Hiſtoria des verruchten Erzzauberers Dr. Johannis 


Fauſti am liebſten agirt, geſpielt, geſehen werde, 
weil ein Haufe Teufel darin erſcheine, obwohl be— 
kannt ſei, daß auch bisweilen der rechte Teufel ſich 
einfinde, weil plötzlich einer zu viel da ſei. Wahr— 
jcheinlih hat diejes Intereſſe an den Volksſchau— 
jpielen auf die Volksbücher zurückgewirkt und jene 


neue Bearbeitung des Widman’schen Fauftbuches 


durch Pfiger im Jahre 1674 hervorgerufen. 
Zum erjten mal in Deutichland it die Fauſt 
tragödie (wohl die Marlowe'ſche) durch engliſche 


Schauſpieler den 7. Juli 1626 in Dresden aufs» 


geführt worden. Dann werden Aufführungen des 
Fauſt von deutichen Wandertruppen in Prag 1651, 
in Danzig 1668, in Bremen, Berlin, Königsberg, 
Mainz, Wien u. ſ. f. erwähnt. In Frankfurt a. M. 
iſt nad) aufbewahrten Theaterzetteln das Stüd in 
den Jahren 1741, 1742 und 1767 geipielt worden. 
Zur Zeit der eriten Aufführungen war Goethe noc) 
nicht geboren, zur Zeit der dritten war er in Yeip- 
sig; er hat den Fauft nie von Schaufpielern, jondern 
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nur von Marionetten dargeitellt geieben. Die Geiſt— 
lichkeit feiner Vaterjtadt hat an dem Stüde großes 
Hergerniß genommen und fich im Detober 1767 
bei den Behörden über die öffentliche Aufführung 
desjelben bejchwert. Aehnliches war ſchon in Königs— 
berg 1740 und in Berlin durch Spener 1703 ge: 
ſchehen. Daß vor allem Volk ein wittenberger Pro— 
feſſor als Zauberer auftrat, den Namen Gottes 
verleugnete, Teufel beſchwor und ſich der Hölle ver- 
ſchrieb, gereichte der Geiftlichfeit zu ſchwerſtem 
Anſtoß. Was einjt die Volksbücher aus lutheriicher 
Tendenz zur Abſchreckung und Warnung erzählt 
hatten, erſchien jegt von der Volksbühne aus in 
höchſtem Grade frevelbaft und antilutheriich.*) 
Von der danziger Aufführung im Jahre 1668 
enthält der Bericht des Rathsherrn G. Schröder 
eine kurze Bejchreibung, aus welder die Nach⸗ 
ahmung Marlowe's in einigen Scenen unverkenn— 
bar erhellt. Wenn es von dem Anfange des Stüdes 
beißt, daß „Fauſt, von gemeinem Wiſſen nicht be= 
friedigt, jih um magijche Bücher bewirbt“, jo find 


*) Wilhelm Creizenach: Verſuch einer Geichichte des 
Voltsichaufpiels vom Doctor Fauſt (Halle 1878). Cap. III. 
S. 82 flgd. S.M flgd. a. a. O. 

Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt. 12 
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wir jogleich an Marlowe erinnert. Wie jollte dieje 
Scene anders gefaßt jein als monologiih? Die 
Glockenſchläge der Schlußicene find ein Wieder: 
ball aus dem englifchen Trauerjpiel, der Effect 
wird noch weiter in’s Grauenvolle gejteigert: Fauſt 
wird in der Hölle gemartert, und in Feuerichrift 
ericheinen die Worte: »accusatus est, judicatus 
est, condemnatus est!« Wir hören bier zum erſten 
male von der Dramatijirung einer Scene, die in - 
dem Fauftbuche” von 1590 erzählt, aber nicht in 
der englijchen Heberjegung enthalten war und aud) 
bei Marlowe fehlte: Fauft ruft die Höllengeifter 
und, fragt nad) dem Grade ihrer Geſchwindigkeit. 
Endlich wird uns von einer Scene berichtet, die 
weder in den Volksbüchern noch bei Marlowe zu 
finden war und in der Fauſtdichtung fortgewirkt 

hat: das Vorspiel in der Hölle. Pluto ruft 
die verſchiedenen Sorten der Teufel und ſendet ſie 
aus zur Verführung der Menſchen, „unter anderen 
auch den Klugheitsteufel“, der kein anderer als 
Mephiſtopheles iſt und wahrſcheinlich ganz beſon— 
ders zur Verführung des Fauſt beauftragt wird.*) 


wenns 


*) Ebendaſelbſt Gap. IL. S. 47-57, ©, oben ©. 38, 
S. 126 figb. S. 162, 
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3. Die Iuftige Perſon und die Faufttomöbdie, 


Unfer Bolksjchaufpiel vom Doctor Fauft iſt 
nicht das Werk eines Dichters, jondern das der 
Schauspieler, die ji ihr Stüd nach Marlowe und 
dem Fauftbuche zufammenfügten und nad) eigenem 
Geſchmack, der von dem ihres Publitums abhing, 
die überlieferten Scenen veränderten wie neue 
‚binzufügten und impropifirten, ohne ſich um eine 
genaue Aufzeichnung des Schaufpiels zu kümmern, 
das nad der Art feiner Compofition aud eine, 
fejte Gejtaltung nicht ertrug. Es war auf Zuſchauer 
berechnet, die viel durdeinander ſehen, recht viel 
Spectafel erleben und nicht allein durch tragiiche, 
jondern eben jo jehr dur komiſche und Lachen 
erregende Affecte, beide vom ſtärkſten Kaliber, er— 
götzt ſein wollten. Dieſes alte Volksſchauſpiel war 
wirklich ein ſolches Stück, wie es der Director im 
Vorſpiel zum Goethe'ſchen Fauſt wünſcht und be— 
ſchreibt: „ein Stück in Stücken“ nach der Vorſchrift: 


Laßt Phantaſie mit allen ihren Chören, 
Vermnunft, Berftand, Empfindung, Leidenſchaft, 
Doch, merkt euch wohl! nicht ohne Narrheit hören! 

Beſonders aber laßt genug geſchehn! 
Man kommt zu ſchau'n, man will am liebſten jehn. 
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Wird vieles vor den Augen abgeiponnen, 
So daß die Menge itaunend gaffen kann, 
Da habt ihr in der Breite gleich gewonnen, 
Ihr jeid ein viel geliebter Mann. 


Die Einſchaltung der Clowns und beluftigender 
Volfsjcenen fand fih jhon in dem Marlowe’ichen 
Stück. In dem deutſchen Schaufpiel wurde die . 
Nolle der lujtigen Perſon immer wirkffamer und 
wuchs allmählich zu einer jolhen Bedeutung, daß 

jie die Geltung der zweiten Hauptperjon gewann 
und nun als eine nothwendige Figur in die Ein- 
richtung und den Gang unjeres Schaufpiels gehörte. 
Unter dem Einfluß der engliſchen Stüde und Ko— 
mödianten bie fie Pidelhäring, unter dem der 
italienijhen Bühne, der in der ziveiten Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts zu wirken begann und im 
Anfange des achtzehnten in Wien herrſchte, Harz 
(efin oder zu deutſch Hanswurſt, unter. welchem 
Namen die luftige Perſon auf dem wiener Volls— 
theater erjchien und viel zu der günftigen Aufnahme, 
und dem Aufſchwunge beitrug, die unferem Schaufpiel 
in Wien zu Theil wurden. Hier hat der Hanswurft 
jeine Abſchaffung durch Gottſched (1737) noch einige 
* Jahrzehnte fröhlich überlebt. Als er zulegt dur 
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das regelrechte Drama auch in Wien von der haupt: 
ſtädtiſchen Bühne vertrieben wurde, erichien er auf 
der vorftädtiichen gegen Ende des Jahrhunderts 
als oberöfterreichiicher Bauernburſche unter dem 
Namen Kaspar (Kasperle) von neuem. Als joldher 
bat er fich mit feiner Mundart aud in das Volks— 
ichaufpiel vom Fauft eingebürgert. Nun war die 
Faufttragödie zugleih eine Fauftfomödie gewor- 
den und ihr Held nicht mehr ohne das parodiitiiche 
Gegenbild jeines Dieners, Fauft nicht obne Kas- 
perle vorzuitellen, jo wenig wie Don Quirote ohne 
Sando und Don Juan ohne Leporello. 

Dieje Phaſe ihrer Entwidelungsgeihhichte, worin 
die komiſche Gegenfeite und Ergänzung des Magus 
zu volfsthümlicher Ausbildung gedieb, hat die dra- 
matijche Fauftdichtung während des vorigen Jahr: 
hunderts hauptjächlich in Wien erlebt. Einige Züge 
des Stückes, die für die wiener Bühne nicht pahten, 
mußten umgeftaltet werden. Mephiſtopheles durfte 
in jeiner Menfchengeitalt bier nicht als Mönd 
auftreten, jondern fam als Cavalier; auch wollte 
es ich nicht ſchicken, daß der Faijerlihe Hof auf 
der Bühne erſchien und jih an Fauſts Zauber: 
fünften ergögte, man wählte jtatt jeiner den 
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herzoglichen Hof von Parma (welches Land jeit dem J 
Frieden von Aachen nicht mehr dem Haufe Habs: 
burg gehörte, jondern einer jpanifch-bourbonijchen 
Nebenlinie abgetreten war). J 

Oeſterreichiſche Schauſpieler, wie die Kurz'ſche J 
und die Schuch'ſche Geſellſchaft, verbreiteten die 
wiener Fauſtkomödie in dem übrigen Deutſchland. 
Das Stück wurde den 14. Juni 1753 auf der 
Schuch'ſchen Bühne in Berlin aufgeführt, wo 
Leſſing es jehen fonnte und vielleicht gemeinjam 
mit Mendelsjohn, der nach einer brieflihen Aeuße— 
rung vom 19. November. 1755 das Schaufpiel 
fannte, gejehen bat. 


I. 


Die Puppenfpiele, 

1, Entſtehung und Charakteriſtik. 

Mit der zunehmenden Herrſchaft des vegelmäfe J 
ſigen Kunſtdramas verſtummten allmählich die Volle: 
ihaufpiele auf den Brettern, welche die Welt bee 
deuten, fie wanderten mit den Haupt: und Staats: 
actionen von ber Bühne in die Bude und flüchteten 
fid von den Scaufpielern zu den Marionetten, 
So wurde au die Tragifomödie des Doctor Fauft 
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zu einem Puppenſpiel. Die Volksjtüde hatten 
im Munde der Schaufpieler fortgelebt und ſich 
rhapſodiſch in wechſelnden Formen erhalten, jie 
waren nur jpärlich aufgezeichnet und ſtizzirt, nie 
mals aber gedrudt wurden. Dasijelbe würde aud 
von den Stüden der Buppentheater gelten müſſen, 
wenn nicht in unjerer Zeit das Studium der Fauſt⸗ 
Dichtung, gewedt durch das Intereſſe am Goethe’ 
jchen Fauft, Liebhaber und Kenner der Yiteratur 
bewogen hätte, den Terten der Buppenipieler nach— 
zuforichen und diejelben, jo weit es geicheben fonnte, 
zu jammeln und zu veröffentlichen.*) Dadurch haben 
wir ein Medium gewonnen, um die Grundzüge 
der Bühnenjpiele, die ji in die Form der Mario: 
nettentbeater buchjtäblich verpuppt hatten, wenig- 
jtens jo weit zu erfennen, als ihre hölzernen M— 
bilder es zulaſſen. Den Verſuch zu einer ſolchen 
Reconitruction hat W. Creizenad in jeiner bereits 
erwähnten, eindringenden und lehrreihen Schrift 
unternommen, 

Die alten Bühnenjpiele vom Fauſt mit allen 
jenen Umgeftaltungen, die jie erfahren haben, 


*) 3, Scheible: Das Kloſter, Zelle NIX. Band V. 
S. 649-922 (Stuttg. 1847). 
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erſtrecken ſich durch fait anderthalb Jahrhunderte: 
das erjte wurde in Dresden 1626, das leßte wohl 
in Hamburg 1770 aufgeführt, als Goethe ſchon in 
Straßburg war und die bedeutende Puppenjpiel 
fabel des Fauft gar vieltönig in ihm wiederflang. 
Die Buppenjpiele, wenn wir die Wiederheritellung, 
die K. Simrod verſucht bat, als einen Abſchluß 
betrachten wollen, erftreden ji durch ein Jahrhun— 
dert: das erjte Marionettenjpiel wurde in Hamburg 
1746 aufgeführt, Simrods Verſuch erſchien 1846. 

Die vorhandenen Puppenſpiele werden nach den 
Leuten, die fie aufführten, oder nach den Orten, 
wo die Marionettentheater fich befanden, oder auch 
nad) ihren Sammlern und Herausgebern bezeichnet. 
Von den Puppenipielern nenne ich Geiſſelbrecht*) 
und Schütz-Dreher, von den Orten: Augsburg, 
Berlin, Köln, Leipzig, Oldenburg, Straßburg, Ulm, 
Weimar, von den Xiteratoren, die ſich mit ber 
Erforihung und Beichreibung, mit der Herausgabe 
und Herjtellung der Puppenſpiele bejchäftigt haben: 
9.v.d. Hagen, Horn, D. Schade, K. Simrod, 
E, Sommer, von den heutigen Sammlern K. Engel. 





D) Doctor Fauft, der große Negromantiſt. (heransg. in 
24 Grempl. von v. Below 1832,) 
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Sn dem ulmer Puppenſpiel beißt die luftige 
Perſon noch Picelhäring, in dem augsburger, köl— 
ner und ftraßburger Hanswurſt (Denneschen), bei. 
Geiſſelbrecht und Schütz-Dreher Kaspar. Es jcheint, 
daß von den vorhandenen Terteri der des ulmer 
Marignettentheaters noch dem Volksſchauſpiele des 
fiebzehnten Jahrhunderts am nächiten fteht, wäh— 
rend die übrigen von der Fauſtkomödie des acht: 
zehnten, wie “ich diejelbe in Wien entwicelt bat, 
abhängen, und namentlich die Terte von Geiſſel— 
brecht und Schüg-Dreber fi am weitejten von der 
- alten Weberlieferung entfernen. Nur das ulmer 
‚Spiel läßt Fauft am königlichen Hofe in Prag 
ericheinen, die übrigen (wenn fie die Weltfahrt 
daritellen), am Hofe des Herzogs von Parma; in 
dem jtraßburger ift Kauft der mainzer Buchdruder, 
in den anderen der wittenberger Profejlor, in dem 
ulmer und straßburger Tert, wie in dem, welchen 
Engel veröffentlicht bat (1874), findet ji das 
Vorjpiel in der Hölle. 
In dem ulmer Spiel bemerken wir einen Zug, 
der gewiß aus dem ältejten Volksſchauſpiele herrübrt, 
denn er ilt von Marlowe entlehnt, da er jih nur 
bei ihm findet. Als ein Zeugniß diefer Abkunft iſt 
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der Zug charakteriſtiſch, ſo geringfügig er it: der, 
König in Prag wünjcht, wie der Kaiſer im Volks— 
buche und bei Marlowe, die Erſcheinung Alexan— 
ders und feiner Gemahlin. Im Volksbuche erkennt 
fie der Kaifer an der großen Warze im Naden, 
bei Marlowe dagegen, dem diejes Muttermal wohl 
zu grob und unſchicklich vorkam, an einem fleinen | 
led am Halje: genau diejelbe Entdedung macht 
der König im ulmer Puppenſpiel. x) 

Keines der Puppenſpiele hat einen feſten Grunde 
text, ſie haben ſich nach Zeit und Ort verändert, 
ältere und jüngere Beſtandtheile der Volksſchau— 
ſpiele mit einander gemiſcht, ja ſogar Züge mo— 
derner Fauſtdichtungen in ſich aufgenommen und 
copirt. In dem Fauſtbuche von 1590 war der 
geichwindeite Teufel jo jchnell als der Gedanke des 
Menichen. Dies genügte auch den alten Volksſchau— 
ipielen, welche die, Scene variirt, aber nicht über: 
boten haben; basjelbe gilt von den Puppenpielen 
mit zwei Ausnahmen. Für Lejfing war die Ges 
danfenjchnelligkeit zu langſam; bei ihm ift der ge 
ihwindejte Teufel „io ſchnell als der Uebergang 


) Vol, voriges Gapitel, ©, 168, 
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vom Guten zum Böjen“; er läßt feinen Kauft 
diejen Geiſt wählen, die andern fortjagen: „Da! 
du bijt mein Teufel! Weg von bier, ihr Schneden 
des Orkus! Weg!” Im augsburger Puppenſpiel 
jagt Mephiſtopheles: „Ib bin jo geihwind, wie 
der Uebergang vom eriten zum zweiten Schritte 
des Laſters.“ Fauft antwortet: „Da! du bijt mein 
Teufel. Ihr andern Schneden des Orkus erwartet 
meine Befehle unfichtbar.“*) So werden Leſſings 
Gedanken und Worte verändert, wenn man fie 
puppenmäßig veriteht und verbeilert! Das ſtraß— 
burger Puppenſpiel bat fait die ganze Scene 
wörtlich) aus Leſſing copirt, nur daß auch jein Fauſt 
mit der augsburger Puppe „den Schneden des 
Orkus“ zuruft: „erwartet unfichtbar meine Bes 
fehle !“ **) 

Der mainzer Buchdruder gehört weder in die 
Sage noch in die Puppenſpiele vom Fauft, jondern 
in den Klinger'ihen Roman vom Jahre 1791: 
„Fauſts Leben, Thaten und Höllenfahrt“, worin 
ohne jede Anknüpfung an die überlieferte Fabel 
die grauenvollen Weltzuftände, die Fauſt erlebt und 


*) Sceible: Das Klofter. Bd. V. ©. 825 flgd. — 
**) Ebendaſ. S. 865—66. 
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mit Hülfe des Teufels verbejjern will, im Gejchmad 
und Stil der franzöfijchen Revolution jo gejchildert 
werden, daß die Dichtung in das Reſultat einer 
völlig pejjimiftiichen Lebens: und Menjchenanjchau: 
ung ausläuft. Nun hat das ftraßburger Puppen: 
jpiel in jeinen erjten Scenen dieſen Klinger’jchen 
Fauft und dann in der Wahl des jchnelliten Teu— 
fels den Leſſing'ſchen copirt und auf dieje Weije 
beide vereinigt. | 

Ein Buppenjpiel, das.den Hauptſchauplatz jeiner 
Handlung nit in, Wittenberg hat, jondern nad) 
Mainz verlegt, iſt offenbar von Klinger beeinflußt, 
auc wenn es im übrigen die Züge der Fauftjage, 
wie fich diejelben in den Volksjchaufpielen ausge: 
prägt haben, fejthält. Unter dem Titel des Klinger’ 
jhen Nomans wurde noch im Jahre 1844 ein 
ſolches Puppenjpiel in Berlin aufgeführt, welches 
E. Sommer gejehen und bejchrieben hat. Nach Ab: 
fchriften, die von den Terten der Puppenjpieler 
Schutz und Geiffelbrecht genommen waren, wie nad) 
eigenen Erinnerungen an ein Stüd, das er im 
Marionettentheater von Schlig öfter geſehen batte, 
endlih mit Hilfe jener Skizze von E. Sommer 
verfuchte K. Simrod das Puppenſpiel „Dr. Jo— 
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hannes Faujt“ jo herzuitellen, daß er zwar die 
Form des Dialoges wie der Ausführung größten: 
theils und die Verfe ſämmtlich fich zuſchreibt, aber dem 
Inhalte nichts Wejentliches hinzugethan haben will. 
Mainz als der Wohnort des Fauft paßte zu feiner 
Annahme.*) Da fich nicht beitimmen läßt, welches 
der, Puppenjpiele Goethe gekannt bat, jo darf uns 
Simrods Verſuch immerhin dazu dienen, eine zus 
jammenbängende Vorftellung des Stüdes- zu ges 
winnen. Bisweilen haben wir freilich den Eindrud, 
daß in einzelnen Wendungen die Annäherung zwi- 
jehen dieſem Puppenſpiel und dem Goethe’ichen 
Fauft weniger von jenem als von diejem — 


2. Simrocks Puppeuſpiel. 

Das Stück hat vier Aufzüge, von denen der 
dritte in Parma, die anderen in Mainz ſpielen, wo 
Fauſt übrigens nicht als Buchdrucker, ſondern als 
Profeſſor zu Hauſe iſt. Die Handlung beginnt, wie 
bei Marlowe, mit dem Monologe Fauſts am Studir⸗ 
tiſch, er hat alle Wiſſenſchaften durchſtudirt und 

*)K. Simrock: Fauſt: Das Volksbuch und das Puppen⸗ 
ſpiel (1846). Vorr. S. VII. Dr. Johannes Fauſt. Puppen 


ſpiel in vier Aufzügen. ©. 144204. ©. oben Cap. V. 
© 9. ' 
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nichts gefunden, das ihn erfüllt, die Frucht feiner 
durchwachten Nächte it ein elendes Dajein nad 
innen und außen: 

Ich muß mich mit der Hölle verbinden, 

Die verborgenen Tiefen der Natur zu ergründen ; 


Aber um die Geifter zu citiven, 
Muß ich mich in der Magie informiren. 

Zu feiner linken ertönt eine lodfende, zur vechten 
eine warnende Stimme: dieſe kommt von feinem 
Schutzgeiſt, der ihn mahnt, den Weg der Theologie 
nicht zu verlaſſen, jene von einem Höllengeiſt, der 
ihm das Studium der Magie anpreiſt; die Freundin 
der Theologie redet im Discant, die der Magie im 
Baß. Fauft folgt der diabolijchen Stimme; von 
der einen Seite hört man Weberuf, von der ans 
deren Hohngelächter. 

Da ‚meldet der Famulus Wagner die Ankunft 
dreier "Studenten, "die dem berühmten Profefjor 
aufwarten und eine Schrift überreichen wollen. 
Gtlüclicherweife ift e8 keine Doctordifjertation, jon- 
dern der Schlüſſel zur Zauberkunft: »Clavis Astarti 
de magien.«e Jubelnd empfängt Yauft dieſes er— 
jehnte Buch und möchte die Meberbringer gaſtlich 
bewirthen, doc fie find fpurlos verſchwunden. 
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Sogleich beichwört er die Höllengeifter, deren 
acht in Affengeitalt erjcheinen, er fragt jie nad) 
Namen und Gejchwindigfeit: Mepbiitopbeles, der 
legte, ilt jo fchnell, wie der Gedanle des Menſchen. 
„Du bit mein Mann!“ ruft Fauſt aus. „Wie der 
Gedanke des Menichen! Was kann ich mehr ver: 
langen, als daß meine Gedanken erfüllt werden, 
fobald ich jie denke? Weiter bringt es Gott jelbjt 
nicht, Eritis sieut Deus, Willjt du mir dienen 2“ 

Fauft fordert den Genuß aller Herrlichfeiten 
der Welt,-Rubm, Schönheit und wahrhafte Beant- 
wortung aller feiner Fragen. Dagegen wird von 
ihm die Abjehwörung Gottes und des chriftlichen 
Glaubens, nach abgelaufener Frift Leib und Seele, . 
das Gelübde der Unreinheit und die Vermeidung 
der Ehe gefordert. Vierundzwanzig Jahre joll 
Mepbiitopheles ihm dienen, das Jahr zu 365 Tagen 
"gerechnet. So lautet der Vertrag, den Pluto be 
ſtätigt und Fauft mit jeinem Blute unterichreibt. 
Mephiſtopheles wünscht denschriftlichen Pact „Lebens 
und Sterbens wegen“. Den Höllenboten jpielt 
Mereurius in Gejtalt des Naben. Mepbijtopbeles 
erſcheint in menschlicher Geftalt, in rothem Unter— 
tleid, mit langem jehwarzen Mantel und einen 
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Horn an der Stirn; allen anderen Menſchen wird 
er ſich ftets in der Form, die jein Herr wünjcht, B 
zeigen, und diejer jelbjt joll in den Augen der Welt 
als der ſchönſte Mann gelten, obwohl er das Käm» 
men und Wajchen abgejchworen hat, wohl nach-der 
Mode, die in der Gejellihaft der unreinen Geifter 
herrſcht. —J 
Mittlerweile iſt auch Kasperle mit leichtem 
Gepäd als, „ein vacirender Geſelle“, der feinen 
Herrn finden fan, im Haufe des Magus angelangt, 
das’er feinen Wünſchen gemäß für ein Wirthshaus 
anjieht. Denn er hat feinen anderen Drang als 
einen jehr gejunden Appetit, der vor, allem befrie- 3 
digt jein will; er läßt fih von Wagner als Haus⸗ | 
fnecht, Yuftigmacher und Grillenvertreiber in Dienſt 
nehmen und ſogleich tüchtig bewirthen. Nachdem er 
die Küche abjolvirt hat, durdjtöbert er das Haus 
und fommt in das Gemad, wo Fauft kurz vorher 
die Höllengeifter beſchworen und feinen Gürtel wie 
auch das Zauberbuch zuricdgelaffen hat. Nun wird 
Kasperle mit leichtefter Mühe ein Hexenmeiſter. 
Leſen ‚hat er nicht gelernt, jondern nur ein Paar 
Wörter buchitabiren. Dies genügt, um in bem 
Zauberbuche fogleih, das ganze Geheimniß zu ent 
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deden: wenn man „Berlippe“ jagt, jo kommen 
die Höllengeijter, jagt man aber „Berlappe“, io 
laufen jie davon. Mit einem Sclage iſt Kasperle 
in die Magie eingeweiht, was jeinem Herrn jo viel 
Mühe gefoftet; er bat alle Vortbeile der Zauberei, 
ohne einen Nachtbeil. Wenn man die Teufel be 
ſchwören fann, jo muß man fie auch zum Teufel 


jagen und nad Belieben mit ihnen jpielen können. - 


Ein jolches Spiel treibt Kasperle, er kann die 
- Höllengeifter commandiren, ohne daß ſie ihn fangen. 
Die tragiihe Seite der Magie iſt der Teufelspact, 
ohne diejen ift fie Hofuspofus, d. b. Poſſe. Fauſt 
wird aus dem Meifter der Teufel deren Beute, er 
it ihnen dur den Pact verfnechtet und bat das 
Zauberwort ‚verloren, wodurd man fie los wird. 
Dagegen bat Kasperle nichts mit den Zwecken ge 
mein, die nur durch Zaubermittel zu erreichen find, 
ihm kann die Magie nichts nügen und darum auch 
nichts jchaden. Die Teufel, die auf fein Gebot er- 
icheinen und verichwinden, dienen ihm umfonit. 
Während Fauft Leib und Seele dem Teufel er- 
giebt, können die Höllengeiiter den Kasperle nicht 
dazu bringen, daß er jich ihnen verjchreibt. „Den 


Leib brauch ich jelbit, und was die Seele betrifft, 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt. 13 
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eine Seele hat Kasperle nit. Ms ich zur Welt 
gefommen bin, waren juſt feine Seelen mehr vor- 
räthig.“ Fauft findet Gefallen an dem lujtigen 
Naturburjchen und will auf feiner Weltreife lieber 
ihn als den Famulus zum Gefolge haben. „Den 
Wagner laßt daheim: der it langweilig!” Es iſt 
wohl nur der Fauſt diejes Puppenjpiels, der eine 
jolche Antipathie gegen feinen Famulus hat, die er 
offenbar dem Goethe’jchen Fauſt nachfühlt. 

Die Darſtellung der Weltfahrt beſchränkt ſich 
auf den Hof von Parma, wo eben die berzogliche 
Hochzeit gefeiert wird, und nach einer Neihe von 
Feiten der Seneſchall feine neuen VBergnügungen 
mehr zu erfinnen weiß. Zu gelegenjter Zeit erſchei— 
nen Fauft und Mephiſtopheles, die auf ihrem Luft 
mantel die Neife von Mainz nach Parma im Fluge 
gemacht haben. Sie find jchon erwartet, denn Kas— 
perle, der ſchweigen joll, aber nicht kann, bat be 
reits Die Ankunft feines Herrn, des weltberühmten 
Doctor Fauſt, dem Seneſchall ausgeplaudert, Nun 
gewähren die Zauberkünfte ein neues Felt. Fauſt 
läßt vor dem berzoglihen Paare, Salomo und die 
Königin von Saba, Samjon und Delila, Holo- 
jernes und Judith, Goliath und David erjcheinen 
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und zwar jo, daß Satomo, Samjon und David 
ibm jelbit, die Königin von Saba, Delila und 
Judith der Derzogin, Holofernes und Goliath dem - 
Herzoge gleichen. Es iſt eine Liebeserklärung in 
Bildern, deren Einn dem Herzoge einleuchtet und 
feine Eiferfucht wedt, er will den verführeriichen 
Magus los werden und an der Tafel vergiften 
laſſen. Mephiſtopheles durchſchaut dieſe Abſicht 
und entführt ſeinen Herrn im Fluge nach Con— 
ſtantinopel. 

Am Hofe von Parma ſieht Fauſt ſich plötzlich 
von lauter Gefahren umringt, er wird dem Her— 
zoge als Nebenbuhler und Verführer, dem Volke 
als Herenmeilter und Brunnenvergifter, der In— 
quilition als Zauberer und Ketzer verdächtig, Me— 
pbiltopbeles jelbit hat fein Mittel, ihn zu ſchützen, 
und fühlt jeine Ohnmacht. „Die hohe Geiitlichkeit 
it eingeladen, darum wag ich mich nicht an den 
Tiſch.“ Diejer Zug iſt bemerfenswerthb und ver- 
räth feinen Urjprung: er läuft der lutheriſchen 
Tendenz, welche die Volksbücher beberrichte, völlia 
zuwider und ſtammt nicht aus Wittenberg, jondern 
aus Wien Cimrod bat wohl‘ die Scenen in 
Parma modificirt und namentlih den Zinn der 
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Erjheinungen durch die Art derjelben verdeutlicht, 
aber im Wejentlichen hat er jene Scenen jo dar: 
. geſteilt, wie ſie auch Sommer in ſeiner oben er— 
wähnten Skizze beſchrieben. 

Der plauderhafte Kasperle, der den Leuten aus— 
geſchwatzt hat, daß ſein Herr mit dem Teufel im 
Bund ſtehe, wird in Parma gelaſſen. Das Zauber— 
wort „Perlippe“ hilft ihm. Auf einem fliegenden 
Sofa läßt er ſich wieder nach Mainz ſchaffen, wo 
der Nachtwächterpoſten ſeiner wartet. Während Fauſt— 
jeine Weltfahrt vollendet und der Hölle entgegen: 
eilt, wird aus Kasperle zu Haufe ein wohlbejtallter 
Nachtwächter und ein geplagter Ehemann. Wenn 
man in der Welt nichts weiter gewinnt als ein 
beichwerliches Amt und ein böjes Weib, jo ijt man 
vor dem Berdachte jicher, der Magie jein Glück 
zu verdanken. 

Zwölf Jahre hat unjer Magus verlebt und die 
Freuden der Welt erjchöpft, feine hat ihn befries 
digt, fie waren alle nichtig, er hat jeine Seligfeit 
gegen den Häderling leerer Scheingenüffe geopfert. 
Jetzt fberwältigt ihn die tieffte Neue, er will beten, 
aber er kann nicht, aud das Gebet ijt eine Gnade 
des Himmels, die ihm verfagt bleibt, doch die Neue 
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ift auch eine. Mephiſtopheles hat verſprochen, jede 
jeiner Fragen zu beantworten. Die legte beißt: 
„Kann ich noch zu Gott kommen?“ Da zittert der 
Teufel und entflieht heulend. Fauſt ftürzt vor dem 
Marienbilde nieder und ruft: „Ach bin erlöft, ich 
fann wieder beten, die Quelle der Neue ift nicht 
verjiegt!“ In diefem Augenblid, mitten im Gebete 
vor der Mutter Gottes, hört er den Zuruf des 
Mepbiitopbeles: „Sieh bier die Helena, jene De 
(ena, die Trojas Greiſe bewunderten!“ Ein Blid, 
und Gebet wie Neue find vergeiien. „Dit fie mein, 
das göttlichite Weib? Gieb, gieb!“ Er muß zum 
zweiten male den Glauben an Gott abſchwören, 
dann wird jein Wunjch erfüllt, aber in jeinen 
Armen verwandelt fich die Helena in eine Schlange. 
Er iſt vom Teufel betrogen, doppelt betrogen, denn 
die ausbedungene Zeit gilt für abgelaufen, obgleich 
erit die Hälfte verftrihen: das Jahr war zu 365 
Tagen gerechnet, und der Teufel hat ibm auch 
die Nächte gedient. 

Das Ende naht, die Todesangit wächſt von 
Moment zu Moment. Es ſchlägt neun Uhr! Eine 
dumpfe Stimme von oben ruft: »Fauste! Fauste! 
praepara te ad mortem !« 
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Es jchlägt zehn! Die Stimme ruft: »Fauste, 
Fauste, accusatus es!« Er hört die Worte und ants 
wortet mit dem Chor in der Domjcene des Goethe’- 
ichen Fauft: »Quid sum miser tune dieturus, 
quem patronum rogaturus?« Noch einmal 
wirft er jich vor dem Marienbilde nieder und jucht 
zu beten, aber die Züge der Mutter Gottes ver: 
wandeln fich in die der Helena! 

Es jchlägt elf! Die Stimme ruft: »Fauste! 
Fauste! judieatus es!« Das Opfer höhnend, der 
fiheren Beute gewärtig, ſteht Mephijtopheles und 
antwortet auf Fauſts legte Frage, ob er noch ſchreck— 
licher leiden werde, als er jchon leide: „die Qual 
der Verdammten ift jo groß, daß die armen Seelen 
eine Leiter von Schermefjern zum Himmel binauf- 
jteigen würden, wenn fie noch Hoffnung hätten.“ 
Da ſchlägt die Uhr Mitternacht! Die Stimme von 
oben verkündet das unwiderrufliche Gericht: »Fauste! 
Fauste! in aeternum damnatus es!« 


III, 


Fauft, Don Iuan und Enprian, 


Während in Deutichland die Volksſchauſpiele 
vom Kauft unter dem doppelten Einfluß einer eng— 











DS 25 u un 


199 
liichen Tragödie und engliiher Komödianten ſich 
zu verbreiten anfingen, entitanden in dem frucht- 
barjten Zeitalter des ſpaniſchen Dramas zwei Did) 
tungen, die man mit unferer Kaufttragödie zu ver: 
gleichen pflegt: im Jahre 1634 erichien Tirjo de 
Molina’s „Verführer von Sevilla oder der ftei- 
nerne Gaſt“ und drei Jahre jpäter Calderon’s 
„Wundertbätiger Magus“. Man bat beide Did) 
tungen für Umbildungen der Fauſtſage gehalten, 
was fie nicht find. Die Verwandtichaft, welche Don 
Juan Tenorio von Sevilla und Eyprian von Ans 
tiochien mit unjerem Fauſt zeigen, ijt nicht genea— 
logiſch, jondern pſychiſch zu verſtehen. 

In dem Magus der deutſchen Sage läßt ſchon 
das alte Volksbuch zwei Grundtriebe vereinigt fein: 
den Drang nach böchiter Erkenntniß und nach höch— 
ſtem Weltgenuß. Das find jene beiden Eeelen, deren 
jih der Goethe'ſche Fauſt ſchmerzlich bewußt iſt. 
Wenn ſie einander fliehen und jede für ſich voll— 
endet in einem Charakter dargeſtellt wird, ſo nimmt 
die eine den Weg nach oben, den man mythiſch 
die Himmelfahrt der Seele nennen kann, und die 
andere fährt zur Hölle. Calderon bat in ſeinem 
winderthätigen Magus diefe Himmelfagrt dargeftellt: 
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den Sieg der göttlichen Liebe über die irdiſche, den 
Triumph der Religion über die Magie, deren Macht 
am Glauben jcheitert. 


Dagegen wird der Drang nach höchſter Welt: 


luft, der fein Gegengewicht fennt, jede Gewiſſens— 


regung überhört oder verlacht, weder die irdiſche 


noch die göttliche Nemefis fürchtet, vielmehr heraus: 
fordert, jich in einem Charakter vollenden, der im 
Rauſche des Weltgenufjes die frivolfte Sinnesart 
jo gewijjenlos und jo furchtlos, zugleich jo natür— 
ih und anmuthig bereichen läßt, wie es Tirjo 
de Molina in feinem Don Juan dargeitellt hat. 
Dody vermag einen joldhen Charakter, der immer 
in der Fluth der Affecte lebt, nur die Sprache der 
Muſik volllommen auszudrüden, wie es Durch) 
Mozart in jeinem unfterblichen Tonwerke gejcheben. 





Zehntes Capitel, 
Leſſing's Fauſtdichtung. 
I. 

Teſſing's Epode. 


1. Der fiebzehnte Literaturbrief. 


Die Volksſage und Volksdichtung vom Fauſt 
haben ihre Phaſen durchlaufen und die Entwidelung 
ihrer Formen vollendet. Wir ftehen vor dem be 
deutjamen Zeitpunfte, in welchem unjere Kunit- 
poejie wieder die Volkspoeſie aufjucht und ſich mit 
ihr zu einer nationalen Erhebung und Wieder: 
geburt der deutjchen Literatur vereinigt. Die Epoche 
diejer Neformation it zugleich die einer neuen Fauſt— 
Dichtung. 

Jede Reformation, welches auch der Gegen: 
jtand jei, den jie ergreift, ob Neligion, Kunſt oder 
Wiſſenſchaft, ift eine Erneuerung des Lebens aus 
dem Grunde jeiner eigeniten, inneriten Bedingungen, 
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die Wiederheritellung ſeiner Wahrheit und Urjprüng- 
lichfeit aus einem Zuftande der Verfünjtelung und 
Entartung: fie it allemal Rückkehr zur Natur, 
Durchbruch der Originalität. Es jollen nicht mehr 
Vorbilder nachgeahmt werden, unechte und fünftlich 
erlernte, die ſelbſt Nachgeahmtes nachahmen; das 
ganze Gejtrüppe jchulmäßiger Traditionen, das den 
Urquell verdedt, wird aus dem Wege geräumt. 
Die reformatoriihe That beginnt mit der Forde— 
rung: erkenne die echten Driginalwerfe, erlebe und 
durchdringe fie, nimm fie zu deiner Richtſchnur! 
Iſt diefe Forderung erfüllt, jo bleibt nur eines 
übrig: jelbjt originell jein! Das Erjte ift noch 
Sade der Schule und Aufgabe der Kritif, das 
Zweite und Höchite ift Sache der Natur und des 
Genies. Beides hat auf den Gebiete unjerer Dich: 
tung Leſſing gefordert und geleiftet, er hatte, um 
jeinen bejcheidenen Ausſpruch zu wiederholen, etwas 
in fi), das dem Genie nahe fam, er war ein kri— 
tiihes Genie, wie man fein zweites gejehen. Statt 
der falihen und verbrauchten Vorbilder gab er 
uns die echten und unerichöpflichen, jtatt der Frans 
zoſen wies er uns bin auf die Alten und Shales- 
veare, er brad die Bahn und führte den deutſchen 
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Genius den Weg in die Höhe, von wo Schiller 
zurücblicend jagen fonnte: 

Selbit in der Künfte Heiligthum zu ſteigen, 

Hat ſich der deutiche Genius erfühnt, 

Und auf der Spur der Griechen und des Britten 

Iſt er dem beffern Ruhme nachgeichritten ! 

Soll für diefe große Wendung ein Zeitpunkt 
und eine Schrift bezeichnet werden, die gleichſam 
die Waſſerſcheide bildet zwijchen unjerer verlaſſenen 
Literatur und der lebenden, jo find es die Lite— 
raturbriefe vom Jahre 1759, die mitten im 
jiebenjährigen Kriege, nicht etwa zufällig, ſondern 
in bewußten Zufammenbange mit diejer Epoche 
entitanden: ſie begannen jenen geiltigen Kampf, in 
dem Leſſing für die deutjche Literatur die Schlacht 
bei Roßbach gewann! Im fiebzehnten jener Briefe 
wendet er jich gegen Gottiched, von dem man ge 
jagt hatte, daß niemand jeine Verdienjte um die 
deutiche Bühne beitreite. „Ich bin diejer Niemand,“ 
jchreibt Lejfing, „ich leugne es geradezu; es wäre 
zu wünjchen, daß ich Gottiched niemals mit dem 
Iheater vermengt hätte.” „Er hätte aus unjeren 
alten dramatiihen Stüden, die er vertrieb, bins 
länglich abmerken fünnen, daß wir mehr in den 
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Geſchmack der Engländer, als der Franzojen ein- 
ichlagen, daß wir in unjeren Trauerjpielen mehr 
jehen und denfen wollen, als uns das furchtjame 
franzöfiiche Trauerjpiel zu jehen und zu denken 
gibt; daß das Große, das Schredliche, das Mes 
lancholijche bejjer auf uns wirkt, als das Artige, 
das Zärtliche, das Verliebte.” „Ein Genie fann 
nur von einem Genie entzündet werden. Auch nad) 
dem Muſter der Alten zu entjcheiden, iſt Shakes— 
peare ein weit größerer tragiſcher Dichter, als 
Gorneille, obgleich diefer die Alten jehr wohl, jener 
fait gar nicht fannte.” „Nach dem Oedipus des 
Sophofles muß in der Welt fein Stüd mehr Ge: 
walt über unjere Yeidenjchaften haben, als Othello, 
als König Year, als Hamlet u. ſ. f.“ Und Leſſing 
fährt fort: „Daß aber unjere alten Stücke wirklich 
jehr viel Englijches gehabt haben, könnte ich Ihnen 
mit geringer Mühe weitläufig beweifen. Nur das 
befanntejte derjelben zu nennen: Doctor Fauſt 
bat eine Menge Scenen, die nur ein Shakes— 
peariſches Genie zu denfen vermögend ger 
wejen. Und wie verliebt war Deutichland 
und iſt es zum Theil noch in jeinen Doctor 


Fauſt!“ 
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Dies ift die Stelle, die ih vorber im Zinn 
hatte, als ich jene engliide, aus dem deutjchen 
Volksbuche geichöpfte Fauſttragödie ein bedeutſames 
Vorzeichen nannte für die Schickſale unſerer Lite— 
ratur. Der Zeitpunkt iſt da, wo gleichſam weg— 
weiſend auf den Fauſt hingezeigt wird als eine 
nationalpoetiſche Aufgabe. Und es iſt nicht genug, 
daß Leſſing die Weiſung gab, er legte ſelbſt Hand 
an das Werk einer neuen Fauſtdichtung, die er 
entwarf, ausarbeitete, viele Jahre hindurch im Auge 
behielt, und nie vollendete. Wir wiſſen nicht, wie 
weit das Werk gediehen, und kennen von der Aus— 
führung nur eine Seene, die Leſſing in demſelben 
Yiteraturbriefe mittheilt. 

2, Das Faujtfragment. 

In einem alten Dome, um Mitternacht, hat 
Beelzebub die Höllengeifter zu einer Berathung ver: 
janmelt, jeder berichtet, was er Verderbliches ge 
than, einer vühmt fich bejonderer Grofßthat: er 
habe einen Heiligen verführt und wolle binnen 
kürzeſter Frift auch Fauſt verderben, deſſen einziger 
Fehler ungemefjener Wiffensdrang jei. Das Unmaß 
diejer Leidenichaft joll ihn jtürzen, aus einem 
Fehler fünnen alle entipringen. 
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In Probleme vertieft, beſchwört Fauſt ven 
Teufel, um ihm feine Zweifel zu löjen. Da ericheint 
jener Höllengeijt in der Geftalt des Ariftoteles 
und beantwortet ihm die jpigigiten Fragen. Dem 
Geſpräche folgt eine zweite Bejchwörung, auf welche 
ein Dämon erjcheint. Dies ift der Inhalt der vier 
eriten Auftritte, die nur ſkizzirt ſind. 

In der dritten Scene des zweiten Aufzuges 
ruft Fauft die fieben jchnelliten Geiſter der Hölle. 
Der erite ſoll jagen, ob er fieben mal jo jchnell 
durch die Flammen der Hölle fahren kann, als der 
Finger Faufts die Flamme durchſchneidet, ohne jich 
zu verbrennen? Der Teufel verftummt und bleibt. 
Der zweite iſt jo jchnell als die Pfeile der Peſt, 
den dritten tragen die Flügel der Winde, der 
vierte fährt auf den Strahlen des Yichtes, der 
fünfte iſt jo fchnell als die Gedanken der Men: 
ihen. „Das ilt etwas!” ruft Fauft, „aber nicht 
immer find die Gedanken der Menfchen ſchnell. 
Nicht da, wenn Wahrheit und Tugend fie auffor- 
bern.” Der ſechste iſt jo jchnell als die Rache des 
Rächers: „des Gewaltigen, des Schredlichen, der 
fi) allein die Rache vorbehielt, weil ihn die Nache 
veranfigt,” Der Grumd, aus dem Kauft Diele 
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Schnelligkeit bezweifelt, und der Teufel Dielen 
Zweifel entfräftet, ift von der Art, daß jeder um 
theilende Leſer jagen wird: echt leſſingiſch! „Schnell, 
wäre jeine Nahe? Schnell? Und ich lebe nod) ? 
ich jündige noch?“ — „Daß er did noch jündigen 
läßt, iſt ſchon Nahe!“ Und wie jchnell iſt der 
jiebente Geift? „Nicht mehr und nit weniger 
als der Uebergang vom Guten zum Böjen!“ 
„Du bijt mein Teufel!” ruft Fauſt, „jo jchnell 
als der Webergang vom Guten zum Böien! a, 
der ijt jchnell, jchneller ift nichts als der! Weg von 
bier, ihr Schneden des Orkus! Weg! Als der 
Mebergang vom Guten zum Böjen! Ich babe 
es erfahren, wie jchnell der iſt! Ich babe es er: 
fahren!“ *) 

Dies ijt die einzige Scene, die Leſſing jelbit 
in jenem Literaturbriefe vom 16. Yebruar 1759 
mitgetbeilt bat, als ob fie aus dem alten Entwurfe 
einer Fauſttragödie von einem jeiner Freunde ber- 
rühre, „Was jagen Sie zu diejer Scene? Cie . 
wünschen ein deutiches Stüd, das lauter ſolche 
Scenen bätte? Ich auch!“ 


*) &, voriges Gapitel, ©. 136— 188, 
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I. 


Vachrichten über Seffing’s Fauſt. 
1. Das verlorene Werf. 

Wir willen, daß Leſſing den Plan einer dras _ 
matiihen Fauftvihtung jeit den Tagen jeiner 
Freundſchaft mit Nicolai und Mendelsjohn gefaßt 
hatte und viele Jahre hindurch bis gegen das Ende 
der hamburger Zeit mit der Ausführung desjelben 
beihäftigt war. Das Stüd jollte ſchon im Jahre 
1758 in Berlin aufgeführt werden; neun Jahre 
jpäter ließ ſich Leſſing die elavicula Salomonis 
nad) Hamburg jchiden und arbeitete von neuem 
mit allen Kräften an jeinem Fauſt, um ihn noch 
während des Winters 1767/68 auf die Bühne zu 
bringen. Dod) blieb das Ziel wiederum unerreicht ; 
die Freunde drängen, er zögert und jcheint zulegt im 
Mißmuth über ein unausführbares Werk die Sache 
aufgegeben, vielleicht die Arbeit jelbit zeritört zu 
haben. Ich glaube nicht recht daran, daß bie 
Handichrift feines Fauft in einer Kifte enthalten 
war, die im März 1775 auf dem Wege von Dres: 
ben nad Xeipzig verloren ging. Wenigitens macht 
die Antwort, die er feinem Freunde Ebert auf eine 





rd. ZZ 


209 


wiederholte Anfrage nad jenem Werfe den 18ten 
Detober 1768 ertheilt, ganz den Eindrud, als ob 
jeinen Kauft der Teufel geholt habe. Vor einigen 
Jahren wollte man in einem elenden Stüd, wie 
es Komödianten fabrieiven, Yeilings vollendeten 
Fauft wiedergefunden haben, und die Kunde davon 
wurde jogar nicht ohne literariichen Beifall ver- 
breitet. *) 
2. Zwei Fauftdichtungen. 

Um das ideenvolle Fauſtthema zu erichöpfen, 
hatte Leifing die Abficht, dasjelbe in zwei Did- 
tungen zu behandeln, die er in den Gollectaneen 
als jeinen erſten und zweiten Fauft bezeichnet und 
in gelegentlichen Aeußerungen jo unterjchieden hat, 
daß jener „nach der gemeinen Sage“, dieſer da- 

gegen „ohne alle Teufelei“ ausgeführt werden follte. 
Der Teufel oder Verführer jollte in dem zweiten 
Fauſt ganz menschlich gefaßt jein, und die Did) 
tung jelbjt den Charakter einer bürgerlichen Tra- 
gödie haben. Ein ſolcher menſchlicher Teufel fonnte 
auf verjchiedene Arten gedacht werden, die Leſſing 
durch Beijpiele in jeinen Collectaneen angedeutet 
5) ©. meinen Aufjag „Ein literariicher Findling.“ 
Nord und Süd. Bd. I. Heft 2. S. 62—2383 (1877). 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt. 14 
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hat. Wenn er aber zugleich den Charakter des Ver- 
führers haben jollte, jo hat Leſſing diefe Art des 
menschlichen Teufels in jeinem Marinelli vollen: 
det und in der Emilia Galotti die Aufgabe ge 
(öft, die er fich in jeinem „zweiten Fauſt“ geſetzt 
hatte. 

Was jeinen eriten Fauft betrifft, jo jollte diejer 
im Traum erleben, was die Volksſage und die 
Volksichaufpiele als Faufts wirkliche Schicjale dar: 
geitellt hatten. Die Hölle endet mit einem Schein: 
jiege. Vielleicht hatte Leffing den Plan, die Idee 
der Galderon’shen Dichtung „das Leben ein 
Traum” auf die dramatiſche Behandlung der Fauſt⸗ 
jage anzuwenden. 

3. Die Umbdichtung der Sage. 

Einen wichtigen Aufichluß über die Grundidee 
der Leſſing'ſchen Fauftdichtung geben uns zwei 
Freunde des Dichters, die mit dem Werke befannt 
waren: der Hauptmann v. Blankenburg in Yeipzig 
in jeinem Berichte vom 17. Mai 1784 und, der 
Profeſſor Engel in Berlin in einem Schreiben an 
Leſſing's Bruder, das dieſer im „Theatralifchen 
Nachlaß“ veröffentlicht hat (1786). Ihre Beſchrei— 
bungen jener nächtlichen Teufelsverfammlung, die 





211 


das Vorſpiel der Dichtung ausmacht, ſtimmen in 
den Hauptzügen überein: Als das Meiſterſtück teuf— 
liſcher Kunſt gilt die Verführung des Fauſt. 
Nach Blankenburgs Erzählung rühmen die Höllen⸗ 
geiſter dem Satan die verderblichen Werke, die ſie 
vollbracht haben. Einer der letzten berichtet, daß er 
einen Mann auf Erden gefunden habe, dem nicht bei— 
zukommen ſei, der keine Leidenſchaft, keine Schwäche, 
nur einen einzigen Trieb habe: den unauslöſch— 
lichen Durſt nad Erkenntniß. „Dann iſt er mein!“ 
ruft der Oberſte der Teufel, „und auf immer mein, 
und ſicherer mein, als bei jeder anderen Leiden— 
ſchaft.“ Mephiſtopheles ſoll das Meiſterſtück aus— 
führen, aber am Ende gelangt er nur zu einem 
Scheinjiege. Den Höllengeiftern, die am Schluſſe 
des letzten Nctes ihre Triumphlieder anjtimmen, 
ruft eine himmlische Stimme zu: „Triumpbirt 
nicht! ihr habt nicht über Menjchheit und Wiſſen— 
ichaft gefiegt; die Gottheit hat dem Menſchen nicht 
den edeljiten der Triebe gegeben, um ihn ewig un- 
glücklich zu machen. Was ihr jahet und jest zu 
bejigen glaubt, war nichts als ein Phantom!“ 
Noch ausdrudsvoller iſt Engels Bericht. Der 
vierte der Teufel bat Fein verderbliches Werk voll- 


212 


führt, er bat nur einen Gedanfen gehabt, aber 
teuflijcher, als die Thaten der anderen, „Ib will 
Gott jeinen Liebling rauben! Einen denfenden 
einfamen Jüngling, ganz der Weisheit ergeben, 
ganz nur für fie athmend, für fie empfindend, jeder 
Leidenſchaft abjagend außer der einzigen für die 
Wahrheit.” „Ich ſchlich von allen Seiten um feine 
‚ Seele, aber ich fand feine Schwäche, bei der ic) 
ihn faſſen könnte.“ „Dat er nicht Wißbegierde?“ 
fragt der Satan. Und wie die Antwort heißt: 
l „Mehr als irgend ein Sterblicher !” triumphirt der 
DOberjte der Teufel: „So überlaß ihn mir, dies 
ift genug zum Verderben!“ Alle Teufel jollen zur 
Ausführung diejes Werfes+ helfen und jind ihres 
Erfolges jhon im voraus ficher. Da ruft eine 
Etimme aus der Höhe feierlich und janft: „Ihr— 
jollt nicht ſiegen!“ 

Unfer Berichterftatter fügt hinzu: „So ſonder⸗ 
bar, wie der Entwurf dieſer erſten Scene, ijt der 
Entwurf des ganzen Stüdes. Die Verführung 
geidieht an einem Phantom, das der jchlafende 
wirkliche Fauft als Traumgeficht jchaut. Die Teufel 
find getäufcht, der erwachte Fauft aber gewarnt 
und belehrt.” 
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II. 


Leffing und Goethe. 

Das Wort des Teufels: „Ib will Gott, 
jeinen Liebling rauben!“ und die Stimme des 
Engels: „Ihr jollt nicht jiegen!“ find jchon die 
Vorboten eines neuen Prologes, der nicht in der 
Hölle, fondern im Himmel jpielen wird, und mit 
dem Goethe die Fauftdichtung, auch jeine eigene, 
jo umgeitaltet und erhöht hat, daß fie zu unſerer 
göttlichen Komödie wurde. Nicht ohne Leſſing's 
Vorbild, dejien theatraliicher Nachlaß in dem Jahre 
erichien, wo Goethe nad Italien ging. Elf Jabre 
jpäter ließ er jeinen eigenen Fauſt wieder aufleben 
und dichtete den „Prolog im Himmel“.*) 

Wie Leſſing jeinen tiefjinnigen Gedanfen aus- 
geführt bat, it aus den geringen Andeutungen 
unjerer Berichterftatter nicht Far zu erkennen. Aber 
eines jtebt feſt: Fauſt joll gerettet werden 
und wird gerettet! Der menſchliche Wahrbheits- 
drang iſt feine Beute des Satans. Die Fauſtſage 
will dem Geifte des achtzehnten Jahrhunderts 

*) Rgl. mein Buch: G. E. Leifing als Neformator der 


deutjchen Literatur (Stuttg. Cotta 1881). Th. I. Abſchu. III: 
Leſſing's Fauſt. S. 141—174. 
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angepaßt werden, wie ſich einjt die Magusjage in 
den des jechszehnten gefügt hatte. Mit Leſſing ift 
die Epoche eines großen Aufſchwunges für den 
deutſchen Geift angebrochen; diefer begehrt die An- 
ihauung und den Genuß echter Driginalwerfe jtatt 
der verfümmerten Nachbilder, er begehrt die eigene 
Originalität jtatt der fremden, er ijt diejer jeiner 
eigenen Kraft ſchon gewiß, ſchon ungeduldig, jie 
ihöpferiich zu bethätigen, die Geijter wehen jchon, 
die bald jtürmen werden! Was fann diejem Geijte 
verwandter und näher erjcheinen, als jenes mäch— 
tige ureigene Streben nad) höchſter Erkenntniß, als 
jener titanische und prometheifche Zug, der in un: 
ſerer alten Fauftjage lebt, in dem Fauſt, der die 
Elemente jpeculiven will, von dem das Volksbuch 
jagt: „Er nahm Mdlerflügel an jih und 
wollte alle Gründe im Himmel und auf 
Erden erforſchen.“ „Ihm war, wie den Nie: 
ien, davon die Poeten dichten, daß jie 
die Berge zufammentragen und wider Gott 
friegen wollten!” Mußte nicht dieſer neue 
Geiſt, der in Leiling und feinem Zeitalter aufge: 
gangen war, von dieſem Magus der deutichen Volko— 
ſage unwillkürlich ergriffen und angezogen werben ? 
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Mußte er diefem Bilde gegenüber nicht ſich ſelbſt 
zurufen: de te fabula narratur? Das iſt Geift 
von deinem Geift, Leben von deinem Leben! Du 
biſt es ſelbſt! Das Feuer, das dieſen Kauft durch— 
glüht, ift göttlicder Abkunft! Das Prometheiſche 
iſt nicht diaboliſch! 

In ihren Sagen ſpiegeln ſich die Zeitalter. 
Jetzt iſt die neue Zeit gekommen, die Leſſing her— 
aufführt, auch eine Zeit geiſtiger Wiedergeburt; ſie 
ſchaut mit den hellſten Augen, die ſie hatte, mit 
Leſſings Augen, in den Spiegel der Fauſtſage, 
und die Züge des Maqus verwandeln jih. Wie 
Leſſing jeine Aufgabe faßte, it Har; nicht ebenjo 
flar it, wie er fie löste. Die Zeit harrt der Löſung 
in einer neuen Fauſtdichtung, es jtebt in den 
Sternen des deutichen Geiftes jeit lange geichrieben, 
daß dieſe Dichtung eine jeiner größten poetischen 
Thaten werden joll, einer jeiner berrlichiten Triumpbe. 
Um den Magus der alten Volksſage im Geiſte der 
neuen. Zeit zu geitalten, mußte der große Magus 
unjerer Poeſie kommen, dem es gegeben war, Men- 
jehen zu formen nach jeinem Bilde. Als Leſſing 
auf den Fauft bimwies, war Goethe ein Knabe von 
zehn Jahren. Noch ein Jahrzehnt, und der Zeit- 
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punkt naht, wo in ihm der Gedanke der Fauſt— 
dihtung zu gähren beginnt. Wir jehen voraus, 
wohin der neue Zug, der die umzugejtaltende Sage 
ſchon ergriffen hat, das Gedicht treiben wird. Jenes 
Wort muß erfüllt werden, das bei Lejling die 
himmlische Stimme den Teufeln zuruft: Ihr jollt 
nicht jiegen! Am Schluffe des Goethe’jchen Ge— 
dichtes triumphiren die Engel, die den unjterblichen 
- Kauft emportragen: 

Gerettet iſt das edle Glied 

Der Geiiterwelt vom Böjen! 


Wer immer ftrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöfen. 


Co ſteht es feit im Prologe des Goethe’jchen 
Fauft nach dem Worte des Herrn, wie er den Fauſt, 
feinen Knecht, der Verſuchung des Satans preisgibt : 


Nun gut! es fei dir überlaſſen! 

Bieh diefen Geift von feinem Urquell ab 
Und führ' ihm, kannſt du ihn erfafien, 

Auf deinem Wege mit herab, 
Und fteh' befhämt, wenn du befennen mußt: 
(in guter Menſch in feinem dunkeln Drange 
Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt. 





Elſtes Capitel. 
Die Euntſtehung des Goethe'ſchen Fauſt. 


Die Vorgeſchichte der Dichtung. 


Vergleicht man den Entwickelungsgang der Fauſt⸗ 
ſage mit dem des Goethe'ſchen Fauſt, jo wird man von 
dem Eindruck einer Mebereinitimmung getroffen, die 
uns erkennen läßt, wie tief dieſe Dichtung in dem 
Genius ‚Goethes angelegt und gleichjam prädeitinivt 
war. Die Entitehung unjeres Werfes, in dem ich 
die Fauſtſage zum Weltgedicht entfalten jollte, bat » 


im Leben Goethes auch ihre Vorgeichichte: er bat 


die Elemente zu jeiner Dichtung erlebt, bevor er in 
ſich jelbjt die Gemüthsbewequngen und Stimmungen 
erfuhr, die jih im Magus der Volksſage ſpiegeln. 
. Die alte Sagengeitalt ‘des Kauft in ihren beiden 
voltsthümlichiten Formen, wie,jie im Jahrmarkts— 
buche und im Puppenſpiele erjcheint, gebört unter 


- 
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jeine frühejten Erinnerungen. Unvergeplich it ihm 
das legte Weihnachtsgeſchenk jeiner. Großmutter 
geblieben, womit dem vierjährigen Kinde eine une 
geahnte Zauberwelt aufging: es war ein Puppen: 
theater, auf dem unter anderen Stücen vielleicht 
auch das Puppenjpiel vom Fauft ihm vorgeführt 
wurde. Noc hatte er die Grenze des Anabenalters 
nicht überjchritten, als er unter abenteuerlichen 
Genoſſen, deren Umgang jeine Phantaſie gelodt, 
zum erjten male das Glück und den Schmerz der 
Liebe mit leidenſchaftlicher Gewalt erfuhr. Es war 
Goethes erjtes Liebesgedicht, das nur Thränen fand, 
noch feine Worte: die Leidenjchaft des fünfzehn: 
jährigen Knaben für ein älteres Mädchen niederen 
Standes, das franffurter Gretchen, deren Anz 
denfen er in der Gretchentragödie feines Fauſt ver: 
‚ flärt hat. Sie war unter jenen Geijtern der’ Ver: 
gangenbeit, die dem Dichter vorjchwebten, als ihm 
auf feiner. Yebenshöhe die Macht der Jugenderin— 
nerungen wie mit Zaubergewalt die Zueignung 
jeines Fauft eingab. 

Ich sehe nicht, mit welchem Recht man das 
franffurter Gretchen in „Dichtung und Wahrheit” 
‚ füreine bloße Dichtung erflärt hat. In den phantaſie⸗ 
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vollen _und-abentenerlichen Erlebniſſen, die Goethe 
jo ausführlich ſchildert, treten uns Bilder entgegen, 
die jich in jeinem Fauft wiederfinden: Gretchen in 
der Kirche, Grethen am Spinnrade! Oper will 
man annehmen, daß diefe Scenen in Dichtung und 
Wahrheit erit dem Kauft nachgebildet find? Ich 
glaube dem Worte der Zueignung: „Gleich einer 
alten halbverflungnen Sage kommt erite Yieb’ 
und Freundjchaft mit herauf!“ 

Auf die erite Jugendzeit in der Bateritadt fol- 
gen die afademijchen Jahre in Yeipzig. Das Jüng- 
lingsalter beginnt, mit ihm die Laufbahn des Dich— 
ters, deren Erftlinge nicht höher reichen, als „die 
Laune des BVerliebten“, » „die Mitjchuldigen“, das 
Yeipziger Yiederbud. „Da find fie nun! da habt 
ihr fie! die Lieder ohne Raſt. und Müh', am Rand 
des Bachs entiprungen!“ Es find anmuthige, leichte 
Poeſien, nad dem Geſchmack und Zufchnitt der 
Mode, etwas gefräufelt nach Art der Rococograzie, 
die an die Schäfer von der Pleiße erinnert. Sein 
Ideal ift Wielands Mufarion, jeine Liebe die hübjche 
Wirthstochter Käthchen Schönkopf, deren Zuneigung 
er gewinnt und durch feine Eiferſucht verliert. Es 
it nicht das Feuer der Liebe, nur „die Yaune des 
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Verliebten!” Dieje Zeit hat nichts Fauſtiſches. 
Was aus den leipziger Erlebnijjen in den Fauſt 
, übergegangen, ift die Erinnerung an das Bild_in 
Auerbahs Keller und der Verdruß über die lang— 
weilige Zunftgelehrſamkeit in den leipziger Hörfälen. 

In erfranftem Zuftande, herbeigeführt durch 

einen Unfall, verjchlimmert durch mancherlei Uns 
vorfichtigfeit und ausjchweifende Schuld, kehrt Goethe 
in jeine Vaterftadt zurüd. Seine Stimmung ift 
gedrüct, ſchwermüthig, mit Todesgedanten erfüllt. 
Er vertieft jich in religiöje Betrachtungen myſti— 
ſcher Art und*lebt ganz unter dem Einfluß jeiner 
mütterlichen Yreundin, die in den frommen Kreiſen 
des damaligen Frankfurt einen Mittelpunkt bildete, 
und deren wahrhaft religiöje Natur dem Dichter 
jtetö gegenwärtig blieb: Suſanna Katharina von 
Klettenberg ; fie war jein Vorbild in den „Bekennt— 
nifien einer jchönen Seele“. 

Die myftische Richtung führt ihn zur magiſchen. 
Auch in dem Klettenberg'ſchen Kreife waren beide 
eng miteinander verknüpft. Won einem befreun: 
deten Arzte, einem Anhänger der magijchen Heil: 
finde, glaubt ſich Goethe durch ein Geheimmittel 
gerettet, er ftudirt jept die Schriften des Paracelius, 
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van Helmont, namentlich Wellings opus mago- 
cabbalisticum und experimentiert in feiner Manſarde 
mit Windöfchen und Glasfolben, um liquor silicum 
zu bereiten. Co wird ihm die magiiche Voritellungs- 
weife geläufig. Ohne an eine Fauftdichtung zu 
denfen, nähert er ſich ſchon auf felbſterlebtem Wege 
dem Magus der Volksſage. 


II. 


Der Arfprung der Faufldidtung. 
1. Die ftraßburger Zeit. 

Die Zeit des Durchbruches naht, die aus dem 
Talent »das Genie entfaltet. Dieje kurze, bedeu— 
tungsvolle, glüdliche Epoche voller Kraft und Zus 
funft erlebt Goethe in Straßburg, gerade ein Jahr: 
hundert, bevor Deutichland die geraubte Stadt fi) 
zurückeroberte. Hier in der deutichen Stadt unter 
franzöſiſcher Herrſchaft wird er deutſch, wird er 
der Dichter, der er iſt. "Das enge, abgezirkelte 
Wejen, das er fih in Leipzig angewöhnt hatte, 
fällt von ihm ab; an Franfreihs Grenze wird er 
mit einem male alles franzöfiichen Weſens baar 
und ledig. 





Die Bedeutung dieſer Lebensepoche läßt ſich mit 
zwei Worten ausſprechen: Gleiches wird durch Gleis 
ches erkannt; der Durchbruch der eigenen Origina— 
lität öffnet ihm. den Sinn für alles Urſprüngliche, 
Originelle, Charakteriftiiche. Was Leſſing von dem 
deutſchen Volke gejagt hatte, bewährt fich jest an 
diefem Jüngling mit der prachtvollen Stirn und 
den großen, hellen Augen, an diejem „Wolfgang 
Apollo”, dem edelſten Typus unjeres Volkes: er 
liebt nicht mehr das Artige, Zierliche, Verliebte, 
fondern das Gewaltige, Erhabene, Feurige. Das 
Geheimniß der Kunft geht ihm auf, aller Kunſt, 
aller Poeſie. Sie iſt fein technifches Ding, das jeine 
bejtimmten Negeln und Formen bat, fie iſt innerjte 
Lebensoffenbarung, Sprache der Menjchheit, der 
Völfer, der Zeitalter. Ä 

In der Anjchauung des ungeheuren Münſter er: 
ſchließt ſich ihm die mittelalterliche und germanijche 
Baukunſt, die man gothiſch genannt hatte, weil 
man fie für barbarifch bielt, weil man den Geiſtes— 
drang md die Empfindung nicht verjtand, die dieſe 
Maſſen bemeiftert und belebt, gewölbt und gethürmt 
batten. Die Hellenen haben doriſche Tempel gebaut, 
das chriſtliche Mittelalter bedarf bimmelantrebender, 
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die germaniſche Baukunſt vollendet fie. Aus diejer 
Empfindung, aus diejem Charakter des Zeitalters 
wird ihm der gigantiihe Bau Har, aus dem Ganzen 
erleuchten ſich die einzelnen Theile, er verſteht die 
Sprache, die der Münſter redet, er hört ihn veden 
auch da, wo für die äußere Wahrnehmung jeine 
Sprache verjtummt; im Geifte fieht er den ſchein— 
bar fertigen Thurm böber aufwärts jtreben, über 
den ftumpfen Schneden noch vier höhere, leichtere 
Thurmſpitzen, die höchfte da, wo das plumpe Kreuz 
ſteht. So war es im Bauplane wirklich gewollt. 
Auf die eritaunte Frage eines Kundigen, wer ihm 
das gejagt habe, konnte er antworten: „der Thurm 
jelbjt hat es mir gejagt!“ So entiteht jeine Schrift: 
„Bon deutjcher Baufunit,“ deren Grundgedanfe in 
dem Ausjpruche liegt: „die charakteriſtiſche 
Kunst ift die einzig wahre.“ TDiejen Satz 
haben ihm zuerit die Steine gepredigt ! 

Es giebt einen Dichter, der in dieſer einzig 
wahren Kunit, der charakteriftiihen, das Höchſte 
geleiftet, in der lebendigiten aller Kunftformen, in 
dem lebendigiten aller Stoffe, in der dramatijchen 
Schöpfung menichlicher Charaktere: Shakespeare! 
Jetzt erit wirkt Shakespeare in jeiner ganzen Kraft 
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auf Goethe und deſſen ftraßburger Freunde. Er 
wird nicht fritiich ftudirt, jondern genoſſen und 
gelebt. „Die erite Seite, die ich in ihm las,“ jagt 
Goethe in einem Vortrage aus jener Zeit, „machte 
mic auf zeitlebens ihm eigen, und wie ich mit 
dem Stüde fertig war, ftand ich wie ein Blind- 
geborener, dem eine Wunderhand das Geficht in 
einem Augenblide ſchenkt. Ich erfannte, ich fühlte 
aufs lebhaftejte meine Exiſtenz um eine Unendlich— 
keit erweitert.“ ⸗ 


Damals hatten wir ſchon den Führer, der in 


unjerer Literatur die Bahn brad von Leſſing zu 
Goethe, der, wie fein zweiter, die Poefie zur Natur 
und Urſprünglichkeit zurücdführte, die Urquelle aller 
Dichtung nachwies nicht in dieſem oder jenem Vor- 
bilde, jondern im innerjten Leben der Menjchheit 
und der Völker jelbit, in den religiöjfen und volks— 
thümlihen Anfchauungen und Empfindungen, die 
von Geburt dichterijch find. Poeſie iſt feine Privat: 
ſache, ſondern Menjchheits: und Völfergabe. Der 
Dann, von dem biejes neue und gewaltige Licht 
ausging und fich über die Dichtungen der Welt 
verbreitete, deſſen Bedeutung für unſere Literatur 
nicht hoch genug geihägt werben kann, ift Johann 
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Gottfried Herder. Gleichzeitig mit Goethe 
fommt er nad Straßburg, wo ein Augenübel, von 
dem er gebeilt jein wollte, ihn Monate lang feit- 
hält. Es war im Winter von 1770 zu 1771. In 
feinem Momente jeines Lebens hätte Goethe für 
Herders Einfluß empfänglicher, für feine oft ab- 
jtoßende Herbigkeit nachgiebiger jein fönnen, als 
in diejer jtraßburger Zeit. Im Zufammenleben mit 
dem älteren Freunde erfennt Goethe, daß auch die 
einzig wahre Poeſie allein die natürliche und cha— 
vafteriftiiche ift. Eine Welt von Dichtungen gebt 
ihm auf: die Poeſie des Morgenlandes, das alte 
Teitament, das Volkslied, Homer, Oſſian, Shafes- 
peare. In jeiner Seele bewegen ſich ſchon große 
Entwürfe. Zwei Geftalten aus der deutichen Volks 
geichichte und Volksſage treten ihm nabe und loden 
unwiderſtehlich jeine poetiihe Kraft: Götz von 
Berlibingen und Fauft! Der erite Gedanfe 
diejer Werke jtammt aus der jtraßburger Zeit, wir 
willen es aus jeinen Bekenntniſſen in Dichtung 
und Wahrheit und dem Tagebuch, das er in Straß- 
burg führte. | 

Von jest an dichtet Goethe, was er in ſich er- 


lebt. Seine Empfindungsart ift jeine —— 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauft. 
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Die Scheidewand zwiſchen Phantajie und Wirklich: 
keit, Poeſie und Leben fällt, beide gehen ohne Bruch 
in einander auf und werden völlig eines, wie bei 
feinem anderen Dichter der neuen Zeit, vielleicht 
der Welt. Was er lebt, redet, ſchreibt, iſt Poeſie. 
Herder hat ihm Goldſmiths Erzählung: „der Land— 
priejter von Wakefield“ vorgelejen; lebendig jtehen 
die Perſonen der Dichtung vor feinen Augen im 
Pfarrhaufe von Seſenheim. Das jejenheimer 
Idyll iſt das glücklichite feines Lebens. Wer möchte 
hier Dichtung und Wahrheititrennen? Im Voll: 
gefühl der Jugend und Kraft eine feurige, von feiner 
Laune verbitterte, von feinem verjagenden Schidjal 
ſchon in ihrer Entftehung getrübte Leidenjchaft! 
Wie ganz anders ift das jejenheimer Liederbud) 
als das leipziger! Steine Spur mehr von koſtümir— 
ter Empfindung, von gekräufelten Löckchen; feſſel— 
frei ergießt fi der Strom feurigiter Empfindung 
und Leidenſchaft in das Gedicht. Die Detobertage 
des Jahres 1770 hatten ihn zum erjten male nad) 
Seſenheim geführt, eine kurze Paufe unterbricht 
im November die Vorlefungen, und der Profeſſor 
empfiehlt feinen Zuhörern Ausflüge in die Um— 
gegend. Nody am Abend jchwingt fich Goethe aufs 
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Pferd und fliegt in einer rauhen, ſtürmiſchen No— 
vembernacht nach Sejenheim, wo ihn die Geliebte 
ahnend erwartet: . 

Es ſchlug mein Herz; geſchwind zu Pferde, 

Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht! 

‚Der Abend wiegte ſchon die Erbe, 

Und an den Bergen hing die Nadıt; 

Schon ftund im Nebelkleid die Eiche, 

Wie ein gethürmter Rieſe, da, 

Wo Finfterniß ans dem Gefträuche 

Mit hundert Schwarzen Augen ſah. 


Die Nacht ſchuf tanfend Ungeheuer — 
Doc taujendfacher war mein Muth; 
Mein Geift war ein verzehrend Feuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Gluth. *) 
2, Frankfurt und Weglar. 

Die Zeit des genialen Schaffens beginnt. Das 
Vorgefühl titanifcher Kraft gährt in dem Dichter, 
und es bemächtigt fich jeiner jene jchöpferiiche Un- 
rube, die gewaltigen Thaten vorausgeht und noch 
nicht die Feſſel der concentrirten Arbeit erträgt. 
In dieſer Stimmung iſt er Ende Auguſt 1771 von 
Straßburg nach Frankfurt zurückgekehrt. Auch in 
ſeinem äußeren Leben wird dieſe Geiſtesunruhe 


*) Der junge Goethe. Theil I, ©. 269. 
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jichtbar, die Wände des Zimmers find ihm zu eng, 
es treibt ihn „hinaus ins weite Land“, am wohl- 
ſten fühlt -er fich in der freien Natur, in Wetter 
und Sturm, Unter jeinen Freunden heißt er „der 
Wanderer”. Auf einer jeiner einfamen Streifes 
reien in Frankfurts Umgegend entiteht jenes merf- 
wirdige Gedicht, das er, vom Sturm der Elemente. 
umtobt, wandelnd vor jid). hinſummt, ein charakte— 
riſtiſcher Ausdruck der in ihm gährenden machtvollen - 
Unrube: 


Wen du nicht verläſſeſt Genius, 
Nicht der Negen, nicht der Sturm 
Haucht ihm Schauer übers Herz, 
Wen du nicht verläffeit Genius, 
Wird der Negenwolte, 

Wird dem Sclofjeniturm 
Gntgegenfingen, wie bie 

Lerche du dadroben! 

Wen du nicht verläſſeſt Genius, 
Wirſt ihn heben übern Schlammpfad, 
Mit den Feuerflügeln 

Wanbeln wirb er, 

Wie mit Blumenfüßen, 

lleber Deutalion’s Fluthſchlamm, 
Python tödtend leicht groß, 
Pythius Apollo! 





u 
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Goethe nannte diefes Gedicht „Des Wanderers 
Sturmlied“, es verfündet den Anbruc feiner Sturm 
und Drangzeit. Im November 1771 dramatijirt 
er die „Geſchichte Gottfrievens von Berlichingen 
mit der eilernen Hand“, aus deren Umarbeitung 
das Schaufpiel Göß von Berlichingen bervor- 
gebt. In dieje Zeit fallen die Anfänge jeiner Freund- 
ſchaft mit dem darmſtädter Kriegsrath Johann Hein- 
rich Merd, in deſſen Perſönlichkeit einige jener jar- 
kaſtiſchen Züge ſcharf ausgeprägt waren, die Goethe 
in die Charafteriftif jeines Mepbiitopbeles aufnahm. 

Verſenkt man fich in das Gemüthsleben unjeres 
Dichters, jo fühlt man an der Stelle, wo wir 
jtehen, daß eine Krilis nöthig war, die aus dem 
„Wanderer“ den Dichter und jhaffenden Künitler 
bervorrief. Er mußte durch eigene Kraft die wil- 
den Triebe und das ungejtüme Thun bemeitern 
und bejehwichtigen, um ſich jelbit ganz in die Ge- 
walt zu befommen und jeiner mächtig zu jein. 
Eine andere Empfindung weht in des Wanderers 
Sturmlied: das VBorgefühl der Kraft im Vertrauen 
auf jeinen Genius! Eine andere in dem Prometheus: 
gedicht und den Künitlerliedern: das Selbitgefühl 
der Kraft im Beſitze des Genius! 


230 j 


Der Weg geht durch die Tiefe des Schmerzes, 
duch die Qual verzehrender‘ Leidenjchaften, die 
gegen Welt und Schickſal ringen und fich feiner bis 
zur Todesjehnjucht, bis zum Gedanfen der Selbit- 
zerſtörung bemächtigen. Das find „die Leiden 
des jungen Werthers“, eine Dichtung, deren 
erite, aber. feineswegs- einzige Quelle Goethes Er: 
lebniſſe im Sommer 1772 zu Weglar waren. „Wer: 
ther muß fein,“ jchrieb er dem unzufriedenen 
Freunde, als er das erjchütternde Bud) in die Welt 
gejendet.*) „Sieh, dir winkt jein Geijt aus jeiner 
Höhle: jei ein Mann und folge mir nicht nad)!“ 
Dieje männliche Eraftvolle Geijtesthat war eben 
diefe Dihtung. Nachdem er den Werther gedichtet, 
iſt Goethe jeiner Macht ſich bewußt und ſicher. Von 
jetzt an iſt er der Dichter, den er in einem Worte 
ſeines Taſſo ſoviel ſpäter geſchildert hat: 

Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 

Gab mir ein Gott zu ſagen, wie ich leide! 

Während der wetzlarer Zeit gährt in ihm der 
Fauft. Es ift unter feinen Freunden befannt, daß 
er mit diefer Dichtung umgeht; damals jchrieb 


) A, Keftner: Goethe und Werther, ©. 234, 
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ihm Gotter, der eben feinen Brief über die Stark: 
geifterei verfaßt hatte, jene Knittelverie, worin er 


den Fauſt als Gegengeſchenk fordert: „Schick' mir 


dafür den Doctor Fauſt, ſobald dein Kopf ihn 
ausgebrauft!“ 

Seit dem Abſchiede von Weslar (11. September 
1772) bis zu der Ankunft in Weimar (7. November 
1775) vergeben etwas über drei Jahre: es jind die 
der vollendeten Jünglingszeit, die legten in Frank: 
Br die fruchtbarſten feines Lebens. Jetzt iſt das 

niale Schaffen in vollem Zuge, die productive Kraft 
auf’s höchite 'geiteigert und ihm ſtets gegenwärtig. 
Das Jahr 1774, in deſſen Anfängen Goethe den 
Werther jchrieb, ift der Gipfel diejer unvergleid)- 
lichen Zeit. „Ich hatte mich durch dieſe Compofition 
mehr als durch jede andere aus einem jtürmijchen 
Elemente gerettet, ich fühlte mich wie nach einer 
Generalbeichte wieder froh und frei und zu neuem 
Leben berechtigt.“ „Als Betätigung meiner Selb- 
jtändigfeit fand ich mein productives Talent, es 
verließ mich jeit einigen Jahren feinen Augenblid, 
in jeder Zeit konnte man von mir fordern, was 
man wollte, ich war jtetS bereit und fertig.“ „Ic 
betrachtete das mir inwohnende dichteriiche Talent 


232 


ganz als Natur und die Äußere Natur als 
dejjen Gegenjtand.” „Dieje Naturgabe gehörte 
ganz mir eigen, und ich mochte darauf gern in 
Gedanken mein ganzes Dafein gründen.” In diejem 
merkwürdigen Bekenntniß haben wir den Dichter. 
Das Selbjtgefühl, das er uns jehildert, verwandelt 
fich in ein-Bild, in dem Goethe ſich anjchaut und 
darftellt: Prometheus, der menjchenbildende Titan ! 
Einen jolhen Dichter durfte ich doch wohl den 
Magus unjerer Poeſie nennen, ihn, der von fich 
jelbjt jagen konnte: ich bejaß eine Panacee, ein 
Hausmittel, das mir jtets half, es beitand darin, 
die Wirklichkeit in Poejie zu verwandeln! 
Die Zeit ijt gekommen, wo dieſer Dichter den 
Magus unjerer Volksfage nach jeinem Bilde ge: 
ftaltet. Diefer Prometheus-Goethe ift unfer Fauft! 
„Hier fig’ ich, forme Menſchen nach meinem Bilde, 
ein Gejchlecht, das mir gleich jei!” 

Mit dem echten Natur: und Kraftgefühl, das 
ihn erfüllt, contraftirt alles Unechte und Schwäch— 
lie, alles Sentimentale und Niedrige, das ſich in 
ben literarifchen und gefelligen Streifen und Um: 
gebungen des Dichters breit genug machte. Soldye 
Eriheinungen werden mit düberlegenem Humor 
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empfunden und dargeftellt. So entiteht eine Reihe 
fatyriider Dichtungen: Pater Brey, Satyros 


» oder der vergötterte Waldteufel, der Jahrmarkt von 


Plundersweilern, Hanswurfts Hochzeit. Wieland . 
hatte durch Bemerkungen über Shakespeare, nod) 
mehr durch jein Singſpiel Alceite, das er für poe- 
tifcher ‚hielt als’ die Alceftis des Euripides, den 
Verdruß Goethes und feiner gleichgefinnten Freunde 
erregt.. Eines Sonntags Nachmittags bei einer 
Flaſche Burgunder jchreibt er in der Manſarde 
feines Vaterhauſes in einem Zuge die föftliche Sa— 


tyre: „Götter, Helden und Wieland.“ Das um: 


gearbeitete Schaufpiel Gög von Berlichingen ericheint 
im Frübjabr 1773. Im Sommer diejes Jahres 
dDichtet er auf Spaziergängen den Werther, im 
Februar und März des folgenden Jahres wird in 
einem Zuge das Werf geichrieben, das im October 
1774 ericheint. Binnen acht Tagen entiteht der 
Clavigo. Ein gewaltiger Entwurf neben dem an— 
deren erhebt jich in der Seele des Dichters: Pro— 


metheus, Cäjar, der ewige Jude, Mahomet. Am 


Vordergrunde jteht Fauit. 
An diejer Stelle will ich einen Augenblid ver: 
weilen. Ich "möchte gern in einigen Momenten, 





die fi) in der Kürze jchildern laſſen, uns den 
Goethe dieſer Zeit vergegenwärtigen, ihn gleichſam 
belauſchen in der Art, wie er lebt und dichtet. 
Im Sommer 1774 empfängt er bald nacheinander 
die Bejuche zweier merfwürdiger Männer, die in 
Perſon und Denkart . nicht entgegengejeßter jein 
fonnten, jeder in jeiner Weiſe ein Prophet der 
menjchlichen Natur nach der Richtung der Zeit, nur 
daß der eine die Natur magisch und geheimnißvoll, 
der andere in derbiter Weiſe gemeinverjtändig nahm, 
jener die Wiederheritellung auf religiöjem, diejer 
auf pädagogiſchem Wege juchte: Lavater und 
Baſedow! Goethe erwiderte ihren Beſuch in Ems 
und machte mit ihnen gemeinjam die Yabnfahrt 
nad) Coblenz. Cs war am 18, Juli 1774. Im 
Borüberfahren ſieht er die Ruine Lahneck, alles 
belebt jich in feiner Phantafie, er ſchaut im Geifte 
den Burgheren, eine Niejengeftalt gegenüber dem 
Pogmäengeichleht der Gegenwart, wild, kraftvoll, 
von ſtürmiſcher Thaten- und Yebensluft jtrogend; 
wenn er nicht kämpft oder zecht, jchleicht ibm das . 
Yeben dahin träg und ohne Inhalt. Wie dem 
Dichter dieſes Bild mittelalterliher Heldenfraft 
wohlthut! Cs jteht vor jeinen Augen, als ob es 
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dieſer Stimmung in das Buch des Zeichners, der 
Lavatern begleitet, ſeinen „Geiſtesgruß“: 
Hoch auf dem alten Thurme ſteht 
AR Des Helden edler Geift, 
Der, wie dad Schiff vorüber gebt, 
| Es wohl zu fahren beißt. 
g „Sieh! dieſe Sehne war jo ftarf, 
' „Dies Herz jo feit und wild, 
„Die Knochen voll von Rittermarf ! 
„Der Becher augefüllt — 
„Mein halbes Leben ftürmt’ ich fort, 
„Berdehnt’ die Hälft’ in Ruh, 
„Und du, du Menſchenſchifflein dort, 
„Fahr immer, immer zu!“ 

Dann „das Diner im Gafthauje zu Coblenz!“ 
Goethe zwiichen Yavater und Baſedow, jener flan- 
firt von einem Landprediger, diejer von einem Tanz 
meiſter, beide jofort in ihrem Berufe thätig; Zavater 
demonftrirt dem Prediger das himmlische Jerujalem 
auf dem Tiſchtuch, Bajedow hält dem Tanzmeifter 
eine Predigt gegen die Kindertaufe: 

Ih war indeß nicht weit gereift, 
Hatte ein Stück Salmen aufgeipeiit. 


j 
ihm zuwinkt, er winkt ihm. zurüd und ſchreibt in 
{ 
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Und wie nad) Emaus weiter ging's 
Mit Geiſt- und Feuerſchritten, 
Prophete rechts, Prophete lints, 
Das Weltfind in der Mitten! 

Die Rheinreiſe führt ihn weiter abwärts nach 
Köln und Düfjeldorf, wo er den Freund trifft, der 
ihm damals verwandter und gleichgefinnter war als 
jeder andere: Friedrich Heinrih Jacobi. Man 
jchwelgt in der Fülle des Hin: und Wiedergebens, 
die Luft der Mitteilung ift ohne Grenzen. Jacobi 
hatte den Dichter bis Köln begleitet; bier wohnen 
beide im Gafthofe zum Geift, des Nachts ſucht 
Goethe den Freund zu neuer Mittheilung auf, beide 
jtehen am Fenſter, der Mondjchein zittert über die 
Breite des Rheins, und Goethe recitirt dem Freunde 
die Balladen, die er damals gedichtet, eine davon 
lebt heute im Munde des Volkes: 


68 war ein König in Thule, 
Einen goldenen Becher er hätt! 
Empfangen von feiner Buhle 
Huf ihrem Tobesbett, 


In der Erinnerung jener Zeit ruft Jacobi noch 
vierzig Jahre fpäter entzüdt aus: „welche Tage, 
welde Stunden!” Auch Goethes perfönlicher Ein: 
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drucd war von magiicher Gewalt. „Er iſt jo offen 
dem einen,“ jchildert ihn Lavater, „jo gepanzert 
dem anderen, borchend wie ein Kind, fragend wie 
ein Weiſer, enticheidend wie ein Mann, ausführend 
wie ein Held!” In einem Briefe aus dem pempel- 
forter Kreiſe beißt es: „Goethe war bei uns, ein 
ſchöner Junge von fünfundzwanzig Jahren, der vom 
Wirbel bis zur Zehe Genie und Stärke ift, ein 
Herz voll Gefühl, ein Geift voll Feuer mit 
Adlersflügeln.“ Sind wir nidt wörtlid an 
das alte Volksbuch erinnert, wie es den jugend- 
lihen Magus von Wittenberg ſchildert? Jacobi 
jchrieb damals an Wieland: „Goethe iſt jelbitändig 
vom Scheitel bis zur Sohle; je mehr ich's über: 
denke, je lebhafter empfinde ich die Unmöglichkeit, 
dem, der Goethe nicht geiehen noch gehört hat, 
etwas Begreifliches über diejes außerordentliche Ge- 
ſchöpf Gottes zu jchreiben.“ 

Noch gegen Ende diejes bochpoetiichen Jahres 
ergreift den Dichter eine neue Leidenichaft, die 
bald in voller Gluth ſteht, es iſt die Liebe zu der 
frankfurter Patriciertochter Eliſabeth Schönemann, 
in jeinen Liedern Lili genannt. Kein ernjthaft ver- 
jagendes Schickſal, auch nicht die Scheu, feinem 


N 2 5 J a. 
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Genius und jeiner Zukunft zuwiderzuhandeln, hindert 
die Erfüllung, die ſchon nahe zu jein jcheint, als 
fih ungünftige Familienftimmungen von+ beiden 
Seiten regen, gefallfüchtige und eiferfüchtige Launen 
von Seite der Liebenden dazu kommen und das 
junge Liebesglüd ummwölten. Bald empfindet Goethe, 
daß ihm eine neue Entjagung bevorfteht. In diejer 
Stimmung trifft ihn im Mai 1775 der Bejuch der 
Brüder Stolberg, die’ der Wunſch, den bewun— 
derten Dichter des Götz perjönlich fennen zu lernen, 
nad) Frankfurt geführt hat. Gemeinfam mit ihnen 
macht er die Neife nach der Schweiz, und bier auf 
der Fahrt über den züricher See, im Anblide der 
großen Natur, athmet er jeine geprefte Stimmung 
aus in dem herrlichen Gedicht : 

Und frische Nahrung, neues Blut 

Saug' ich aus freier Welt; 

Wie ift Natur jo hold und gut, 

Die mid am Buſen Hält! 

Die Welle wieget unfern Kahn 

Im Nudertact hinauf, 

Und Berge, wolfig himmelan, 

Begegnen unferm Lauf, . 

Das iſt die Schweiz, wie fie leibt und lebt! 

Das iſt Naturdichtung! Das ift der Dichter, von 
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den das Wort Deines mit voller Wahrheit gilt: 
„Die Natur wollte willen, wie fie ausfieht, da 
ſchuf fie Goethe!“ 

Aus diefer Dichterkraft und aus diefer Zeit iſt 
der Fauſt hervorgegangen in feiner. eriten älteſten 
Geftalt. Was Goethe im Jahre 1790 als „Rrag- 
ment“ veröffentlicht bat, war zum größten Theil 
ſchon jetzt vollendet, wahrſcheinlich ſchon im Jahre 
1774. Goethe ſelbſt erzählt, daß er auf ſeiner 
Reiſe nach der Schweiz Klopſtock in Karlsruhe be— 
ſucht und ihm dort die meiſten Scenen ſeines Fauſt 
vorgeleſen babe. Der Markgraf Karl Friedrich von 
Baden hatte den Dichter des Meſſias an jeinen 
Hof eingeladen, Klopitod fam im September 1774 
und ging im März des folgenden Jahres, beide male 
bejuchte er Goetben in Frankfurt. Daber ijt es 
unmöglih, daß ihm diefer in Karlsruhe einige 
Monate jpäter feinen Fauſt vorgelejen bat; die 
Angabe berubt auf einer Gedächtnißtäuſchung, wie 
deren ſich manche in Dichtung und Wahrheit finden. 
Die Vorleſung bat in Frankfurt jtattgefunden, wahr- 
jcheinlich im September 1774. 

Zwiſchen jene beiden Bejuche Klopſtocks fallen zwei 
Bejuche Jacobis, welcher Ende Januar 1775 nad 
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Karlsruhe ging und vier Wochen jpäter zurückkehrte; 
auch ihm theilte Goethe die fertigen Scenen jeines 
Fauft mit, und als Jacobi jechszehn Jahre jpäter 
das Fragment gelejen hatte, jchrieb er an Goethe: 
„Ich kannte beinahe jchon alles.” Es ijt daher 
jiher, daß im Anfange des Jahres 1775 das ältejte 
Gedicht in jeinen Hauptbejtandtheilen feititand. 
Dazu find im Laufe des Jahres 1775 nod) 
einige Scenen gekommen, wie aus einem Brief: 
wechjel erhellt, der gerade in dieſer Zeit, worin 
Goethes Yeidenjchaft für Lili fluthet und ebbt, die 
reichſten Aufichlüffe über jein Leben und jeine 
Stimmungen gibt: es jind feine Briefe an die 
Sräfin Augufte Stolberg, die Schweiter jeiner 
Freunde. Bon dem Dichter begeiftert, hatte fie, 
damals einundzwanzig Jahre alt, den brieflichen 
Verkehr begonnen; fie ift als Gräfin Bernftorff, eine 
zweiundacdhtzigjährige Greifin, geitorben, ohne den 
Dichter je nefehen zu haben. Den 6. März fchrieb 
ihr Goethe: „Habe gezeichnet, eine Scene gedichtet, 
o! wenn ich jebt nicht Dramas jchriebe, ich ging 
zu Grund!” In einem Briefe aus Offenbach vom 
3. Auguft 1775 findet ſich folgende Stelle: „Un: 
ſeliges Schickſal, das mir feinen Mittelzuftand 








241 
erlauben will. Entweder auf einem Punkt, faſſend, 
feftflammernd, oder jchweifen gegen alle vier Winde, 
Selig jeid ihr, verflärte Spaziergänger, die mit 
zufriedener, anftändiger Vollendung jeden Abend 
den Staub von ihren Schuhen jchlagen und ihres 
Tagewerfs göttergleich jich freuen. Hier fließt der 
Main, grad drüben liegt Bergen auf einem Hügel 
hinter Kornfeld. Da links unten liegt das graue 
‚Frankfurt mit dem ungeſchickten Thurm, das jeßt 
für mich jo leer iſt als mit Bejemen gekehrt, da 
vechts- auf artige Dörfchen, der Garten da unten, 
die Terrafie auf den Main binunter.“ Offenbar 
jehwebte ihm bei diejen Worten in voller Friſche 
jene Scene feines Fauſt vor Augen, welde die 
Ueberichrift hat: „Vor dem Thor. Spaziergänger 
aller Art ziehen hinaus.“ Die unvergleichliche Scene 
it noch in Frankfurt entitanden und bat, wie auch 
aus ihr jelbit erbellt, die alte Neichsitadt zu ihrem 
Dintergrunde. 

In einem jpäteren Briefe aus Offenbach vom 
„17. September Nachts“ begegnen wir einer Stelle, 
die ebenfalls auf eine Scene des Fauſt unverfenn- 
bar hinweiſt. Im Vorgefühl der nahen Entjagung 


und von der legten Unrube einer Leidenichaft, die 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt. 16 
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zu Ende gebt, hin= und hergetrieben, jehreibt Goethe: 

„Der Tag ift leidlich und ftumpf herumgegangen. 

Da ih aufjtund, war mir’s gut, ich machte eine 

Scene an meinem Fauft. Mir war's in all dem, 
wie einer Natte, die Gift gefreffen hat, fie läuft 

in alle Löcher, jchlürft alle Feuchtigkeit, verjchlingt 

alles Ehbare, das ihr in Weg kommt, und ihr 

Innerftes glüht von unauslöſchlich verderblichem 

Feuer.” Wir hören das Nattenlied aus der Scene. 
in Auerbahs Keller: „Die Köchin hat ihr Gift 

geitellt, da ward's jo eng ihr in der Welt, als hätt’ 

fie Lieb’ im Leibe!” Wer möchte ahnen, dab in 
diefem Spottliede auf Siebel — „er fieht in der 

geſchwoll'nen Natte jein ganz leibhaftig Ebenbild“ 

— der Dichter jeine eigene gequälte Gemüthsſtim— 

mung parodirt hat! Die Scene „Auerbachkeller in 

Leipzig” ift wohl eine der legten geweſen, die Goethe 

nod in Frankfurt gedichtet hat. 





ze 


— = 


Zwölftes Capitel. 
Die alte Dichtung und das Fragment. 


I. 


Weimar. 
(1775— 1786.) 


Die Sturm: und Drangzeit iſt ausgelebt. Wir 
jtehen an der Schwelle einer neuen Entwidelungs- 
ftufe des Dichters, die gewöhnlich feine „claſſiſche 
Periode“ genannt wird; das Werk iſt jchon be 
gonnen, in dem, wie in feinem anderen, diejer 
Uebergang ſich vollzieht und gleichſam die Fluthen 
der beiden Dichtungszeiten und Dichtungsweiien 
ji milden: Egmont. Auch die äußeren Zebens- 
verhältniſſe Goethes ändern fich, er verläßt jeine 
Vaterjtadt und trägt den Ruhm unjerer claſſiſchen 
Dichtung nah Weimar. Er hatte die Handichrift 
feines Fauft bei jich, als er den 7. November 1775 
in jeiner neuen Heimath eintraf. 
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Diejes Gedicht war eines der eriten, das er 
dem weimar’schen Hofe vorlas. Zu den luſtigen 
Streichen, die man zu gegenjeitigem Ergögen da= 
mals erjann, gehörten die jogenannten Matindes, 
„launig jatyrijche Gedichte, worin die Schönen Geifter 
Weimars einander ihre Eigenheiten, Gewohnheiten, 
Arten und Unarten in oft derbem Scherze vor: 
zurüden liebten.” Eine jolche Nederei in Knittel- 
verjen als „Schreiben eines Politikers an die Ge- 
jelljchaft am 6. Januar 1776” verfafte Hildebrandt 
von Einfiedel mit der Unterjchrift „Mephiftopheles“. 
Die Berjonen der Hofgejellihaft wurden durch: 
gehechelt, und auch der Dichter des Werther und 
des Faujt mußte dem derben und gutmiütbigen 
Spott zur Zielſcheibe dienen: 

Dem Ausbund aller, dort von Weiten 
Möcht' ih auch ein Süpplein zubereiten, 
Fürcht' nur fein ungefchliffenes Neiten, 
Denn fein verfluchter Galgenwik 

Fährt aus ihm, wie Geſchoß und Blitz. 

's ift ein Genie von Geift und Kraft: 

(Wie eben unfer Herr Gott Kurzweil jchafft) 
Meint, er könn uns all überſehn, 

Thäten für ihn rum auf Vieren gehn, 


Wenn der Frag jo mit einem fpricht, 
Schaut er einem ftier ins Angeficht, 
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‚ Glaubt, er köun ’8 fein riechen an, 
Was wäre hinter jedermanı. 

Mit feinen Schriften unfinnsvoll 
Macht er die halbe Welt jetzt toll, 

- Schreibt 'n Buch von ein'm albern Tropf, 
Der heiler Haut ſich jhießt vorn Kopf: _ 
Meint wunder, was er ausgedacht, 

Wenn ihr einem Mädel Derziveh macht, 

Paradirt ſich drauf als Doctor Fauft, 
Daß 'm Teufel jelber vor ihm graußt.*) 


Die beiden legten Zeilen find ads fritiichen 


- Gründen von bejonderer Wichtigkeit, denn fie ent: 


halten die Anspielung auf ein Zwiegeſpräch, worin . 
Fauft mit erichredender Wuth gegen Mepbiitopheles 
auftritt. An unjerem Gedicht giebt es nur eine 
ſolche Scene, zugleich die einzige in Proja geichrie- 
bene, es iſt die mit der Meberichrift: „Trüber Tag. 
Feld.“ Offenbar war dieje zur Beurtbeilung des 
urjprünglichen Planes böchit merkwürdige Scene 
auf die wir zurüdkommen werden, ein Beitandtbeil 
der Dichtung, die Goethe von Frankfurt mitbrachte 


und in Weimar vorlas. » 


*) Miemer: Mittheilingen über Goethe. II. ©. 22 
(Berlin 1841). R. Keil: Vor hundert Jahren (Leipzig 1875). 
Bd. J. S. 7 —33. 
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Auch die Kerkerſcene, womit der erſte Theil 
des Fauſt ſchließt, war damals (wahrſcheinlich in 
projaifcher Fafjung) ſchon entworfen. Goethe hatte» · 
einem feiner poetijchen Jugendgenofjen und jtraß- 
burger Freunde, Heinrich Leopold Wagner, der 
jeit dem Herbfte 1774 in Frankfurt lebte, feine 
„Abſicht mit Fauft, bejonders die Katajtrophe von . 
Sretchen” erzählt. Diejer faßte das Sujet auf 
und benutzte es für fein Trauerjpiel „Die Kinder: 
mörderin“, "welches 1776 erfchien. „Es war das 
erjtemal, daß mir jemand etwas von meinen Por: 
ſätzen wegichnappte; es verdroß mich, ohne daß ich’s 
ihm nachgetragen hätte.” So berichtet Goethe in 
„Wahrheit und Dichtung“.*) Er fand, daß Wagner 
in feinem Stüd nicht blos Namen, wie „Frau 
Marthen und Liſſel“, jondern auch Motive aus 
der Gretchentragödie entlehnt hatte, wie den Schlaf: 
trunf, der die Mutter tödtet, die Ohnmacht des 
gefallenen Mädchens in der Kirche, als auf der 
Kanzel die Geſetze wider den Kindermord verlefen 
werden, die hülfloſe und verzweifelte Yage, in 
welcher die Unglückliche, flüchtig und in angit- 


*) Th. 111. Bud XIV. ©. W. XVII ©. 141. 
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voller Berborgenheit, ihr Kind tödtet und es dann, 
wie im Wahnfinn, mit einem Wiegenliede ein: 
ichläfert, endlich die Entjagung, womit fie nad 
der Entdedung ihrer jchredlichen That jede Rettung 


zurückweist und den Tod durch Henkershand be- 


gehrt. Diefe Motive müflen in dem frantfurter 
Entwurfe der Gretchentragödie enthalten geweien 
jein, ſonſt hätte Goethe nicht finden können, daß 
Wagner ihm etwas „weggeichnappt“ habe, da die 
Dichtung des legteren im übrigen jede Verglei- 


„Yung mit der jeinigen ausihließt. „Sie erhebt ſich 


nicht über den Grad der Mittelmäßigkeit,“ jchrieb 
Schiller an Dalberg,’ als er diefem die Magner’iche 
Tragödie zurückſchickte. „Sie wirkt nicht jehr auf 
meine Empfindung und bat zu viel Wailer.“ *) 
Mit erjchütternder Gewalt hatte Schiller jelbit kurz 
vorher in jeinem Gedicht „Die Kindsmörderin“, 
welches in der Anthologie für das Jahr 1782 
erichien, diefen Stoff durchdrungen und zu einem 
wahrhaft tragiichen Lebensbilde geitaltet. 

Was und wie viel damals von der Selena, 


die jpäter den Mittelpunft des zweiten Tbeiles 


*) Stuttgart den 15. Juli 1782, 


248 


erfüllen und gleichjam den Gipfel der vollendeten 
Dichtung ausmachen jollte, ſchon entworfen war, 
wijjen wir nicht. Doc bezeugt uns der Dichter 
jelbit, daß fie zu den älteften Conceptionen gehörte. 
Es dauerte fünfzig Jahre, bevor fie abgejondert 
als „Zwijchenipiel zu Fauft“ öffentlich erſchien 
(1826). Damals jchrieb Goethe an W. v. Hum— 
boldt: „Es iſt eine meiner ältejten Gonceptionen, 
fie ruht auf der Buppenjpielüberlieferung, daß 
Fauſt den Mephiitopheles genöthigt, ihm die He— 
lena zum Beilager herbeizujchaffen.“*) In einem 
jpäteren Briefe an Knebel nennt ‚Goethe dieſes 
Werk ein Erzeugniß vieler Jahre, das „mir gegen: 
wärtig ebenjo wunderbar vorkommt, als die hohen 
Bäume in meinem Garten am Stern, welche, doch 
noch jünger als dieje poetische Conception, zu einer 
Höhe emporgewachſen find, daß ein Wirkliches, wel 
ches man ſelbſt verurjachte, als ein Wunderbares, 
Unglaubliches, nicht zu Erlebendes ericheint.” **) 
Da num jene Yinden, wie Goethe in feinem Tagebuch 


— 


+, Weimar den 22, October 1826, Goethes Briefwechſel 
mit ben ebrübern v. Humboldt (Xeipzig 1876). ©, 279, 

+, 28, den 14, November 1827, Goethes und Knebels 
Briefwechiel (Leipzig 1851). ©. 379-380, 
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“bemerkt bat, den 1. November 1776 gepflanzt wur- 
den, jo darf man nach des Dichters eigener Aus- 
jage annehmen, daß der erite Entwurf der Delena 
noch in die frankfurter Zeit fällt, Es iſt nicht 
rihtig, daß Goethe in den Tagen des 23. nnd 
24. März 1780 jeine Helena der Herzogin Amalie 
vorgelejen babe, wie Riemer auf Grund jeiner » 
irrthümlichen Auslegung einer Goethe'ſchen Tage— 
buchſtelle berichtet. Die Helena, von der dort ge: 
vedet wird, iſt nicht die des Kauft, jondern das 
Oratorium Helena von Daije.*) 
Uebrigens wollen wir den Eindrud, den unſer 
Goethe-Fauſt, wie er in Weimar erichien, auf jeine 
Umgebung machte, uns nicht blos von dem „Poli: 
tifer“, der als Mephiſtopheles auftrat, jondern von 
einem Dichter jchildern lajien, dem die Kraft des 
Spottes verliehen war, aber im Entzüden über 
dieſen Magus verging. In einem Gedichte vom 
Neujahrstage 1776 bat Wieland feiner Pſyche 


*) N. Keil: Bd. I. ©. 216. Vgl. Riemer: Br. II. 
S. 581. Dieſer unrichtigen Mitth. iſt Dünger in jeiner Er: ı 
läuterung des G. Fauſt (Leipzig 1854) S.79 gefolgt. Da= 
gegen vgl. Dünger: Charlotte von Stein (Stuttgart 1874). - 
Bd. J. S. 12. J 
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den Dichter des Fauſt gejchildert, der ‚fi den _ 
Noſtradamus zum Begleiter erforen: 


Auf einmal ftand in unjerer Mitten 
Ein Zauberer! Aber denke nicht, 
Er fam mit unglückſchwangerem Geficht 
Auf einem Drachen angeritten! 
Ein jchöner Herenmeifter e8 war 
Mit einem ihwarzen Augenpaar, 
Zaubernden Augen voll Götterblicen, 
Gleich mächtig zu tödten und zu entzücken. 
So trat er unter uns, herrlich und hehr, 
Ein echter Geifterfönig, daher! 

’ Und niemand fragte: wer tft denn der? 
Wir fühlten beim erſten Blick, 3 war Er! 


Wir fühlten’ mit allen unjern Sinnen, 
Durch alle unfre Adern rinnen. 
So hat ſich nie in Gotteswelt 
Ein Menſchenſohn uns dargeftellt, 
Der alle Güte und alle Gewalt 
Der Menichheit fo in fich vereinigt! 
So feines Gold, ganz innerer Gehalt, 
Bon fremden Schladen jo ganz gereinigt! j 
Der, ungebrüdt von ihrer Laſt, 
So mädtig alle Natur umfaßt, 
So tief im jebes Weſen ſich gräbt 
Ind doch fo innig im Ganzen lebt! 
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O welche Gefichte, welche Scenen 

Ließ er vor unſern Augen entitehn ? 

Wir wähnten nicht, zu hören, zu ſehn, 
‚Wir ſahn! Wer malt, wie er? So ſchön 
Und immer ohne zu verichönen! 

So mwunderbarlid wahr! So neu, 

Und dennoch Zug für Zug fo treu? 

Doc, wie, was jag ih malen? Er ichafft, 
Mit wahrer mächtiger Schöpferkraft 
Erſchafft er Menfchen, fie athmen, fie ſtreben! 
In ihren inneriten Faſern ift Leben! 
Und jedes ganz es jelbit jo rein! 

Könnte nie etwas anders fein! 

It immer ehter Menſch der Natur! 
Nie Hirngeipenit, nie Caricatur, 

Nie kahles Gerippe bon Schulmoral, 

Nie überfpanntes Jdeal!*) 


Die Entwürfe neuer Werke, die einer neuen 
geit in dem Entwidelungsgange des Dichters an- 
gehören, drängen den Fauſt in den Dintergrund. 
Schon im eriten Jahre jeines weimar'ſchen Auf- 
enthaltes beginnt er die Iphigenie, die 1779 
in ungebundener Rede vollendet wird; im folgenden 
Jahr unternimmt er den Taſſo. Als zur Feier 


*) Der deutſche Merkur vom Jahre 1776. ©. 12—18. 
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ſeines Geburtstages, den 28. Auguft 1781, das 
Gartentheater zu Tiefurt mit dem Schattenſpiel 
„Minerva’s Geburt, Leben und Thaten“ eröffnet 
wurde, erjchien, von einem Genius getragen, in 
den Wolfen der Name Goethe und wurde von 
Minerva (Corona Schröter) befränzt; in den Wol- 
fen aber leuchteten in Feuerjchrift die Namen 
„Iphigenie“ und „Fauſt“. 


II. 


Die ifalienifhe Reife. 
(1786— 1788.) 

Es find vier große poetische Aufgaben, die den 
Dichter nad Jtalien-begleiten: die metrijche Um— 
formung der Iphigenie, die Vollendung des Fauſt, 
des Egmont und des Tajio. 

Während feines erjten römiſchen Aufenthaltes 
(vom 28, October 1786 bis zum 21. Februar 1787) 
wird die erſte jener Aufgaben gelöst. Nach jeiner 
Rücklehr von Sicilien jehreibt er den 11. Auguft 
1787 an Herder: „Egmont ift fertig und wird 
zu Ende diefes Monats abgehen fünnen.” „Taſſo 
fommt nad dem neuen Jahr. Faust foll auf ſei— 
nem Mantel als Courier meine Ankunft melden !* 








253 

Aber dieje beiden Dichtungen rüden nicht vorwärts. 
"Nun liegen noch,“ jchreibt der Dichter ein Viertel- 
jahr jpäter (den 3. November), „To zwei Steine vor 
mir, Faujt und Taſſo. Da die barmberzigen 
Götter mir die Strafe des Siſyphus auf die Zu: 
kunft erlaſſen zu haben jcheinen, hoffe ich, auch dieſe 
Klumpen den Berg binaufzubringen.“ Goethe dich— 
tet, was er erlebt; er erlebt nichts, das dieje Werke 
bewegen fünnte. „Wenn es unter gleichen Conitel- 
lationen fortgebt,“ beißt es in einem Briefe vom 
10, Januar 1788, „jo muß ich mich im Laufe 
diefes Jahres in eine Prinzeffin verlieben, um den 
Taſſo, ih muß mich dem Teufel ergeben, um den 
Fauſt jcehreiben zu können, ob ic mir gleich zu 
beiden wenig Luft fühle.“ 

Endlich, jo ſcheint es, fommt Leben in den Fauft. 
Mir finden unter dem 1. März 1788 in dem Tage: 
buch jeiner italieniihen Neije ein für jene Dich 
tung jehr merkwürdiges Bekenntniß: „Es war eine 
reichhaltige Woche, die mir in der Erinnerung wie 
ein Monat vorfommt. Zuerſt ward der Plan zu 
Faujt gemacht, und ich hoffe, dieje Operation joll 
mir geglüct jein. Natürlich ift es ein ander Ding, 
das Stück jegt oder vor fünfzehn Jahren aus— 
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ſchreiben; ich denke, es joll nichts dabei verlieren, 


befonders da ich jeßt glaube, den Faden wieder: 


gefunden zu haben. Auch was den Ton des Ganzen 
betrifft, bin ich getröftet; ich habe ichon eine neue 
Scene ausgeführt, und wenn ich das Papier räu— 
chere, jo dächte ich, jollte fie mir niemand aus den 


alten herausfinden. Da ich durch die lange Ruhe 


und Abgeichievenheit ganz auf das Niveau meiner 
eigenen Eriftenz zurückgebracht bin, jo ijt es merk— 
würdig, wie jehr ich mir gleiche und wie wenig 
mein Inneres duch Jahre und Begebenheiten ge 
litten hat. Das alte Manufcript macht mir manch— 
mal zu denfen, wenn ich es vor mir jehe. Es iſt 
noch das erfte, ja in den Dauptjcenen 
gleich jo ohne Concept hingeſchrieben; mın 
ift es fo gelb von der Zeit, jo vergriffen, — Die 
Lagen waren nie geheftet — jo mürbe und an den 
Rändern zeritoßen, daß es wirklich wie das Frag: 
ment eines alten Coder ausfieht, jo daß ich, wie 
ih damals in eine frühere Welt mich mit Sinnen 
und Ahnen verfehte, ich mich jetzt in eine jelbjt- 
gelebte Vorzeit wieder verſetzen muß.” 

Diefe Aufzeichnung Goethes halte ich für eines 
der bemerfenswertbeiten Zeugniſſe, welche die Ge 








—— 
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ſchichte der Entſtehung und Ausbildung ſeines Fauſt 
erleuchten. Da ich an der Glaubwürdigkeit dieſer 
Angaben, denen weder unbewußte noch abſichtliche 
Täuſchung zu Grunde liegen kann, keinen Zweifel 
hege, ſo will ich die Ergebniſſe feſtſtellen, die un— 
mittelbar daraus folgen. 

1. „Es iſt ein ander Ding, das Stück jetzt 
oder vor fünfzehn Jahren ausichreiben.“ Nach 
dieſer Rechnung bat der Dichter im Jahre 1773 
die erjte und älteſte Scenenreihe aufgezeichnet. 

2. Das Manufcript, das er mit fich führt, „lt 
noch das erjte, ja in den Hauptſeenen gleich jo 
ohne Concept niedergejchrieben.“ Mit diejer Er- 
klärung, die mir auch den Eindrud namentlich der 
eriten Scenen beitätigt, wird fich eine Annahme, 
wie fie W. Scherer aufgeftellt und ſcharfſinnig durch— 
zuführen gejucht bat, nicht vereinigen laſſen: ich 
meine die Hypotheſe von einem „projaiichen Fauſt“ 
aus dem Jahre 1772, woraus dur Umformung 
erit in den Jahre 1773—75 die älteiten Haupt: 
jeenen in der uns allein befannten gereimten Form 
hervorgingen. Dieje Annahme jteht mit Goethes 
authentiicher Erklärung in einem jo augenichein- 
lien Widerftreit, daß eine der anderen weichen 
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und diefe aus dem Wege geräumt werden muß, 
um jene zur Geltung zu bringen. *) 

3. Der Dichter beginnt die Fortführung feines 
Werkes damit, daß er „ven Plan zu Fauft” macht 
und glaubt, den Faden wiedergefunden zu. haben, 
er muß fich jeßt in den eigenen Fauſt erſt hinein- 
dichten, finnend und ahnend, wie einjt in den des 
jechszehnten Jahrhunderts. So weit hat er jich dem 
genialjten feiner Jugendwerfe entfremdet, daß ihm 
die Epoche desjelben wie feine eigene Vorzeit er: 
icheint, daß er einen „Plan zu Fauft“ macht, daß 
er den Faden verloren hat und endlich glaubt, 
denjelben wiedergefunden zu haben! Er ijt nicht 
mehr im Elemente feiner Dichtung, er macht den 
Verſuch, in diejes Element zurüczufehren. Dies 
alles jagt uns der Dichter jelbjt, wir hören und 
merfen uns nur genau, was er jagt. 


) Wilhelm Scherer: Aus Goethes Frühzeit (1879), 
S. 09 flgb. — Vgl. Edermann: Geſpräche II. ©. 68. „Der 
Fauft entitand mit meinem Werther, ich brachte ihm im 
Jahre 1775 mit nad Weimar. Ih hatte ihn auf Poſt— 
papier geichrieben und nichts davon geftrichen; denn ich 
hlitete mich, eine Zeile niederzufchreiben, bie nicht gut war 
und bie nicht beftehen konnte.” (10, Februar 1829.) 
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4. Die Fortdichtung beginnt. „Ib babe ſchon 
eine neue Scene ausgeführt, und wenn ic) das 
Papier räuchere, jo joll jie mir niemand aus den 
alten herausfinden.“ An einem der jchöniten Orte 
Noms, in dem Garten der Billa Borgbeie bat 
Goethe eine Scene des Fauſt gedichte. Niemand 
wirde aus diefem Orte diefe Scene erratben: es 
war die Hexenküche, wie Goethe ausdrücklich in 
einem Geſpräche mit Edermann vom 10, April 
1829 berichtigend bemerft bat, als dieſer glaubte, 
jene Scene jei im farnefiihen Garten entitanden.*) 

Noch eine zweite Scene, die zu den berrlichiten 
unjerer Dichtung und auch, was die fritiiche Unter 
juchung betrifft, zu den wichtigiten gehört, iſt wäh- 
rend des Aufenthaltes in Italien, ficher nicht früher 
entitanden: Fauſts Monolog mit der Ueberſchrift: 
„Wald und Höhle“. Die reimlojen fünffüjligen 
Jamben einerjeits und die von der dee der Ein- 
heit alles Naturlebens durchdrungene und entzüdte 
Weltanſchauung, dieder Monolog ausipricht, anderer: 
jeits haben gewiſſe Vorausjegungen, die ſich wäh— 
vend der italienischen Reiſe erfüllten: jene die 

J. P. Eckermann: Gejpräche mit Goethe. 4. Auflage 


(Leipzig 1876). Th. II. ©. 9. 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauft. 17 
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Umbildung der Iphigenie, dieje die Anficht von 
der Pflanzenmetamorphofe, die ſich Goethen in der 
Betradhtung der mannichfaltigen Gebilde, welche 
die Gärten von Padua und Palermo ihm dar- 
boten, bejtätigen jollte. Dazu fommt, was jpäter 
genau zu erörtern iſt: der eigenthümliche Zujammen- 
bang zwijchen diefem Monolog und der ältejten 
Dichtung. 

Goethe jpricht blos von einer Scene, die in 
der legten Februarwoche 1788 gedichtet wurde. Iſt 
diefe Scene der Monolog, wie Scherer vermutbet, 
indem er jenen jadhlichen Zuſammenhang bervor- 
hebt, oder die Herenfüche? „Wenn ic). das Papier 
räuchere, jo foll fie mir niemand aus den alten 
herausfinden.” Wäre diefe Scene der Monolog, jo 
würde fie, wie mir jcheint, durch den Formunter— 
ichied jogleich kenntlich fein. Nun bezieht fich der 
Monolog noch dazu auf die Hexenküche zurüd, denn 
die Worte „Er facht in meiner Bruft ein wildes 
Feuer nad jenem ſchönen Bild geichäftig an“, 
fönnen ſchon um dieſes Ausdruckes willen nicht 
Sretchen, jondern nur das Frauenbild im Zauber: 
jpiegel der Herenfüche im Sinn haben. Daber 
glaube ich, dab es dieſe Scene war, die Goethe 
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in der legten Februarwoche 1788 im Garten der 
Billa Borgheſe zu Rom gedichtet hat. Dann folgte 
in einem der glüdlichiten Momente, welche die Mufe 
dem Dichter verliehen bat, der Monolog „Wald 
und Höhle“. 


II. 


Fauſt. Ein Fragment. 
1. Der Inhalt. 

- Den 18. Juni 1788 kehrte Goethe von jeiner 
italienischen Neife nah Weimar zurüd. Ipbigenie 
und Egmont waren erichienen, Fauft und Taſſo 
noch unvollendet. Im Juli des folgenden Jahres 
wurde Taſſo zu Ende geführt, aber an einen Ab- 
ſchluß des Fauft war nicht zu denken. So erſchien 
in dem fiebenten Bande der Gejfammtausgabe (Dftern 
1790) die alte Dichtung unter dem Titel: „Fauſt. 
Ein Fragment“. Hier endet in der Entwidelungs- 
geichichte unjerer Dichtung die erite Periode, die 
in ihrem weitejten Umfange zwanzig Jahre ums 
fast (1770—1790). 

Das Fragment beitand aus folgenden Theilen: 
1. Faufts erjter Monolog, die Erjcheinung des 
Erdgeiftes, das Geipräh mit dem Famulus, nad 
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welchem das Gedicht durch eine „große Lücke“ unter: 


brochen wurde, deren jpätere Ausfüllung 1165 8 


Verſe betrug. 

2. Erſt gegen Ende der zweiten Unterredung 
zwiſchen Fauſt und Mepbijtopheles beginnt der Text 
von neuem und zwar mitten in der Nede Faufts, 
wo er mit den Worten anbebt: „Und was der 
ganzen Menjchheit zugetheilt ift, will ich in meinen 
innern Selbjt genießen” u. ſ. w. Es folgt der Kleine 
Monolog des Mephijtopheles: „Verachte nur Vers 
nunft und Wiſſenſchaft“ u. ſ. w. Dann folgt das 
Geſpräch mit dem Schüler, die Vorbereitung zur 
Weltfahrt, Auerbachs Keller, die Hexenküche. 

3. Die Grethentragddie mit Ausjchluß der 
Valentinfcenen bis zu dem Auftritt im Dom, der 
mit den Worten: „Nachbarin! Euer Fläſchchen!“ 
und Gretchens Ohnmacht jchließt. Das ganze Frag: 
ment zählt 17 Scenen und 2133 Verfe.*) 


2, Die fehlenden Stüde, 


Vergleihen wir das Fragment mit der ſpäteren 
Dichtung, deren eriter Theil unter dem Titel 


*) 8, v. Loeper: Fauft. I. Theil (1879), Einl. ©, XI. 
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„Kauft. Eine Tragödie” achtzehn Jahre jpäter 
erichien, jo fehlten: 


1. Die drei Stüde, welde die poetiihe Ein- 
feitung der Tragödie bilden: Zueignung, Voripiel 
auf dem Theater, Prolog im Himmel. 

2. Alle Scenen, die jene große Lücke ausfüllen: 
nämlich Faufts zweiter Monolog, der Oſtergeſang, 
die Scenen vor dem Thor, Fauſts dritter Monolog 
im Studirzimmer: „Verlaſſen hab’ ich Feld und 
Auen“, die Beſchwörung und erite Erjcheinung des 
Mepbiitopbeles, die beiden Geſpräche zwiichen Fauſt 


und Mepbiitopbeles bis zu der angeführten Stelle 


des zweiten. 
3. Die Vollendung der Gretdhentragddie: näm— 


+ lich die Walpurgisnacht, die Rückkehr („ITrüber 


Tag. Feld.“ „Nacht, offen Feld“) und die Kerfer- 
jcene. 
3. Differenzen. 


Vergleihen wir das Fragment und den eriten 
Theil in Anſehung der Scenen, die beide gemein 
haben, jo find einige Veränderungen bemerkbar, 
worunter bejonders drei eine kritiſche Beachtung 
verdienen: 
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1. Im Fragment jchließt das erſte Gejpräch 
zwiihen Fauft und Wagner mit den Worten des 
letzteren: 


Ich hätte gern bis morgen früh gewacht, 
Um ſo gelehrt mit euch mich zu beſprechen. 


Im erſten Theil lauten die Schlußworte: 
Ich hätte gern nur immer fortgewacht, 
Um jo gelehrt mit euch mich zu bejprechen. 
Doc morgen als am erften Oftertage, 
Erlaubt mir ein- und andre Frage! 
Mit Eifer hab’ ich mich der Studien befliffen ; 
Zwar weiß ich viel, doch möcht’ ich alles wiſſen. 

Als Goethe diefe Scene ſchrieb, hatte er wohl - 
nicht im Sinn, die Ojfterjcenen zu dichten, die 
erit durch Faufts zweiten Monolog und durch den 
Gegenjag zur Grunditimmung des legteren motivirt 
wurden, 

2. In der Domfcene des Fragmentes fehlen 
jene Worte des böſen Geiftes, die dem Gewiſſen 
Gretchens auc den Mord des Bruders zum Vor: 
wurf machen: „Auf deiner Schwelle weſſen Blut?“ 
Den Bruder in die Dichtung einzuführen, war 
offenbar ſchon im Fragment beabfichtigt, ſonſt hätte 
Goethe, der feine Motive ftets auf die natürlichſte 
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Art vorbereitet und ankündigt, Gretchen nicht ſagen 
laſſen: „Mein Bruder iſt Soldat.“*) Aber die 
Ausführung der Valentinfcene ift viel ſpäter. So 
find auch in der Hexenküche die Worte des Mepbi- 
jtopbeles: „Und kann ich dir was zu Gefallen tbun, 
jo darfit du mir’s nur auf Walpurgis jagen“ nicht 
umfonft. Die Walpurgisnadht war ſchon geplant, 
aber noch nicht ausgeführt, alö Goethe das rag: 
ment berausgab. 

3. Faufts Monolog „Wald und Höhle“ und 


das Geſpräch zwijchen ibm und "Mepbiitopbeles, 


welches unmittelbar folgt, find im Fragment wie 
im eriten Theil enthalten, aber nicht an derjelben 


Stelle. Dort ſtehen fie zwijchen der. Scene in 


„Marthens Garten“ und der im „Zwinger“, d. b. 


‚ fie ſetzen Gretchens Verführung und Fall voraus, 


bier dagegen zwijchen der Scene im „Garten“, wo 
die erfte Zuſammenkunft der Liebenden ftattfindet, 


"und der in „Gretchens Stube“, wo dieje „am 


Spinnrade allein“ ihr Herz in die jehnjuchtsvollite 


Leidenſchaft ergießt, d. b. fie geben der Verführung 


vorher. Die zweite Stelle iſt offenbar, richtiger 


*) Vgl. V. 2764 u. 3432. Ich citire nach ©. v. Loeper. 
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gewählt und dem Monolog wie dem Inhalt des 
folgenden Gejpräches beſſer angepaßt als die erite. 
Dieje Schwanfung zeigt jehr einleuchtend, daß jener 
Monolog Faufts nicht im Zufammenhange mit der 
Gretchentragödie entjtand und erjt jo viel jpäter mit 
unfiherer Hand in diejelbe eingefügt wurde. 


4. Die Beitandtheile der alten Dichtung. 


Wir gewinnen folgendes Ergebnif. Die Scenen, 
welche das Fragment enthält, find zum größten 
Theile in den Jahren 1773—75 jchriftlich feit: 
geitellt worden. Im Auguſt 1775 war Goethe 
mit den Scenen „vor dem Thor“ beſchäftigt, die 
aber nicht genug ausgeführt waren, um in das 
Fragment Eingang zu finden. Im September 1775 
wurde „Auerbachs Keller” gedichtet, im Februar 
1788 entitand in Nom die „Derenküce”, nach 
derſelben der Monolog „Wald und Höhle“. 

Beabſichtigt waren die dramatiſche Einführung 
des Valentin und der Walpurgisnacht, ent 
worfen wahticheinlih in proſaiſcher Form die. 
Kertericene, ausgeführt in Proja war und blieb 
jene zwiſchen der Walpurgisnacht und dem Kerker 
befindlihe Scene: „Trüber Tag. Feld.“ Im 
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Jahre 1803 hat Goethe diejelbe eines Morgens 
Niemern in die Feder dictirt und zuerit den 5. Mai 
1808 im Morgenblatt veröffentlicht. Noch in dem 
jelben Jahre erichien fie im eriten Theil der Fauſi— 
tragödie. Eie ift offenbar wenig verändert worden, 
und W, Scherer bat ihre Stilverwandtichaft mit 
Gottfried von Berlichingen (1771) einleuchtend dar- 
gethan; nur folgt daraus nicht unmittelbar, daß 
der Zeitpunkt ihrer Abfaſſung in das Jahr 1772 
fällt, denn die „Stilwechjel” haben fließende Gren- 
zen. Da in der Nede des böjen Geiltes, wie fie 
im Fragmente zu lejen ſteht, noch die Worte fehlen: 
„Auf deiner Schwelle weilen Blut?“ jo konnte in 
unjerer Scene auch Mepbiitopheles noch nicht jagen: 


f „Wiſſe, noch liegt auf der Stadt Blutiduld von 


deiner Hand. Weber des Erichlagenen Stätte ſchwe— 
ben rächende Geifter und lauern auf den wieder 
fehrenden Mörder.“ Dieje Worte jegen die Valentin 
jeenen voraus, die erit im Jahre 1800 ausgeführt 
wurden. Offenbar bat zur Anpaſſung an die leg " 
teren der Dichter die Stelle eingejchoben, als er 


dieſes Stüc der Älteften Diehfung ini Jahre 1803 
von neuem durchjab und dictirte. Ein Menjchen- 


alter war jeit der Abfafjung vergangen. 
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Es ijt jchon gejagt, daß auch der Plan zur 
Helena noch in die Zeit der älteften Dichtung 
gehört, nur daß wir nicht willen, wie derjelbe ge 
faßt war und in den Gang der Handlung eingriff. 

In dem vollendeten erjten Theile der Fauſt— 
tragödie find, abgejehen von den Scenen, die er 
mit dem Fragmente gemein hat, frühere und jpä- 
tere Bejtandtheile enthalten. Dieje richtig zu jon- 
dern, iſt die Sache einer jorgfältigen und einſichts— 
vollen Kritit, deren erſte Aufgabe darin beiteht, 
die Entitehung und den Plan der neuen Dichtung 
zu erfennen. 








Dreigehntes Capitel. 


Die nene Dihtung. Die Fanfttragödie, 
Der erſte Theil. 


I. 


Die Wiederaufnahme des Gedichtes. 
1. Die Einwirkung Schillers. 

Wir nähern uns in der Entwidelungsgeichichte 
des Goethe’ichen Fauft einer ähnlichen Kriſis, als 
diejenige war, welche vor ihm die Volksdichtung 
vom Fauſt in und durch Leſſing erlebt bat. Nach 
einer Neibe von Jahren bat Goethe verjucht, feine 
alte Dichtung fortzuführen und zu vollenden, 'er 
bat in das Element derjelben zurücffehren wollen 
und einen Augenblid auch geglaubt, wieder in 
diefem Elemente zu ſein. Der Verſuch mißlang, 
der Geiſt der alten Dichtung wirkte in ihm nicht 
mehr fort und ließ fich nicht künſtlich wiederbeleben. 
Was beide trennte, das Werft und den Dichter, 
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war die Kluft der Jahre, der Abjtand der Yebens- 
anſchauung des jungen Goethe von der des vierzig: 
jährigen Mannes. Dazwiſchen lag die weimar'jche 
Zeit und der Aufenthalt in Italien. Jene alte 
Dihtung war der gewaltigite und feurigite Erguß 
der Sturm= und Drangzeit, diejer Epoche hatte ſich 
Goethe mit jedem Lebensjchritte mehr entfremdet, 
die Entfremdung ftieg bis zur Abneigung, ja bis 
zum Widerwillen, als die ungeheuerliche Fluth zum 
zweiten male in den achtziger Jahren mit Schiller 
hereinbrah. Den Fauft wiederaufleben zu laſſen, 
gab es nur ein einziges Mittel: eine Erneuerung 
von Grund aus, eine Umbildung des Planes, die 
ohne Nachahmung in den Weg einlenten mußte, 
den ſchon Leſſing ergriffen. Aber der Anſtoß dazu 
fam nicht aus Goethe jelbit,- jo entichieven war 
damals jeine Abwendung von diefem Gedicht. Auch 
erfüllten ihn Gegenjtände anderer Art, Geſchäfte, 
wiffenichaftlihe Studien, poetiihe Arbeiten. Er 
fibernahm die’ Yeitung des Hoftheaters, begleitete 
den Herzog auf dem Feldzuge in Frankreich und 
bei der Belagerung von Mainz, er lebte in bota- 
niſchen, optiihen, anatomijchen Studien. Nach 
den römischen Elegien folgten die epiichen Dich: 
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tungen, Neinefe Fuchs, Wilhelm Meijters Lehrjahre, 
Hermann und Dorothea. Er fahte den Plan eines 
großen Epos Wilhelm Tell, das die Frucht jeiner 
dritten Schweizerreife fein jollte. 

Die erite Mahnung an den verlaflenen Fauſt 
fam von dem Dichter, der als der gewaltigite Epi- 
gone jener Sturm und Drangzeit erichien, auf die 
Goethe ſchon zurüd- und herabblicte, als auf einen 
„Dunft: und Nebelweg“. Dem Dichter der Iphi— 
genie und des Taſſo mußten Schillers Jugend- 
werke, Dichtungen wie die Räuber und Fiesco, als 
der gewaltiame Rückfall in eine Gährung erſchei— 
nen, die in jeiner eigenen Entwidelung ausgelebt 
und überwunden war. In der Entfremdung, die er 
jeinem Fauft gegenüber empfand, waren einige der- 
jelben Motive wirkſam, welde die Kluft zwiichen 
ihm und Schiller ausmachten. Dieje Kluft mußte 
jih ebnen. Goethe war vom Egmont zu den Did: 
tungen der Jpbigenie und des Tafjo fortgeichritten ; 
Schiller war jhon auf dem Wege vom Don Karlos 
zum Wallenjtein. Hier mußte die geiftige Annähe- 
rung jtattfinden, die perjönliche gab jich von jelbit, 
aus der ein Verhältniß der jeltenjten und reiniten 
Art hervorging, ein Bund perjönlicher Freundichaft, 
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gegenjeitiger Förderung, gemeinfamen Schaffens. 
Es war das legte Jahrzehnt im Leben Schillers! 
Mit einer Fülle danfbarer und verflärender Er: 
innerungen hat Goethe in jeinem herrlichen Epilog 
zur Glode dieje Zeit und das Gedächtniß des er— 
habenen Freundes gefeiert: 

Denn er war unjer! Wie bequem gejellig 

Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 

Wie bald fein Ernit, anjchließend, wohlgefällig 

Zur Wechielrede heiter fich geneigt, 

Bald rajchgewandt, geiftreich und ficheritellig, 

Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt, 

Und fruchtbar ſich in Rath und That ergoffen: 

Das haben wir erfahren und genofjen! 

Diejer Dichter war es, der Goethen an jeinen 
Fauft mahnte und zur Wiederbelebung desjelben 
antrieb. | 

In der Abficht auf eine gemeinjame literariiche 
Thätigkeit war die erſte Annäherung von jeiten 
Schillers durch die Einladung zu den Horen im 
Juni 1794 erfolgt. Goethe hatte fie gleich und 
herzlich erwiedert. Jr wenigen Monaten waren beide 
Männer einander jo nahe getreten, daß Schiller 
icon den 29, November 1794 die Rede auf den 
Fauſt brachte und einen freimüthigen Wunſch daran 
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fnüpfte. „Mit wahrer Sehnſucht würde ich die 
Bruchitücde von Ihrem Fauft, die noch ungedrudt 
find, lefen; denn ich geitehe Ihnen, daß mir das, 
was ic von diefen Stüden gelejen, der Torio des 
Herkules ift. Es berricht in diefen Ecenen eine 
Kraft und eine Fülle des Genies, die den eriten 
Meifter unverfennbar zeigt, und ich möchte dieje 
große und Fühne Natur, die darin athmet, jo weit 
als möglich verfolgen.“ Wie einft Leſſing das alte 
deutſche Volksſchauſpiel vom Fauft empfunden bat: 
„Es find Scenen darin, die nur ein Shafespeare’- 
jches Genie zu denfen vermögend geweien“ — jo 
empfindet jest Schiller den Goethe'ſchen Fauſt. 
Wenige Tage jpäter (den 2. December) antwortet 
Goethe: „Vom Fauft kann ich jetzt nichts mit- 
theilen ; ich wage nicht, das Packet aufzuſchnüren, 
das ihn gefangen hält. Ich könnte nicht abſchreiben, 
ohne auszuarbeiten, und dazu fühle ich in mir 
keinen Muth. Kann mich künftig etwas dazu ver— 
mögen, jo iſt es gewiß Ihre Theilnahme.“*) 

Es jeheint, daß Goethe noch vor Jahresſchluß 
den Freund in Jena gejehen und ihm einige Scenen 


*) Briefwechiel zwiſchen Goethe und Schiller (3. Aus- 
gabe 1870). Nr. %, 27. 
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aus dem Fauſt vorgelejen hat. Den 2. Januar 
1795 jchreibt Schiller: „Möchten Sie uns doc) 
einige Scenen aus dem Fauft noch zu hören geben. 
Ich wüßte nicht, was mir in der ganzen dichte: 
riſchen Welt jegt mehr Freude machen könnte. Im 
August diejes Jahres verjpricht Goethe für das 
Decemberheft der Horen „etwas von Fauft“, und 
Schiller wiederholt an demjelben Tage (17. Auguft) 
jeine „Fürbitte wegen Fauft“. Aber das Werk 
rüct nicht von der Stelle. Es will dem Dichter 
nicht gelingen, es wieder in Fluß zu bringen und 
jeine Bejtandtheile zu vereinigen. Kaum bat er 
„etwas von Fauſt“ verjprochen, jo fügt er gleich 
hinzu: „Mit dieſem legten geht mir’s, wie mit 
einem Pulver, das ſich aus ſeiner Auflöſung nun 
einmal niedergeſetzt hat; ſo lange Sie daran rüt— 
teln, ſcheint es ſich wieder zu vereinigen; ſobald 
ich wieder für mich bin, ſetzt es ſich nach und nach 
zu Boden,” *) 


2, Die Epoche der Erneuerung (1797). 


Endlich kommt eine dem Kauft günftige Stim- 
mung, fie erwacht unter den Dichtungen, worin 


) Ebendaſ. Nr, 88, 89, 
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die beiden Freunde fir den Mufenalmanad) des 


Jahres 1798 wetteifern. „Ich babe mich entichlofien,“ 
fcehreibt ‚Goethe den 22, Juni 1797, „an meinen 
Fauft zu geben und ihn, wo nicht zu’ vollenden, 
doch wenigitens um ein gutes Theil weiter zu 
bringen, indem ich das, was gedrudt ift, wieder 
auflöfe und mit dem, was ſchon fertig oder er: 
funden üft, in große Mailen disponire und jo die 


"Ausführung des Planes, der eigentlih nur eine 


Idee ift, näher vorbereite. Nun babe ich eben dieſe 


Idee und deren Darjtellung wieder vgrgenonmen 
‚und bim mit mir jelbit ziemlich einig. Nun wünjchte 


ich aber, daß Sie die Güte hätten, die Sade ein- 
mal in jchlaflofer Nacht durchzudenfen, mir die 
Forderungen, die Sie an ‚das Ganze machen wir: 
den, vorzulegen und jo mir meine eigenen Träume 
als ein wahrer Prophet zu erzählen und zu deuten.“ 

„Unjer Balladenitudium bat mich wieder auf diejen 


| Dunſt- und Nebelmweg gebracht.“ Eingehend ant- 


wortet Schiller ſchon am nächiten Tage. „Ib will 


‚Ihren Faden aufzufinden juchen, und wenn aud) 


das nicht gebt, To will ich mir einbilden, als ob 

ich die Fragmente von Fauſt zufällig fände und fie 

auszuführen hätte. So viel bemerfe ich bier nur, 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauft. + 18 


274 ° 


daß der Fauſt, das Stüd nämlich, bei aller feiner 
dichteriſchen Individualität die Forderung an eine 
ſymboliſche Bedeutſamkeit nicht ganz von fich weijen 
fann, wie auch wahrjcheinlich Ihre eigene Idee iſt.“ 
„Weil die Fabel in’s Grelle und Formlofe gebt 
und gehen muß, jo will man nicht bei dem Gegen: 
ftande jtille ftehen, jondern von ihm zu Ideen ge 
leitet werden. Kurz, die Anforderungen an. den 
Fauft find zugleich philoſophiſch und poetifch, und ' 
Sie mögen fich wenden, wie Sie wollen, jo wird 
Ihnen die, Nätur des Gegenftandes eine pbilo: 
ſophiſche Behandlung auflegen und die Einbilvungs: - 
traft wird ſich zum Dienſt einer Vernunftidee be: 
quemen müſſen. Aber ich jage Ihnen ſchwerlich 
damit etwas Neues. Denn Sie haben dieje Forde⸗ 
rung in dem, was+bereits da ift, ichon in hohem 
Grade zu befriedigen angefangen. Wenn Sie wirt 
lid an den Fauft geben, fo zweifle ich auch nicht 
mehr an feiner völligen Ausführung, welches mich - 
ſehr freut.” Schiller erlannte jehr wohl die Auf: 
gaben, die zu löfen, und die Schwierigfeiten, die 
bier zu überwinden waren. „Den Fauft habe ich 
nun wieder gelejen,” jchrieb er den 26, Juni 1797, 
„und mir ſchwindelt ordentlich vor der Auflöfung.” 
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„Was mid daran ängftigt, ift, daß mir der Fauft 
ſeiner Anlage nad) aud) eine Totalität der Materie 


nach zu erfordern jcheint, wenn am Ende die dee 
ausgeführt ericheinen ſoll, und für eine jo hoch 
aufguellende Maſſe finde ich feinen poetiichen Reif, 


der fie zufammenbält. Nun, Sie werden ji ſchon 
zu helfen’ willen. Zum Beijpiel: es gehörte ſich 


meines Bedünkens, dab der Fauſt in das handelnde 


f ‚Leben geführt würde, und weldes Stüd Sie aud) 
aus diefer Mafje erwählen, fo jcheint es mir immer 


durch ſeine Natur eine zu große Umftändlichteit 
und Breite zu fordern.“ *) 

Goethe hatte jeinen Plan, den er „eigentlich 
nur eine Idee“ nannte und vor dem Freunde 
geheim hielt. Nun jollte diejev, ohne den Plan zu 
fennen, die Forderungen ausiprechen, die er von 
fih aus an den Fauſt als Ganzes jtellte. Schiller 
forderte eine jolche dichteriiche und philoſophiſche 


- Behandlung der alten und rohen Volksfabel, daß 


diejelbe, wie er fich kantiſch ausdrüdte, zur. Dar: 
ftellung einer „Vernunftidee“ diente, was jo 
viel hieß als den Fauft zum Träger der böchiten 


*) Ebendaſ. Nr. 330, 331, 333. 
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Beitrebungen. und Ziele der Menjchheit machen. | e 
Daraus ergab jih von jelbft, daß Fauft auh 
in das praktiſche Weltleben einzuführen je, 
daß die darzuftellende Handlung den Charakter 
„\umbolijcher Bedeutſamkeit“ annehmen und 
die Dichtung einen weltumfajjenden Stoff bemeis 
jtern müfje, von dem fich nicht abjehen lafje, wie 
er in die Form einer gerundeten Compofition ‚gee  - 
bracht werden könne. . 

Dies alles waren treffende Bemerkungen, aber 
jehr unbejtimmte und keineswgs eingehende oder 
hülfreiche Rathſchläge. Schiller wußte es wohl. Als 
er ſeine Anſicht über die Aufgabe der Dichtung 
geäußert hatte, fügte er gleich hinzu: „Aber ich 
jage Ihnen damit jhwerlich etwas Neues,“ Und 
was die Schwierigkeiten betraf, jo war ihm Goethe 
der Mann, fie zu bejiegen. „Nun Sie werden ſich 
ſchon zu helfen wiſſen.“ Ober wie er an einer ſpä— 
teren Stelle ſich ausdrüdt: „Sie müſſen alſo in 
Ihrem Fauſt überall Ihr Fauftrecht behaupten.“ *) 

Dan kann die fruchtbare Wechjelwirtung in 
dem DVerfehr der beiden Dichter und die mächtigen 


) Ebendaſ. Nr. 764 (18, Sept. 1800), 
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Anregungen, die daraus auch für die Wieder 
belebung des Fauft bervorgingen, nicht hoch genug 
anjchlagen. „Schillers Teilnahme,“ jagt Goetbe 
in feinen Annalen, „nenne ich zulegt: fie war die 
innigfte und, höchite.“*) Indeſſen muß man fich 
hüten, den Einfluß Schillers zu überſchätzen; er 
bat ‘eine beſtimmende Einwirkung auf die neue 


"Geftaltung des Gedichtes, jei es im Ganzen oder 


in Anjebung einzelner Scenen, ſchon darum micht 
ausüben können, weil er in den eigentlichen Plan 
und oeengang, der Goethen in der Erneuerung 
feines Faujt leitete, uneingeweibt blieb. 

Die lebte Juniwoche des Jahres 1797 ſcheint 
in der Gejchichte unjerer Dichtung nicht blos jo 
reichhaltig geweien zu fein, wie neun Jahre zuvor 
die legte Februarwocde in Rom, jondern geradezu 
epochemachend. In jenen Tagen entitand die berr- 
lihe Trilogie, welche die Faufttragödie eröffnen 
jollte: die Zueignung, das Vorſpiel auf dem Theater 
und der Prolog im Himmel. Die Wiederbelebung 
des alten Jugendwerfes war das Thema der 
Zueignung; der Gegenjat zwiichen dem Genius 


*) Tages- und Jahresheit 1795. Bd. 21, ©. 33. 
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des Dichters und den Intereſſen des Theater 
publifums, welche der Director und die luftige 


Perſon zu vertreten haben, war das des Vor 


jpiels; der Prolog enthielt und gab in dichterifcher 
Ausführung die Jdee, welche die geſammte Faujt- 
tragödie bewegen und durchdringen follte. In ihm 
lag die Epoche des „wiederaufgelebten Fauſt“, 
wodurch das Gedicht zur divina commedia wurde. 
Welchen Eindrud würden diefe Dichtungen, die 
zum Scönjten und Erhabenjten gehören, was 
menschliche Phantafie und, Sprache geichaffen hat, 
auf Schiller gemacht haben, wenn er jie fen- 
nen gelernt hätte! Es giebt vielleicht kein ſtär— 
feres Zeugniß, bis zu welchem Grade der Ber: 
ſchloſſenheit Goethe jeine im Werden begriffenen 
Schöpfungen geheim hielt, als daß er, mitten im 
fruchtbariten Ideenaustauſch mit Schiller, dieſem 
Freunde diefe Dichtungen verbergen konnte. „Es 
war ganz gegen meine Natur,” jagt er einmal zu 
Edermann, „Über das, was ich von poetischen Planen 
vorhatte, mit irgendjemand zu reden, jelbjt nicht 
mit Schiller. Ich trug alles ftill mit mie herum, 
und niemand erfuhr in der Negel etwas, als bis » 
es vollendet war. Als ih Scillern meinen „Her 








279 


N 


mann und Dorothea“ fertig vorlegte, war er ver: 
wundert, denn ich hatte ihm vorher mit feiner Silbe 
gejagt, daß ich dergleichen vorbatte:“ *), 

Wenn man in dem Briefwechiel der beiden 
Dichter Goethes Mittheilungen über den Fauſt 
während der Tage vom 22. Juni bis 1. Auli 1797 
mit aufmerkſamem und unterrichtetem Blide ver: 
folgt, jo iſt wohl zu erkennen, daß viel und Be 
deutendes in jener kurzen Zeit geicheben iſt und in 
der jtillen Werkſtatt des Dichters verborgen rubt; 
daß er dem Freunde nicht blos verichweigt, welche 
Geburten eben jekt aus jeinem Daupte entipruns 
gen find, jondern bejtrebt ift, diejelben zu mas- 
fiven, geringfügig binzuftellen als eine Art Zeit: 
vertreib aus Mangel des Bejlern. Das Beſſere wäre 
ihm die mit Meyer beabfichtigte Neife nach Italien 
gewejen, die auf Hinderniſſe ftieß und unterblieb. 
Nun iſt die Beihäftigung mit dem Fauft eine Art 
Nothbebelf. „Daß ich jest dieſes Werf angegriffen 
babe, iſt eigentlich eine Klugbeitsjadhe. Ich mag 


durch Unmuth über fehlgeichlagene Hoffnung weder 


mir noch meinen Freunden läftig jein und bereite 


*) Geſpräche mit Goethe. Bd. I. ©. 62 (den 14. No— 
vember 1823). 
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mir einen Rückzug in dieſe Symbol-, Ideen- und 
Nebelwelt mit Luſt und Liebe vor. Ich werde nur 
vorerſt die großen erfundenen und halbbearbeiteten 
Maſſen zu enden und mit dem, was gedruckt iſt, 
zuſammenzuſtellen ſuchen und das ſo lange treiben, 
bis ſich der Kreis ſelbſt erſchöpft.“ So ſchreibt 
Goethe den 24. Juni. Er ſpricht von „erfundenen“ j 
und von „halbbearbeiteten Mafjen“: jene find neu, — 
dieſe ſchon in der alten Dichtung vorhanden, aber 
nicht ſo weit gediehen, daß ſie in das Fragment 
aufgenommen werden konnten. „Bis ſich der Kreis 
ſelbſt erſchöpft!“ Das heißt doch wohl: bis Anfang 
und Ende der Dichtung in einandergreifen, was 
Goethe nur jagen konnte, nachdem der Prolog 
coneipirt oder ausgeführt war, denn dieſer allein 
ijt jener Anfang, der das Ende verkündet, und in 
welchen diejes zurücgeht. Wie fruchtbar muß die 
legte Juniwoche 1797 geweſen jein, nad welcher 
Goethe (den 1. Juli) fchreibt: „Meinen Fauft babe 
id in Abſicht auf Schema und Veberficht in der 
Geſchwindigkeit vecht vorgejchoben, doc bat die 
beutlihe Baukunſt die Luftphantome bald wieder 
verſcheucht. Es käme jept mur auf einen ruhigen 
Monat an, jo jollte das Werk zu männiglicher 








Verwunderung ımd Entjegen, wie eine große 
Schwammfamilie aus der Erde wachſen. Sollte 
aus meiner Neife nichts werden, jo habe ich auf 
diefe Poſſen mein einziges Vertrauen geſetzt. Ic 
laſſe jet das Gedrudte wieder abjchreiben, und 
zwar in jeine Theile getrennt, da denn das Neue 
deito bejjer mit dem Alten zuſammenwachſen fannı.“*) 

Gewiß, dieje legten Junitage des Jahres 1797 
gebören zu den glüdlichiten und productivften im 
Leben Goethes. Wie würde jih Schiller verwundert 
haben, wenn er die Geburten geſehen hätte, die 
ihm brieflich als Glieder einer „arofen Schwamm— 
familie“ und alö furzweilige „Poſſen“ bezeichnet 
wurden! Diefe Ausdrüde nehme ich jo, daß fie 
die Fauftdichtung nicht etwa geringichägend beban- 
deln, jondern ihre jüngiten Schöpfungen verbergen, 
nach außen unfenntlich darjtellen wollen und die 
Komödie der Geheimhaltung unwillkürlich bis zu 
einer gewiſſen Myjftification jpielen, die ja, wie man 
weiß, Goethen nicht jelten vergnügte. 

3. Die Schwierigkeit der Compofition. 

Nun joll das Werk im Geifte des Prologs aus- 
geführt und vollendet, die neue Dichtung ſoll mit 
Briefwechſel. Bd. I. Nr. 332, 338. ©. 309, 316, 
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der alten, die. theils im gedruckten Fragmente, 
theils in handſchriftlichen Stüden vorliegt, ver: 
fnüpft und in ein Ganzes verjchmolzen werden. 
Co jteht die Aufgabe des Goethe'ſchen Fauſt ſeit 
der Mitte des Jahre 1797. 

Es handelt ſich um die Zuſammenfügung zweier 
Dichtungen, die aus verjchiedenen Lebensepochen 
ftammen und heterogenen Urjprungs find, in eine, 
um die Vereinigung ungleichartiger Beſtandtheile, 
von denen jo viel feitjteht, daß zwijchen den ältejten 
und jüngjten ein Vierteljahrhundert lag, und daß 
fein uranfänglicher fortwirfender Plan vorhanden 
war, der jie zufammenbielt und durchdrang. Sonit 
hätte Goethe im Rückblick auf die legte Februar: 
woche des Jahres 1788 nicht jagen können: „zus 
erit ward der Plan zu Fauft gemacht” und eben: 
jowenig in der legten Juniwoche 1797, daß er jegt 
die Ausführung des Planes näher vorbereite. 
So redet man nicht von einem Plane, der jeit 
einem Vierteljahrhundert ſchon in der Ausführung 
beariffen iſt. Ich gebe nicht Vermuthungen, jondern 
das authentiſche Zeugniß des Dichters felbit: That 
ſachen, die feine Verficherungen, daß es ſich mit 
jeinem Werke anders verhalte, wegreden können. 
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Bei näherer Beleuchtung der beiden Dichtungen 
wird fich zeigen, daß fie nicht allein ihrer zeitlichen 
Entitehung, jondern aud ihrer Anlage nad grund» 
verjchieden find. 
Die Vereinigung folcher Beitandtheile war nicht 


"blos ſchwierig, jondern im Sinne einer künſtleriſchen, 


architeftoniichen Compofition unausführbar. Auch 
Goethe empfand jogleih den Wideritand, welcden 
das alte, ion gedrudte Gedicht jeiner Einfügung 
in das neue entgegenjegte. Mitten in der frucht- 
bariten Fülle dichterifcher Ideen fühlte er ſich durch 


die Forderungen, die er jelbit an ein Kunſtwerk 


jtellte, gehemmt. Als er Schillern mittbeilte, daß 
er den Fauſt in Abjicht auf Schema und Leber: 
jicht in der Gejchwindigfeit vecht vorgeichoben habe, 
fügte er jogleich hinzu: „Doc bat die deutliche -» 
Baufunit die Luftpbantome bald wieder 
verſcheucht.“ Es war in die Dichtung eine zwie— 
ipältige Doppelnatur gekommen, weshalb Goethe 
die Compofition „barbariih“ nannte und das 
Werf jelbit einem Tragelapben (Bodhirich) ver- 
glich. Nach jeiner Rückkehr aus der Schweiz ſchrieb 
er dem Freunde: „Halten Sie fih ja zu Ihrem 
Wallenjtein, ich werde wohl zunädit an meinen 
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Faujt gehen, theils um. diefen Tragelaphen los— 
zuwerden, theils um mich zu einer höheren und 
reineren Stimmung, vielleicht zum Tell ds 
bereiten.” *) 

Man muß fich Goethen den Kün Her vergegen⸗ 
wärtigen, den größten epiſchen Dichter ſeit Homer, 
der eben von einer der vollkommenſten Compoſitionen, 
die es gibt, herkommt, von Hermann und Doro— 
thea, der ſchon den Plan des Tell gefaßt hat, eines 
Epos, das nur ihm gelingen konnte, gelungen wäre, 
— und der ſich jetzt in eine Dichtung verſtrickt 
ſieht, die ihn nicht losläßt, die jede einſtimmige 
Compoſition unmöglich macht, aus der nie ein. 
Kunftwerf in dem Sinne werden fann, wie er es 
verlangt, ein ihm homogenes, in ſich abgerundetes 
Kunſtwerk, und man begreift wohl, wie ihn diejer 
Fauſt bald anzieht, bald abitößt, und wie ſchwer 
es ihm fällt, die eigenen fünjtlerifchen Forderungen 
unbefriedigt zu laſſen. Denn „die böchiten For: 
derungen mehr berühren als erfüllen“ wollen, it 
bei einem ſolchen Werke leichter geſagt als gethan. 


*, Ebendaſ. Nr. 334, 338, 890, (Briefe v. 27, Juni, 
1. Juli, 6. December 1797,) 








II. 


Die Vollendung des erflen Theiles. 

1. Die rhapfodiiche Fortdichtung. 
Nun gab es in der jhon vorhandenen Dichtung 
einige, auch dem neuen Plan gefügige Theile, und 
es war daher die "leichtere und nächte Aufgabe, 
dieje im Entwurfe angelegten oder jchon halb» 
bearbeiteten Scenen auszuführen und jo das Werf 
zunächit ftüchveife, gleichſam rhapſodiſch fortzubich- 
ten. Zu dieſen Theilen ‚dürfen wir, um fie nad) 
ihrer dramatiſchen Neibenfolge zu bezeichnen, den’ 
Spaziergang vor dem Thor, die Valentinsjcenen, 
die Walpurgisnacht und die Kerkerſcene rechnen. 
Die Seenen vor dem Thore jpielen noch in der 
Heimath des Dichters, wahriceinlid auch die 
Valentinsicenen, deren locale Eigenthümlichkeiten an 
die Peterskirche in Frankfurt erinnern. 

Aus dem Briefwechjel mit Schiller erhellt, daß 
Goethe, wie ex den 11. April 1798 jchreibt, ſich 
für die nächiten vier Wochen den Fauft vorgenom- 
men bat. „Die Stimmung des Frühlings it lyriſch, 
welches mir bei dem rhapjodiihen Drama jehr zu 
gute kommt.“ Kaum find drei Wochen vorüber, jo 





286 


erſcheint ein erfreulicher und intereſſanter Bericht. 
„Meinen Fauſt habe ih um ein Gutes weiter, 
gebracht. Das alte «noch vorräthige, höchſt confuſe 
Manuſeript iſt abgejchrieben und die Theile in ab— 
geſonderten Lagen nach den Nummern eines aus: 
führlihen Schemas hinter einander gelegt; nun 
fann ich jeden Augenblid der Stimmung nugen, 

um einzelne Theile weiter auszuführen und das 
Ganze früher oder jpäter zufammenzuftellen. Ein 
jehr jonderbarer Fall, erſcheint dabei; einige tra— 
gifche, Scenen waren in Proja gejchrieben, fie find 
dur ihre Natürlichkeit und’ Stärke im Verbältniß 
gegen das andere ganz unerträglich. Ich ſuche fie 
deswegen in Reime zu bringen, da denn die Idee 
wie durch einen Flor durchſcheint, und die unmittel— 
bare Wirkung des ungeheuren —** gedämpft 
wird.” *) - 

Dieje Worte vergegenwärtigen uns die Kerker— 
ſeene, mit welcher die Walpurgisnacht und die 
beiden Zwiſchenſeenen im nächſten Zuſammenhange 
ſtehen. Oberons goldene Hochzeit lag ſchon bereit,**) 
um als „Walpurgisnahtstraum” im Fauft zu figus 


*, Ebendaſ. Nr. 456, 465, — * Ebendaſ. Nr. 897 
(ben 20, Dee, 1797). - 
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riren, wobei freilich der Dichter.von feinem „Nauit- 


vecht” einen zu ausgedehnten Gebraud) gemacht bat. 
Auch die Walpurgisnacht gehört. zu den „tragiichen 

Scenen“, und die „Iyrifche Fruhlingsſtimmung“ 
konnte auch ihr günftig fein. Wenn Goethe in 
jenen Frühjahrswochen die Walpurgisnacht und die 


‚ Kterferjcene umgejtaltet und vollendet hat, womit 
die Schlußfeenen des erjten Theiles fertig geitellt 


waren, jo fonnte er den 5. Mai 1798 mit Recht 
ſagen: „Meinen Fauſt habe ich um ein Gutes 


‚weiter gebracht.“ 


Die Fönigliche Bibliothet zu Berlin bewahrt, 
don Goethes Hand. geichrieben, die Balentinsjcenen. 
und die Walpurgisnadt. Auf dem Einbande- der 
eriten steht die Jahreszahl 1800; die Handichrift 
der andern iſt theils vom 5. November 1800, theils 
vom 9. und 8. Februar 1801 datirt. Warum aber 
deshalb, wie Loeper behauptet, die Annahme einer 
älteren Vorlage ganz ausgeſchloſſen jein joll, it 


mir aus ſeiner Derichterſtattums ſelbſt nicht ein— 
leuchtend.*) 


* *) ©. b. Loeper: Fauſt I. Einleitung S. XVIXIX. 


. Zur Revifion des Textes. ©. 209. 
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2. Die Ausfüllung der großen Lücke. ' 


Die jchwierigite Aufgabe war die Ausfüllung 


jener großen Lücke, die das Fragment zwiſchen 


Fauſts erſtem Geſpräch mit Wagner (eingerechnet 


die Worte „wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung 
ſchwindet“ u. j. w.) und dem Schlußabſchnitt ſeines 


zweiten Gejprächs mit Mephiitopheles gelaffen hatte. 
Zu den ausfüllenden Scenen gehörten auch die 
„vor dem Thor“, wohl eine jener balbbearbeiteten 


Mailen, die jchon in der Handſchrift der alten Dich 
tung ſich vorfand. 


Die Hauptſchwierigkeit aber lag bakin‘ daß 


Mepbiftopheles dem Fauft in einer ſolchen Bedeu: 
tung zugeführt werden und einen jolchen Pact mit 
ihm schließen mußte, wie es zwar im Prolog, aber 


keineswegs in der alten Dichtung angelegt und 


gefordert war. Indeſſen ift bier noch nicht der Ort, 
diefe Unterfuhung aus inneren Gründen zu führen, 
Wir verfolgen jebt nur die brieflichen Data, um eine 


möglichit geordnete hiſtoriſche Vorftellung von 
der Vollendung des’ eriten Theils unſerer Dichtung 


in dem Zeitraum von 1797—1801 zu gewinnen. 
Es jcheint, daß ihrer Förderung die Frübjabrg: 
ſtimmungen befonders günftig waren: Juni 1797, 


* 
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April und Mai 1798, 1800 und 1801. Bekannt: 
lich ift zur Ausfüllung der großen Lücke vom Früb- 
ling 1800 bis in den Frühling 1801 ein weſent— 


licher Theil der Arbeit vollbradht worden. Ein 


Briefchen Goethes vom 16. April 1800 ſchließt mit 
ein paar Worten, die uns wichtig find: „Der Teufel, _ 


* den ich beichwöre, geberdet ſich jehr wunderlich“. 


Wir ſehen die Scene vor uns, die unmittelbar aus : 
dein Selbſtgeſpräche Fauſts hervorgeht, nachdem er, 
vom Pudel begleitet, in ſein Studirzimmer zurüd- 
gefehrt iſt. Der Oſterſpaziergang, das eben genannte 
Selbitgeipräb und die Beihwörung bilden eine 
woblverfettete Scenenreibe, welcher Fauits zweiter 
Monolog mit dem Dftergejange vorhergeht und 
die beiden Geſpräche zwiichen ihm und Mephiſto— 
pbeles mit der im zweiten enthaltenen Wette nad) 
folgen. Mit der Ausführung diefer Scenen war 
die Lücke gefüllt. Den 6. April 1801 jchreibt Goethe: 


„An Fauſt iſt in der Zeit auch etwas geſchehen. 


Ich hoffe, daß bald in der großen Lücke nur der 
Disputationsactus fehlen ſoll, welcher dann freilich 
als’ ein eigenes Werk anzujeben ift und aus dem 
Stegreife nicht entitehen wird.“*) 


*) Briefwechiel II. Nr. 759, 811. 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauft. 19 
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Dieſe Scene wurde von der Dichtung ausger 
ſchloſſen und findet fich jkizzirt in den „Paralipo- 
mena zu Fauſt“. Nach dem zweiten Gejpräche mit 
Mephijtopheles gab es in dem Text unferer Fauft- 
tragödie für einen ſolchen Disputationsactus feinen 
Plag mehr. Als Goethe den obigen Brief ſchrieb, 
mußte diejes zweite Geſpräch und der darin ent? 
haltene Pact noch unausgeführt + fein. Dagegen 
wird auf die Bejchwörungsjcene, die den Dichter 
ihon ein Jahr früher beihäftigt hatte, die erſte 
Unterredung mit Mephijtopheles wohl jchnell ge 
folgt jein; wahrjcheinlich ift innerhalb diejer Scene 
(vielleicht in der Art, wie Mephiſtopheles ſich den 
Ausweg verichafft) jener „Keine Knoten“ zu juchen, 
den Goethe den 1. Auguſt 1800 gelöjt haben wollte.*) 

Die Mittheilung vom 6, April 1801, worin er 
die baldige Ausfüllung der Lücke verkündet, beginnt 
mit den Worten: „An Fauſt ijt in der Zeit auch 
etwas geicheben.” Worauf mag ſich dieſes „Etwas“ 
beziehen, nad deſſen Ausführung nur noch wenig 
fehlen foll, um die Lücke zu füllen? Da, wie wir 
aus guten Gründen annehmen birfen, der Ojter: 


*) Ebendaſ. II. Nr, 756, ©, 289, 
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jpaziergang, der Monolog mit der Beihwörungs- 
fcene und die erite Unterredung zwiichen Kauft und 
Mephiſtopheles bereits fertig geſtellt waren, die 
zweite dagegen noch ausſtand, ſo bleibt für jenes 
Etwas kein anderes Stück als der zweite Monolog 
mit dem Dftergefange übrig. Dann feblte in der 
Lüce nichts mehr als das zweite Geſpräch mit der 
Wette, das wohl bald nachher zu Stande fan. 
Was am zweiten ‚Theile geichab, während der 
erite vollendet wurde, fällt nicht unter die gegen: 
wärtige Betrachtung. 


8. Das Ergebniß. 


Die Entſtehung der neuen Dichtung und die 
Ergänzung des Fragments zum erſten Theile der 
Faufttragödie war das Werf der Jahre 1797— 1801, 
in deſſen fortichreitender Geſtaltung wir folgende 
Gruppen unterjcheiden: 


1. Zueignung, Boripiel und Prolog. Juni 
1797, 

2, Kerkerſeene, Valentin und Walpurgisnadt. 
Frübjahr 1798. (Die berliner Handicrift 
des Valentin ift 1S00, die der Walpurgis- 
nacht vom Nov. 1800 und Febr. 1801 datirt.) 
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3. Vor dem Thor, Monolog mit der Bes 
ihwörungsicene, erites Geſpräch zwiſchen 
Fauft und Mephiftopheles. Frühjahr 1800. — 

4. Zweiter Monolog und Oftergejang. Früh— 
jahr 1801. Dann folgt A 

Das zweite Gejpräch zwiſchen Fauft und 

Mephiitopheles, welches den Pact in ſich 

ſchließt (1801). 

Im achten Bande der neuen Gejammtausgabe 
erſchien zu Oftern 1808 der erſte Theil der Fauft- 
tragödie, dem Zueignung, Vorjpiel und Prolog 
vorhergehen. Bier endet in der Entwidelungs: 
geſchichte unferer Dichtung die zweite Periode, die 
in ihrem weiteften Umfange von 1790—1808 reicht. 


or 
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Vierzehntes Capitel. 
Beurtheilung und Darſtellung des Werkes. 
I. 


Erfle Aufnahme und Artheile. 


Die Jahre 1790 und 1808 find in der Gejchichte 
der Welt wie in der unſeres Weltgedichtes gleich 
denfwiürdig. Als das Fragment ericien, feierte 
die franzöfiiche Nevolution ihre eriten Siege, den 
Gedächtnißtag des Sturmes der Baitille und zus 
gleich die Zeritörung des alten Königthums durch 
die Einführung des neuen; fie batte die ererbte 
Monarchie vernichtet, ihre vepublifaniichen Phaſen 
durchlaufen, fiegreiche Kriege geführt und einen 


neuen Cäjar geboren, der Deutichland unterworfen 


und das alte Neich zu Grunde gerichtet hatte, als 
der erite Theil des Fauſt an das Licht trat. In den 
Dftobertagen des Jahres 1808 ſah die erftaunte Welt 
den Fürftencongreß in Erfurt und Napoleon in 
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feiner Serrlichkeit, der damals Goethen zu ſich be 


ichied und den Dichter des Werther mit den Worten 


empfing: »vous &tes un homme!« Wieland bezeich- 
nete jene Tage, die in der benachbarten Stadt 
eine Echar von Fürften um den Welteroberer ver: 
jammelt hatten, als „etwas ganz Auferordentliches, 
nie Gejehenes, nie Gebhörtes, nie in den Annalen 
des ganzen Menjchengejchlechtes Gelejenes.” 

Die Wirkung des Goethe’ihen Fauft vom Jahre 
1790 war lange nicht jo gewaltig und durchgreis 
fend, als die Spannung, womit man das Werk 
Sahrzehnte hindurch erwartet hatte. Der Grund 
davon lag theils in den politifchen Creignifjen, 
die plöglich alle Gemüther erfüllten und von den 
poetiihen Gegenjtänden ablenften, theils in der 
fragmentariichen, lüdenhaften und dunfeln Bes 
ſchaffenheit der Dichtung jelbit, deren Bedeutung 
der Menge verichlojien blieb. Nur wenige waren 
fähig, die unvergleichliche Kraft und Geiftesfülle, 
die ſich in diefem Gedichte ergoſſen hatte, zu erfen- 
nen und in dem Bruchitüd das Ganze zu ahnen. 
Unter diefen wenigen find außer Schiller, deſſen 
Schätzung des Fragmentes wir fennen, uns bejon- 
ders Diejenigen Urtheile merkwürdig, welche von 
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den eriten Stimmen der gleichzeitigen Kritif und 
Philoſophie ausgingen. 

Noch vor dem Jahre, wo das Fragment er 
jchienen war, gab A. W. Schlegel in den göttin- 
giſchen Anzeigen eine kurze Beſprechung, worin er 
auf die originelle Erhöhung und Erweiterung der 
Volksſage, die hinreißende Daritellung der Gretchen- 
tragödie, die freie, jorgloje Verknüpfung der Scenen 
mit ihren plöglihen Webergängen und die tragiiche 
Anlage des Ganzen binwies, nach welcher es fraglich 
bleibe, ob das unvermeidliche Verderben nicht zulegt 
auch den inneren Menjchen, das Wejen des Fauft 
ergreifen und moraliich zeritören werde. Tiefer 
eingehend auf die Bedeutung des Gedichtes in der 
Entwidelung Goethes urtbeilte zehn Jahre jpäter 
Fr. Schlegel im Athenäum. Er hatte in jeinen 
„Fragmenten“ die franzöſiſche Nevolution, Goethes 
Meiſter und Fichtes Wifjenichaftslehre für die größ— 
ten Tendenzen des Zeitalters erklärt; in jeinen 
„Geſprächen über Poeſie“ wollte er in der bisherigen 


- Entwidelung Goethes drei Stufen unterichieden 


willen, die durch Götz, Tafjo und Hermann und 
Dorothea repräfentirt wären; was aber den Fauſt 
betraf, bielt er es für völlig gewiß, daß dieſes 
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große Bruchſtück nicht blos eine Entwidelungsitufe, A 
ſondern den ganzen Geiſt des Dichters offene 
bare, wie jeitvem Fein anderes Werf. Kauft ge: 
höre zu dem Größten, was die Kraft des Menjchen 
je gedichtet habe; Goethe werde der Stifter und 
das Haupt einer neuen Poeſie für uns und die 
Nachwelt jein, was Dante in anderer Weije im 
Mittelalter war.*) 

Die Frage nad) dem Schickſale des Kauft, dieſes 
eigentliche Thema und Problem der Dichtung, blieb 
unerörtert. Mit bewunderungswürdigem Tiefblie 
hat diejen Punkt Schelling jogleich ins Auge 
gefaßt, aus dem Bruchjtüde die Grumdrichtung 
des Ganzen zu erkennen gejucht und in feinen 
Vorlejungen aus den Jahren 1802—1805 darüber 
geurtheilt. Er ſah, wie im Fauft der Menjchengeiit 
ringt, fi) der Welt zu bemächtigen, indem er fie 
erkennt und erlebt, das erjte im Wege der Magie, 
das zweite in dem des Genuſſes, und daß Diele 
beiden Wege nothwendig zujammengeben, da Die 
magische Erkenntniß mit ihrer Verachtung der 


*, Söttingiiche Anzeigen von gelehrten Sachen. 1790, 
S. 14. ©. 1547 flgd. (25. Septbr.). — Atbendum Bd. TIT, 
(1800), &. 179 und 181, Dal. Bd. I. Stüd 2, ©. 56, 
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Vernunft und Wiffenihaft auch nur Genuß fei. 
In diefer Nichtung müſſe Kauft durd das höchſte 
Tragiiche bindurchgeben, aber die Mechtbeit feines 
Verlangens nad) dem höchſten Leben laſſe ſchon 
erwarten, daß der Widerſtreit ſich in einer böberen 
Inſtanz löjen und Fauft in höhere Epbären er: 
hoben vollendet werde. „In diefem Betracht bat 
diejes Gedicht, jo fremd dies jcheinen möchte, eine 
wahrhaft Dante'ſche Bedeutung, obgleich es weit 
mehr Komödie und mehr im poetiichen Sinne gött— 
li ift-als das Werk des Dante.“ „Schon diejes 
Wenige, was ich über die Natur des Gedichts zum 
Theil mehr ahnen als willen läht, zeigt, daß es 
ein ganz und in jeder Beziehung originelles, nur 
ſich ſelbſt vergleichbares, in fich jelbit rubendes 
Werk jei. Die Art des Schickſals ift einzig und 
wäre eine neue Erfindung zu nennen, wenn fie 
nicht gewiliermaßen in deuticher Art gegeben und 
daher auch durch die mytbologiiche Perſon des 


s Fauſt urjpränglich vepräjentirt wäre. Durch dieien 


eigentbümlichen Widerftreit, der im Wiſſen be 
ginnt, bat das Gedicht jeine wiſſenſchaftliche Seite 
befommen, jo daß wenn irgend ein Poem pbilo- 
ſophiſch beiten fann, dieſes Prädicat Goethes 
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Fauſt allein zugelegt werden muß.” „Das Gedicht 
ift feiner Intention nach bei weitem mehr arifto: 
phaniſch als tragifch.“ *) Daß im Leben des Fauft 
die tragijche Entjcheidung wohl eine nothwendige 
Stufe und Kataſtrophe, nicht aber das Ziel und 
darum jein endgültiges und inneres Schidjal auch 
nach dem Fragmente nicht fraglich jei, war- eine 
Auffaffung, worin ſich Schelling von A. W. Schlegel 
unterihied. Schon in dem erjten Wurf wollte er 
„die beitere Anlage des Ganzen“ durchſchauen, 
welche der Dichter jelbit erſt jo viele Jahre jpäter 
in jeinem Prologe zum Ganzen ausjprad). 
Aehnlich wie Schelling hat den Charakter des 

Fauft, wie er ſich im Fragmente daritellt, Hegel 
in einem Abjchnitte feiner Phänomenologie auf: 
gefaßt und bier unter der Bezeichnung „die Luft 
und die Nothwendigkeit” jenen fauftifchen Drang, 
der im Streben nad) unmittelbarjter Erfenntniß 
alles Denken und Grübeln verwirft und in das 
volle Weltleben ftürzt, als eine nothwendige Durch— 
gangsitufe des menschlichen Geiftes auf feinem 





) &, oben Gap, 1. ©. 4. Val. Schellings nachgelaffene 
Vorl. fiber die Philofophie der Kunſt. Sämmtl. W. Bd. V. 
2,731 flgd. 
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Wege zur Wahrheit dargetban. Bier erfährt der 


Einzelne, daß die Lebensfülle der Welt, die er zum 


- Gegenftande feiner Luft macht, in fi aufnehmen 


und gleichlam verzehren möchte, vielmehr die Macht 


iſt, die ihm verfchlingt, die Nothwendigfeit oder 


das Schickſal, woran er jcheitert. Mitten in der 
dunfeln und jchweren Eprade, die das Werk redet, 
erleuchtet Hegel mit einem treffenden Worte den 
Fauft des Fragmentes: „es it das Selbitbewußt: 
jein, in welches der Erdgeiit gefahren it.“ *) Wir 
haben an diefer Stelle nur erzäblend die ſpeeu— 
lativen Auffafjungen anführen wollen, die Goethes 
Fauft ſchon in jeiner eriten Ericheimung bervorrief, 
und welche die lange Reihe pbilojopbiicher Erörter— 
ungen eröffnen, die von berufener und unberufener 
Ceite ſich bis heute fortjegen und einige Jahrzehnte 
hindurch das Feld der Fauftcommentare wie ihr 
Eigenthum beberricht haben. 

Daß auch ein biftoriiher Denker, wie der 
Gejchichts= und Alterthumsforſcher B. G. Niebuhr 
von dem Bruchitücde des Fauſt ganz erfüllt war, 
üt eines der bemerfenswertheiten Zeugniſſe für die 


*) Rhünomenologie des Geiites (1807). 2. Aufl. S.%62. 
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Größe und den Ernſt der Wirkung, die das Ge - 
dicht ausgeübt hat. Während Niebuhr in After: 
dam mit finanziellen Staatsgeichäften zu thun hatte, 
ichrieb er jeinem Freunde A. v. Moltfe den 18ten 
Mai 1808: „Weißt du wohl, was von allen Dingen 
mir bier am meijten fehlt? Ein Goethe, wäre es 
auch nur jein Fauſt: mein Katechismus, der In— 
begriff meiner Weberzeugungen und Gefühle, denn 
was nicht darin, im Fragmente jteht, würde da- 
jtehen, wenn es vollendet wäre. Hundertmal babe 
ih daran gedacht, ihn vollenden zu wollen, aber 
die Kräfte find dem Willen nicht gemäß.” *) Das 
mals fannte Niebuhr noch nicht den eriten Theil, 
der eben erjchienen war. 

Diejer offenbarte den Dichter in feiner ganzen 
Herrlichkeit und Kraftfülle und traf die Welt in 
einem Zeitpunkte, wo fie nach ungebeuren Erſchüt— 
terungen und unter dem Eindrude der eritaunlich- 
ſten Erlebniſſe auch diejes großartige, zu feiner 
eriten Vollendung, gereifte Gedicht empfänglicher 
als zuvor in fih aufnahm, Jetzt begann der Goethe: 
iche Faust auf die Welt im Großen zu wirken und 


) Lebendnachrichten Über Barthold Georg Niebuhr, 
8b, 11, ©. 164, 
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eine nationale Geltung zu gewinnen, die mit der 
wachſenden Stärke der Ueberlieferung ſich von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt hat: Zwar gab 
es mancherlei Hinderniſſe, welche feine Laufbahn 
hemmten. Zunächſt währte es noch fieben Jahre, 
bis ein dauernder Friede in die Welt zurückkehrte, 
dann ‚blieb auch in jeiner gegenwärtigen Geitalt 
das Gedicht immer no ein Bruchitüd, das des 
Räthſelhaften und Wunderliden genug enthielt, 
endlich fanden ſich in mehr als einer Rückſicht die 
gejellichaftlihen Sitten und Gefühle von einigen 
Stellen’ des Gedichtes jo empfindlich abgeitoßen, 
dab dadurd dem letzteren der "Zugang veriperrt 
oder erichwert wurde, War doc) jelbit Wieland, 
nachdem er den eriten Theil geleſen hatte, von einer 
Art Horror über die Walpurgisnadt ergriffen, 
worin, wie er Tich brieflich gegen Neger ausdrüdte, 
„unſer Muſaget mit dem berühmten Höllen-Breugbel 
an diaboliiher Schöpfungsfraft, und mit Ariſto— 
phanes an Unflätherei um den Preis zu ringen 
ſcheint.“ „Man muß geitehen, dab wir in unjeren 
‚ Tagen Dinge erleben, wovon vor 25 Jahren noch 
fein Menſch fih nur die Möglichkeit hätte träumen 
laſſen.“ Es war ihm ernfthaft bange um Goethes 
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Ruhm und er fürchtete, daß „diejes ercentrijche S 
Geniewerf, dieſe barofgenialijche Tragödie, wie 
noch feine'war und feine jemals jein wird,” nur 
dem ‚Verleger Gewinn bringen, dem ‚Dichter da- 
gegen zum Schaden gereichen werde. Indeſſen wurde 
diejer Eindrud wieder ausgeglichen durch die Bes 
wunderung vor der Univerjalität und Fülle dich 
terijcher Kräfte, die Goethen zu Gebot jtanden und 
ſich in ſeinem Fauſt in unvergleichlicher Weiſe 
offenbarten. Ein Jahr ſpäter ſchrieb Wieland an 
K. A. Böttiger: „Wie hat Ihnen die Walpurgis— 
nacht unſeres Königs der Genien gefallen, der, 
nicht zufrieden, der Welt gezeigt zu haben, daß er 
nach Belieben Michel Angelo, Rafael, Correggio 
und Tizian, Dürer und Nembrandt jein kann, ſich 
‚und uns nun auch den Spaß macht, zu zeigen, 
daß, jobald er will, er auch ein zweiter Höllen: 
Breugbel jein könne? Ich geitebe, daß mich um- 
beſchreiblich nach dem zweiten Theil diejer in ihrer 
Art einzigen Tragödie verlangt. von welder man 
mit viel größerem Nechte, als von Wilhelm Meifter 
jagen könnte, daß fie die Tendenz nicht nur des 
verwichenen Jahrhunderts, fondern aller zwiſchen 
Heihylus und Ariftophanes und ums verfloflenen 








Et 6 V—— 
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Jahrhunderte ſei. Könnte man nicht mit gleichem 


Recht ſagen: Goethe ſei in der poetiſchen Welt, 
was Napoleon in der politifchen?“ *) 1 


IL! 


Die Darfiellung. 
1. Cornelius’ Zeichnungen. 

Die tiefeindringende Wirkung unſeres Gedichtes, 
das Phantaſie und Gemüth aller Leſer erfüllte, 
wecte unmwillfürlich das Bedürfniß nach lebendigiter 
Neußerung und Mittheilung durch gemeiniame Lee— 
türe, mündlichen Vortrag, bildlihe Anſchauung, 
dramatische Verförperung, in welcder als der voll- 
kommenſten Form ſich alle Mittel der Daritellung 
vereinigen jollten. Der erite Theil des Fauſt war 
kaum erichienen, als dieje Dichtung in einem ihr 
geitesverwandten Künftler ſich jogleich plaftiich zu 
geitalten juchte und in den Zeichnungen von Peter 
Cornelius, der den Cyklus jeiner Daritellungen 


*) Der erite Brief iit vom 20. Jumi 1808, der andere 
vom 30, Juni 1809. Vgl. Auswahl denktwürdiger Briefe 
von Wieland, Band II. S. 81 flgd. Raumer, hiſtoriſches 


Taſchenbuch, X. S. 4ö1flgd. Loeper, Fauſt, Ih. I. Eint. 


©. XII, XIII, XXI. 
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zum Fauft 1809 begann, ein erhabenes Werf der 
bildenden Kunjt hervorrief. 


2. Radziwill® Compoſition und Aufführung. 


Aber die wahre Verkörperung eines dramatiſchen 
Gedichtes geſchieht durch die Bühne. Ob es dem 
Goethe'ſchen Fauſt, der ohne alle Rückſicht auf die 
letztere entſtanden war und als Fragment ihr fremd 
bleiben mußte, gelingen wird, den Weg zu dieſem 
Ziele zu ſinden und von der Bühne herab die Welt 
zu bewegen, wie einſt die alte Legende durch Mar— 
lowe und das deutſche Volksſchauſpiel? In der 
Vollendung des erſten Theils hatte ſich Goethes 
Werk durd die Ergänzung und Verknüpfung der 
Theile, wie dur den Abjchluß der Handlung der 
Bühne genähert, und wenn aud) das „Vorjpiel 
auf dem Theater” uns den Dichter im Zwieſpalte 
mit dem Schaufpieler und dem Director erſcheinen 
läßt, jo vergeffen wir nicht, daß ſchon ein Jahr 
nach der Herausgabe des Fragmentes Goethe jelbit 
Theaterdirector geworden war und auch in unferem 
Vorſpiel diefer ſchließlich ſeinen Willen durchſetzt. 
Ich bin nicht der Anſicht, die A. W. Schlegel in 
ſeinen Vorleſungen über dramatiſche Kunſt und 
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Literatur äußert, daß in jenem Vorſpiele zum Fauſt 
Goethe dem Theater einen Scheidebrief geichrieben 
habe. Muß doch Schlegel jelbit einräumen, daß 
unjere Dichtung viele jehr tbeatraliih gedachte 
Ecenen, einige voll von der höchſten dramatiichen 
Kraft enthalte, und daß überhaupt aus ihr erftaun: 
(ih viel für die dramatiiche Kunft ſowohl in der 
Anlage als Ausführung zu lernen jei. Wenn er 
nun trogdem behauptet, daß man Fauſts Zauber 
tab und Beichwörungsformeln bejigen, müfle, um 
Goethes Fauit aufzuführen, jo darf diejer Aus- 
ſpruch nur noch von gewiſſen Scenen gelten, die 
nad den Negeln und Mitteln des damaligen 
Theaters ibm undarftellbar erjchienen. *) 

Mährend aber Schlegel in jenen Vorleiungen 
dem Goethe'ſchen Fauft die Bühnenfähigfeit ab- 
ſprach, war der Dichter jelbit ernithaft mit der 
Aufführung desjelben beichäftigt, die er den 18ten 
November 1810 jeinem Freunde Zelter in Berlin 
als bevorjtehend meldete, indem er zugleich ſich 
deſſen muſikaliſchen Beiltand für den Ditergelang 
und das Einichläferungslied erbat. Indeilen fehlte 

*) Worlefungen über dramatiiche Kunſt und Literatur 


(1809—1811). Bd. IH. Vorl. XV. 
Rune Fiſcher, Goethes Kauft. 20 
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Zeltern die Zeit, und auch in Weimar jtieß das 
Unternehmen auf Hindernifje; beides unterblieb, 
die Compofition und die Aufführung. Wir wollen 
bemerken, daß nach Goethes Abjicht der Erdgeiit 
jupiterähnlich erjcheinen und die Handlung vom 
Anfange bis zum Djftergefange ohne die Dazwijchen: 
funft des Famulus gejchehen, aljo monodramatijch 
eingerichtet werden jollte. 

Die muſikaliſche Hülfe und zugleich das vegite 
Intereſſe für die Darftellung des Fauſt Fam ſehr 
bald von Eeite eines polnischen, durch jeine Ber: 
mählung dem preußiichen Königshauſe verwandten 
Fürjten, Anton Nadziwill, der im Fache der 
Muſik Lünstleriicher Liebhaber und für Goethes 
Fauſt Enthufiaft im beiten Sinne des Wortes war. 
Durd ihn lernten die preußiichen Prinzen das 
Gedicht fennen und fahten den heroiſchen Entſchluß, 
den Fauſt, wie er leibt und lebt, unter fich aufs 
zuführen; namentlich war der Kronprinz ganz da: 
von begeiitert und lebte und webte im Kauft, wie 
Belter den 18. Februar 1816 dem Dichter ſchrieb. 
Belter jelbjt wurde zur eriten Zufammenkunft, die 
in Abficht der Aufführung gebalten wurde, einge: 
laden, Prinzen, Fürften, Grafen und Herren waren 
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gegenwärtig, feiner hatte ein eigenes Eremplar, 
es ward herumgeſchickt, die meiſten Buchhändler 
hatten jelber feines, mit einem Worte, das Gedicht 
war allen unbefannt, jelbit den Artiſten. Die 
- eriten Zejeproben, die im Frühjahr 1816 bei Rad— 
ziwill ſtattfanden, ſchildert Zelter jehr ergöglid. 
„Der Effect: des Gedichtes auf fait lauter junge 
Zuhörer, denen alles, fremd und neu war, it höchſt 


3 merkwürdig, ſie können ſich nicht genug wundern, 





daß das alles gedruckt ſteht, ſie geben bin und 
ſehen ins Buch, ob es wirklich ſo daſteht. Daß es 
wahr iſt, fühlen alle, und es iſt, als ob ſie ſich 
erkundigten, ob die Wahrheit wahr iſt.“ Wie patri— 
arhaliich und gemütblich ericheint in Zelters Schil- - 
derung Friedrich Wilhelm TIT. bei der Yejeprobe, 
die am 6. April gebalten wurde! Der ganze junge 
Hof war zugegen. „Als wir mit dem erſten Acte 
zu Ende waren, fam unvermutbet der König, der 
es wahrſcheinlich zu Hauſe nicht länger hatte aus- 
balten können, da ibm alle Kinder davon gegangen 
waren. Nun wurde der ganze erite Met wiederbolt. . 
Der König, der nach alter Art anfänglich gebalten 
und zurüdgezogen war, bielt über zwei Stunden 
ſtill, wurde freundlih, geiprädig und wahrhaft 
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liebenswürdig.“*) Die Aufführung ſelbſt, die au 
Seburtstage der Fürjtin den 21. Mai 1820 ſtatt— 


fand und unter den Darftellungen, die Goethes 


Fauft erlebt‘ hat, eine der merfwürdigiten bleibt, 
bat Zelter dem Dichter jehr eindrudspoll und ver: 
gnüglich bejchrieben: „Denkſt du dir den Kreis, in 
dem dies alles vorgeht: einen Prinzen als Me 
phiſto, unjeren erſten Schaufpieler als Faust, unjere 
erite Schaufpielerin als Gretchen, einen Fürften 
als Gomponift, einen wirklich guten König als 
eriten Zuhörer mit jeinen jüngiten Kindern und 
ganzen Hofe, eine Kapelle der erjten Art, wie man 
fie findet, und endlich einen Singchor von unjeren 
‚ beiten Stimmen, darunter ein Conſiſtorialrath, ein 
Prediger, Staats: und "Juftizräthe, und dies alles 
angeführt vom königlichen Generalintendanten aller 
Schauſpiele der Reſidenz, der den Majchinenmeilter, 
den Dirigenten, den Souffleur macht, in der Re— 
fidenz, in einem königlichen Schlofje; jo jollit du 
mir den Wunſch nicht jchlimm beißen, dich unter 
uns gewünjcht zu haben.” Goethe antwortet den 
6, Juni: „Was foll ich zu eurer fauftiichen Dar: 


*, Briefwechiel zwiichen Goethe und Zelter. IT, S. 219, 
226 flgd. ©, 240 flad. ©, 264. Bol. II, &.W. 
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jtellung jagen? Die treue Relation, die ich dir ver: 
danfe, verjegt mich ganz Klar in die wunderlichſte 
Region. Die Poefie ift doch wirklich eine Klapper- 
fehlange, in deren Rachen man ſich mit widermil- 
ligem Willen jtürzt.“ *) 

Daß Goethes Fauft in die höchſten Kreiſe der 
preußiichen Hauptitadt eingeführt wurde und einige 
der Echlagbäume fielen, die zwiichen der vornehmen 
Gejellichaft und dieſem Gedicht lagen: darin beitebt 
Nadziwills großes und wejentliches Verdienſt, das 
Zelter nad Gebühr und aus vollem Herzen wür- 
digt. „Ich ließ bei Gelegenheit die Bemerkung 
fallen, daß ein Fürſt einer fremden Nation ein ' 
ſchöneres Deutich ſpräche als wir alle und uns zu— 
exit durch jo viel Fleiß und Dauer und Liebe mit‘ 
unjeren eigenen Schägen befannt macht.“ „Wenn 





*) Ebendaſ. III. ©. 100 flgd, S. 107. (Den Mephi- 
jtopheles jpielte Herzog Karl von Mecklenburg, Bruder der 
Königin Luife, bei dem im Schloſſe Monbijou die Aufführung 


‚bald darauf wiederholt wurde.) — Goethe hatte dem Fürften 
- Zufäge geſchickt: die Scene „Zwei Teufelden und Amor,“ 


und zwei Geifterchöre, einer davon („Wird er jchreiben ?“) 
gehörte zur Vertragsfcene und wurde bei der Aufführung 
gelungen. Vgl. Briefwechiel. IN. S. 343. Das eigenhändige 
Concept findet fich im Goethe-Archiv unter der Ueberichrift: 
„um verkürzten Fauſt.“ 
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Kadziwills Compofition auch gar kein eigenes Ver: 
dienit hätte, jo wide man ihm doc das große 
zugejtehen müſſen, diejes bisher im dickſten Schatten 
verborgen gewejene Gedicht ans Licht zu bringen. 
Ih wüßte wenigitens feinen andern, der Herz und 
Unjchuld genug gehabt hätte, jolchen Leuten jolche 
Gerichte vorzujegen, wodurch fie nun exit deutjch 
lernen.” *) 


3. Die öffentlichen Aufführungen. 


Von dem fürftlichen Liebhabertheater bis auf 
die öffentliche Bühne war noch ein weiter Weg. 
Unſere Dichtung hat über neun Jahre, in Berlin 
achtzehn nöthig gehabt, um ihn zurückzulegen. 
Das Jahr 1829, insbejondere der Geburtstag des 
achtzigjährigen Dichters wurde epochemachend in 
der Bühnengeihichte feines Faust. Cinige wollten 
auf diefem Wege zur Bühne mit Goethen wette 
eifern und es ihm zuvorthun, daher fingen die 
Rauftdramen an fich zu mehren. Da das Publi- 
fum, von den Bildern unjerer Dichtung erfüllt, den 
Kauft zu ſehen wünſchte und der Goethe'ſche für 





*) Ebendaſ. II, ©. 204. III, &, 100, 
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umaufführbar galt, jo entitand die Aufgabe, ent 


weder einen neuen, bübnenfäbigen Kauft berzuitellen 
oder den Goethe’jchen bübnenfäbig zu machen. 
U. Klingemann in Braunjchweig ſuchte das 
Ziel auf die erite Art, 8.0. Doltei in Berlin 
auf Die zweite: jener durch ein fünfactiges 


Trauerſpiel (1815), deilen Kauft aus dem Klinger: 


ihen Roman entlebnt, als jchreifliches Familien— 
drama mit allerhand Teufelsipuf bebandelt und 
auf die blindejten Affecte des Entjebens und ber 
Rührung berechnet war, diejer durch ein Melodrama 
von drei Acten mit einem Vorfpiel und dem Titel: 
„Des weltberufenen Erz und Schwarzfünitlers 
Faufts Pactum mit der Hölle“ (1828). Da Goetbe 
diefe Bearbeitung feines Werfes zurüdwies, jo fand 
jich Holtei durch einen eigenen „Dr. Johann Fauit“, 
der in Berlin aufgeführt wurde, mit dem Publi— 
fum -ab; er batte sich das Puppenſpiel mit den 
Scenen in Parma zum Vorbilde genommen, aber 
auch das unglücliche Gretchen in jein Machwerf 
verjeßt. Zelter, der diefe neuen Fauſte auf der 
Bühne jab, fand den Klingemann’s unerträglic 
widerlich und den Holtei’s unerträglich langweilig. 
Nachdem Mozart und Goethe durch ihre Dichtungen 


312 


die Parallele zwiichen Don Yuan und Fauft ger 
wedt hatten, nahm Grabbe beide zum Thema 
feiner monjtrojen Doppeltragödie, die in demſelben 
Jahre erichien, wo Goethes Fauſt die —— 
Bühnen betrat. 

Klingemanns Fauſt hat die erſte dieſer Dar— 
ſtellungen veranlaßt. Sein Stück wurde den 28ten 
Oktober 1828 im Hoftheater zu Braunſchweig 
aufgeführt und gefiel dem Herzoge. Im Geſpräch 
darüber erfuhr dieſer von Klingemann, daß es 
auch einen Goethe'ſchen Fauſt gebe, der beſſer als 
der ſeinige, aber nicht aufführbar ſei. Es war 
ein Menſchenalter ſeit dem Fragmente verfloſſen! 
Der Herzog las Goethes Werk und befahl die Auf: 
führung, die im Januar 1829 mit gutem Erfolge 
von Statten ging. So fam es, daß der braun— 
ſchweiger Hofbühne das Verdienjt der erjten thea— 
traliihen Darftellung des Goethe'ſchen Fauſt ge: 
bührt, Dank dem Herzoge Karl, der jonjt feinen 
Dank verdient hat. *) . 


/ 


— 


*) Ed. Devrient: Geſchichte der Schauſpiellunſt. IV 
&.% flgd. — Pröhle: Zur Goeltheliteratur, mit beſonderer 
Nüdfide anf die erfte Aufführung von Goethes Fauſt,. 
Beilage zur Voſſiſchen Peitung, No. 204. (1877), — 





— : 
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Der Geburtstag des achtzigjährigen Dichters 
fonnte nicht würdiger gefeiert werden als durd) die 
Aufführung feines größten und gewaltigiten Wertes 
auf den Bühnen in Weimar, Frankfurt, Dresden 
und Yeipzig. In Dresden war es Tied, der als 
Dramatırg den Kauft in Ecene jeßte und mit 
einem Prolog einführt. Manches mußte wen: 
bleiben aus Rückſicht auf gewiſſe unverlegbare Ge— 
fühle, wie Mephiſto's Schilderung des Pfaffen, 
Fauft’s Deutung der bibliihen Worte u. a., da- 
gegen wurde der Herenjabbath, den man in Braun 
ſchweig nicht aufgeführt batte, jehr wirkungsvoll 
gegeben. Ach weiß nicht, ob es tiefere, im der 
Handlung jelbit gelegene Gründe waren, welde 
Tieck bewogen haben, auch die Wette von der 
Daritellung auszuſchließen. 

Unter allen Aufführungen ift die weimar'ſche, 
welche den 28. Auguſt 1829 in unmittelbariter 
Nähe, wenn auch nicht in Gegenwart des Dichters 
jtattfand, von bejonderem Intereſſe. Der polnische 
Dichter Adam Mickiewicz, der franzöfiiche Bildhauer 
David D’Angers, auch Holtei waren zugegen. Das 





W. Erima: Die Bühnengeichichte des Goethe'ſchen Fauſt 
(1881). ©. 8-33. 
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Sanze war in acht Acte getheilt, einige Scenen, | 


wie das erſte Gejpräch zwijchen Wagner und Fauſt 
und die Walpurgisnacht, wurden weggelajien, einige 
Stellen rücjichtsvoll verballhornt. Aus Neipect vor 
Yuther durfte es in dem Nattenliede nicht heißen: 
„hatt! jich ein Nänzlein angemäjt't, als wie der 
Doctor Luther”, jondern: „das machte das gute 
Futter“. Auch die Worte „als hätt’ jie Lieb im 
Leibe“ wurden verjtoßen und dafür zarter gejagt: 
„als plagten jie Liebesſchmerzen“. 

Von alledem kommt wohl nur die Ausjchließung 
der Wagnerjcene auf Rechnung des Dichters, der 
fich um die Bühneneinrichtung nicht weiter geküm— 
mert, aber den wichtigiten Einfluß auf das Spiel 
dadurch ausgeübt hat, daß er den Schaufpielern 
das Stück vorlas. Karl Ya Noche, der den Mephi— 
jtopheles jpielte, hat den Eindrud diefer Vorlefung 
jo tief und bejtändig bewahrt, daß nach jeiner 
Veriherung in der Art, wie er den Mepbiitopheles 
darftellte, jede Geberde, jeder Echritt, jede Grimaſſe, 
jedes Wort von Goethe war, In der Beurtbeilung 
und Daritellung dieſes Charakters mußte die Frage 
entitehen, ob der Typus desjelben mehr cavalier: 
mäßig oder mehr dämoniſch zu nehmen jei? 
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La Node vertrat in. feinen Epiel die erite, Karl 
Seydelmann in dem jeinigen die zweite Art der 
Auffaſſung, und es fcheint, daß jener die Autorität 
des Dichters für fich gehabt bat. 

Wunderlich aber finden wir, wie Goethe den 
Fauſt jelbit gelefen habe: mit einer anderen Stimme 
vor dem verjüngenden Zaubertranfe, mit einer ans 
deren nachher. Dies hieß die Einheit der Perſon 
zerſtören und den Charakter des Fauſt in zwei 
Rollen zeripalten, die füglich verichiedenen Schau— 
jpielern zugetheilt werden konnten. Ein ähnliches 
Schickſal hatte Goethe im zweiten Theil der Delena 
zugedacht, die er wirklich von zwei Perjonen dar- 
geitellt zu ſehen wünſchte: als griechiſche Helden— 
frau von einer Tragödin, als romantiſche Fürſtin 
und Fauſts liebende Gattin von einer Sängerin. 

Die Ausbildung und Vollendung des zweiten 
Theiles führt uns in die Werkitätte des Dichters 
zurüc, nachdem wir die Gejchichte des eriten bis 
zu dem Punkte verfolgt haben, wo er jeine Bühnen 
laufbahn beginnt. Im Jahre 1759 hatte Yeiling 
gewünjcht, den Doctor Fauit, in den das deutiche 
Volf jo verliebt jei, wieder auf die Bühne zu 
dringen; es hat gerade fiebzig Jahre gedauert, bis 
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diefer Wunſch durch den Goethe'ſchen Faujt erfüllt 
wurde, und das deutjche Wolf ift nun wirklich in 
diefen Fauſt jo verliebt, daß es neben ihm auch 
in jeinen Theatern feinen anderen haben will. 
Doch haben manche gewagt, in der Dichtung 
ſelbſt mit Goethen zu wetteifern, da fie einen außer: 
ordentlichen Vorrath ungeduldiger Weltveradhtung 
in fich jpürten und diefen Zujtand für fauſtiſche 
Spanntraft anjahen. Fit es doch vorgefommen, daß 
ein Student an den Dichter jchrieb und ſich den 
Plan zum zweiten Theile erbat, weil die literarijchen 
Zeitläufe eine Auffriſchung nöthig hätten, und er 
ſich berufen fühle, den Fauſt zu vollenden. 








EEG WEDEIT, 





ae I, . 


Fünhehutes Capitel. 
Die Vollendung des Werkes. Zweiter Theil. - 


I. 


Anfänge und Wiederaufnahme. 
1. Edermanns Einwirkung. 

Die Ausführung eines zweiten Theiles, worin 
die Dichtung zum Abſchluß kommen jollte, ſchien 
Goethe aufgegeben zu haben.- Der mahnende Freund 
lebte nicht mehr, andere Werfe drängten den Fauſt 
zurück: ich nenne nach ihrer Zeitfolge die natürliche 
Tochter, die Wahlverwandtichaften, die Pandora, 
die Herausgabe der Farbenlehre, Dichtung und 
Wahrheit (1810—1822) und die Wanderjahre. Ein 
halbes Jahrhundert war jeit der Entitebung jeines 
Faujt vergangen, ala Goethe im Sommer 1824 
die Daritellungen aus jeinem Leben in „Dichtung 
und Wahrheit“ weiterführen und in einem der 
neuen Bücher epiſodiſch den Plan zur Fortiegung 
des Kauft mittheilen wollte. 
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Nachdem Eckermann, der vertrautejte Freund der , 
legten neun Lebensjahre des Dichters dieſe Aufzeich- / 
nungen fennen gelernt hatte, erbat er ſich die vorhan⸗ 
denen Bruchſtücke des zweiten Theiles, um zu prüfen, 
ob nicht vielmehr das Werk ſelbſt auszudichten und 
deshalb die Mittheilung des Planes zurückzuhalten 


ſei. Und er bewog den fünfundſiebzigjährigen 


Dichter wirklich zur Wiederaufnahme und Vollen— 
dung, jeines Fauſt, die nun die Frucht der nächſten 
fieben Jahre fein jollter Als fich das Wert dem 
Abſchluß näherte, jagte Goethe eines Tages zu 
Edermann: „Sie fönnen es ſich zurechnen, wenn 
ich den- zweiten Theil des Fauſt zu Stande bringe. 3 
Ich habe es Ihnen ſchon oft gejagt, aber ich muß 
es wiederholen, damit Sie es willen.“ *) 

Nie weit diefer Theil in den Bruchſtücken, welche 
Edermann las, gediehen war, willen wir nicht im 
Einzelnen. Daß der Plan desjelben zu den ältejten 
Gonceptionen gehöre, hat Goethe wiederholt in brief: 
lien Aeußerungen verjichert, die jo gut als aleich- 
zeitig find, denn fie fallen in jein letztes Yebens- 
jahr. Indeſſen ſchwanken feine Zeitangaben. Nach 


) Seipräde, Theil I. S. 110 flgd. (10, Auguſt 1829, 
Th. 11. 8, 133 (7, März 1830), 
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einer Aeußerung vom 1. December 1831 üt der 
zweite Theil jeit fünfzig Jahren entworfen, einige 
Monate jpäter (den 17. März 1832) jchreibt Goetbe, 
daß die Gonception des Ganzen über ſechzig 
Jahre alt jei, und in einem Briefe an Zelter vom 
1. Juni 1831 will ev. den Plan des Ganzen jchon 
in feinem zwanzigiten Lebensjahre gefaßt haben. 
Man darf es mit jolchen runden Zahlen nicht züı 
genau nehmen; es wird gut fein, die Nichtigkeit 
derjelben zu prüfen, indem man jie tbeils mit 
einander, tbeils mit früheren und genaueren An— 
gaben des Dichters, wie mit dem nachweisbaren 
Entwidelungsgange des Werkes jelbit vergleiät. 
Folgen wir diefen jicheren Spuren. 


2. Die Nengeitaltung der Helena. Die Schlußjcenen. 


Es find in dem zweiten Theile des Goetbe’ichen 
Fauft zwei Motive enthalten, die in den Volks— 
büchern und dem Volksſchauſpiele wurzeln: Fauſts 
Erſcheinung am Kaijerbofe und jeine Vermählung 
mit dev Helena. Offenbar ijt von dieſem zweiten 
ibm wahlverwandten Thema Goethe frühzeitig er: 
griffen worden, und der Gedanke, die Helena in 
feine Fauftdichtung aufzunehmen, entstand noch 
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unter dem fortwirfenden Eindrude des Ruppenipiels. 
„Es ijt eine der älteften Conceptionen,“ jchreibt er ; 
an W. v. Humboldt, „fie ruht auf der alten Buppen= 
ipielüberlieferung, daß Fauft den Mepbiitopheles 
genöthigt, ihm die Helena zum Beilager heranzu- 
ichaffen.”*) In dem Volksſchauſpiel bringt ihm der 
Teufel die Helena, die ſich, wie Fauft fie in feine 
Arme jchließen will, in ein hölliſches Geſpenſt ver- 
wandelt. Es jcheint, daß auch Goethe zuerit die 
Abſicht hatte, fie als Blendwerk darzuitellen, Aber 
es ging dem Dichter des Fauft wie diefem jelbt: 
‘er. gewann die Helena lieb, wie er fie ſchaute. 
Doc) der Poet war gewaltiger als der Magus, 
Von feiner dichterifchen Kraft bejeelt, jollte die Her 
lena fein verlarvtes Trugbild der Zauberei fein, - 
jondern ein Gejchöpf der erhabenjten Poefie nah 
dem Borbilde der griechiichen Tragödie werden. 
In diefem Geifte hat Goethe während eines jtillen 
Aufenthaltes in Jena im September 1800 die Ger 
ftaltung der Helena begonnen und darüber mit 
Schiller in Weimar, der von der Maria Stuart 
berfam und joeben den Plan zur Jungfrau von 


*) Goethes Briefw, mit den Gebribern v. Humboldt 
(17951892), &,279 (22, Oct, 1826). Vgl. oben ©, 72—74, 


v 
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Orleans gefaßt hatte, einige bemerfenswertbe Briefe 
gewechjelt. „Meine Helena iſt wirklich aufgetreten,“ 





ſchreibt er den 12. September. „Nun zieht mid) 


aber das Schöne in der Yage meiner Heldin fo 
ſehr an, daß es mich betrübt, wenn ich es zunächſt 
in eine Frage verwandeln fol. Wirklich fühle ich 
nicht geringe Luſt, eine ernitbafte Tragödie auf 
das Angefangene zu gründen.” Bei einem Bejuhe 
Schillers las Goethe den herrlichen Monolog der 
Helena. Beide Dichter waren einig, daß dieje Dich— 
tung den Mittels und Höhepunkt des zweiten Thei— 
les bilden müjje; in ihren Briefen vom 23. Sep: 
tember bezeichnen beide die Helena als „den Gipfel 
des Ganzen,“ „Ihre neuliche Vorlefung bat mich 
mit einem großen und vornehmen Cindrud ent- 
(allen; der edle, hohe Geiſt der alten Tragödie 
weht aus dem Monolog einem entgegen und macht 
den gehörigen Effect, indem er ruhig und mächtig 
das Tiefite aufregt.“ „Gelingt Ihnen diefe Syn- 
theſe des Edlen mit dem Barbariichen, wie ich 
nicht zweifle, jo wird aucd der Schlüſſel zu den 
übrigen Theilen des Ganzen gefunden jein, und 
es wird Ahnen alsdann nicht jchwer jein, gleichſam 


analytiih von diefem Punkt aus den Zinn und 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauft. 21 
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Geijt der übrigen Partien zu bejtimmen und zu 
vertheilen: denn diefer Gipfel, wie Sie ihn jelbit 
nennen, muß von allen Punkten des Ganzen ges 
jehen werden und nad) allen hinjehen.“ *) 

Diefje Worte Schillers jind erleuchtend und 
dürfen uns zur Orientirung über die Einrichtung 
und Compoſition des zweiten Theiles geradezu als 
ein wegweijender Fingerzeig dienen, Es iſt, wie er 
jagt: man muß von der Helena aus „gleichjam 
analytijch den Einn und den Geijt der übrigen 
Partien bejtimmen und vertheilen.“ 

Die dee, woraus der Prolog im Himmel her: 
vorging (1797), enthielt jchon den Gedanken einer 
Wette zwiihen Kauft und Mephiſtopheles, deren 
endgültiger Ausgang nicht zweifelhaft jein fonnte. 
Die Wette ſelbſt wurde 1801 in die Dichtung ein: 
geführt. Im unmittelbaren Zufammenbange damit 
mögen wohl ſchon damals die Echlußjcenen des 
zweiten Theiles entitanden jein, wie aus einer 
Aeußerung des Dichters erhellt. Sulpiz Boiſſerée, 
der während des Auguſt 1815 in Wiesbaden, Frank— 
furt und Heidelberg mit Goethen verkehrte, fragte 


) Briefwechlel (1870). Bd, II, Nr. 763 und 64, 767 
und 68, 
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ihn eines Tages nad) dem Ende des Fauſt. „Das 
fage ich nicht,“ antwortete der Dichter, „darf es 
nicht jagen, aber es iſt auch ſchon fertig und ſehr 
gut und grandios geratben, aus der beiten Zeit.“ 
„Fauſt macht im Anfang dem Teufel eine Beding- 
ung, woraus alles folgt.“ *) 

I. 

Die Ausbildung des zweiten Theiles 
1. Die Helena als Zwiichenipiel. 

Ein Vierteljabrhundert hatte die Dichtung ge: 
rubt, als Goethe fie im Herbſt 1824 wiederaufnahm. 
Unter dem Eindrud der ariechiichen Freiheitskämpfe 
und der pbilbellenischen Begeiiterung, diejer claſſiſch— 
romantijchen Injpiration, die jeit 1823 in Europa 
erwacht war und den größten englischen Dichter 
des Zeitalters nach Griechenland trieb, wurde die 
Tragödie der Helena, die Goethe im September 
1800 begonnen batte, vollendet. Die Ausführung 
füllt in den Zeitraum vom Herbit 1824 bis zum 
Frübjabr 1826. **) Die Vermählung der Helena 
mit Fauſt jollte zugleih die Wermäblung des 





*) Sulpiz Boiljerse (1862). Bd. J. S.355 (3. Aug. 1815). 
— **) Vgl. Eckermann, Geipräce. 1. S. 201 (15. Jan. 1827). 
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claſſiſchen und romantiſchen Ideals und damit die 
Ausgleichung eines Gegenſatzes ſinnbildlich dar— 
ſtellen, der ſeit den Anfängen des Jahrhunderts 
die deutſche Literatur und Dichtung bewegte. Aus 
der innigen Durchdringung beider entſtehe die wahr— 
haft moderne Poeſie, die gegenwärtig ſei, wie der 
Tag ſelbſt. Dieſe neue Poeſie ſah Goethe gleich— 
ſam verkörpert in Lord Byron, der den 19. April 
1824 in Miſſolonghi ſtarb. Zwei Jahre ſpäter fiel 
Miſſolonghi. Nun mußte Euphorion, der Spröß— 
ling des Fauſt und der Helena, auch die Gemüths— 
art und die Schickſale des modernſten der Dichter 
in ſich aufnehmen und ſinnbildlich darſtellen. Die 
Stimmungen und Schickſale der Welt verwebten 
ſich ſo eng mit der Tragödie der Helena, daß es 
dem Dichter ſchien, jetzt erſt ſei die Zeit zu dieſer 
Dichtung erfüllt worden. „Ich habe von Zeit zu 
Zeit daran fortgearbeitet, aber abgeſchloſſen konnte 
das Stüd nicht werden, als in der Fülle der Zeiten, 
da es denn jebt feine volle 3000 Jahre jpielt von 
Trojas Untergang bis zur Einnahme Miſſolonghis.“ 
So ſchrieb er den 22, Oct. 1826 an W, v. Humboldt.*) 


*) Briefwechfel mit den Gebr. v. Humboldt (1876), S.279, 
Dal. Niemers Mittheilungen über Goethe, Bd. 11. ©. 581. 
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In einer Aufzeihnung vom 10. Juni 1826, 
die jich im Goethe-Archiv befindet, giebt der Dichter 
über die Entjtehung und Ausbildung feiner Helena— 
tragödie folgende Rechenſchaft: „Dem alten, auf 
die ältere von Fauft umgebende Fabel gegründeten 
Puppenſpiel gemäß jollte im zweiten Theile meiner 
Tragödie gleichfalls die Verwegenheit Fauſts dar- 
gejtellt werden, womit er die ſchönſte Frau, von 
der die Weberlieferung meldet, die jchöne Selena 
aus Griechenland in jeine Arme begehrt. Dies 
war num nicht durch Blocksbergs Genojien, auch 
nicht durch die häßliche, nordijchen Seren und Vam— 
pyren nah verwandte Ennyo zu erlangen, jondern, 
wie in dem zweiten Theile alles auf einer höheren 
Stufe gefunden wird, in den Bergſchluchten Thei- 
faliens unmittelbar bei dämoniſchen Sibyllen zu 
fuchen, welche durch merfwürdige Verhandlungen es 
zulegt dahin vermitteln, daß Perſephone der Helena 
erlaubt, wieder in die Wirklichkeit zu treten, mit dem 
Beding, daß fie fich nirgends als auf dem eigent- 
lichen Boden von Eparta des Lebens wieder erfreuen 
ſollte.“ „Das Stüd beginnt aljo vor dem Palaſte 
des Menelaus in Sparta, wo Helena, begleitet von 
einem Chor trojanijcher Frauen, als eben gelandet 
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auftritt, wie fie in den eriten Worten ſogleich zu 
verjtehen giebt: „Yom Strande komm’ ih“ u. ſ. f. 
Mehr aber dürfen wir von dem Gange und Inhalt 
des Stüces nicht verrathen. Diejes Zwiſchenſpiel 
war gleich bei der eriten Conception des Ganzen 
ohne weiteres bejtimmt und von Zeit zu Zeit an 
die Entwidelung und Ausführung gedacht, worüber 
ic) jedoch feine Nechenjchaft geben könnte. Nur bes 
merfe ich, daß in der Schiller’ichen Correſpondenz 
vom Jahre 1800 diejer Arbeit als einer ernſtlich 
vorgenommenen Erwähnung gejichieht, wobei ich 
mic) denn gar wohl erinnere, daß von Zeit zu 
Zeit auf des Freundes Betrieb wieder Hand ans 
gelegt wurde, auch die lange Zeit her, wie gar 
manches andere, das ich früher unternommen, wies 
der ins Gedächtniß gerufen ward. Bei der Unter: 
nehmung der vollitändigen Ausgabe meiner Werke 
ward auch diejes wohlverwahrte Manufcript wieder 
vorgenommen und mit neu belebtem Muth diejes 
Zwiſchenſpiel zu Ende geführt und umſomehr mit 
anhaltender Sorgfalt behandelt, ald es auch ein: 
zeln für fich beitehen fann und in dem vierten 
Bande der neuen Ausgabe mitgetheilt werden ſoll.“) 
*, Nach einer Abichrift W. Scherers (Juni 1885). 
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Co erihien es Dftern 1827 unter dem Titel: 
„Helena, clafliih-romantiihe Phantas— 
magorie. Ein Zwiſchenſpiel zu Fauſt.“ 

In dem gleichzeitigen erſten Hefte des jechsten 
Bandes „über Kunſt und Altertum“ erklärt ſich 
Goethe über die Abſicht und Bedeutung des zweiten 
Theiles überhaupt. „Fauſts Charakter auf der 
Höhe, wohin die neue Ausbildung aus dem alten 
voben Bolfsmärden denjelben bervorgeboben bat, 
jtellt einen Mann dar, welcher in den allgemeinen 
Erdenſchranken ſich ungeduldig und unbebaglich füh— 
fend, den Beſitz des höchſten Willens und den Ge- 
nuß der ſchönſten Güter für unzulänglic achtet, 
jeine Sehnfucht auch nur im mindeiten zu befries 
digen: ein Geift, welcher deshalb, nad) allen Seiten 
hin sich wendend, immer unglüclicher zurückkehrt. 
Diefe Gefinnung ift dem modernen Weſen jo 
analog, dab mehrere gute Köpfe die Yöjung einer 
jolhen Aufgabe zu unternehmen ji) gedrungen 
fühlten. Die Art, wie ich mich dabei benommen, 
bat jich Beifall erworben; vorzüglihe Männer haben 
darüber gedacht und meinen Tert commentirt, wel- 
ches ich dankbar anerfannte. Darüber aber muß 
ich mich wundern, daß diejenigen, welche eine Fort- 
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ſetzung und Ergänzung meines „Fragmentes“ unter: 

nahmen, nicht auf den jo naheliegenden Gedanken 
gefommen find, es müſſe die Bearbeitung eines 
zweiten Theils ſich nothwendig aus der bisherigen 
fümmerlihen Sphäre ganz ‚erheben und einen jol- 
hen Mann in höhere Regionen, durch wirdigere 
Verhältniſſe durchführen. Wie ich nun von meiner 
Seite diejes angegriffen, Tag im Stillen vor mir, 
von Zeit zu Zeit zu einiger Yortarbeit anregend, 
wobei ich mein Geheimniß vor allen und jeden 
forgfältig verwahrte, immer in Hoffnung, das Wert 
einem gewünſchten Abjchluß entgegenzuführen. Jetzt 
aber darf ich nicht zurüchalten und bei der Her— 
ausgabe meiner jämmtlichen Beitrebungen kein Ges 
heimniß mehr vor dem Publitum verbergen. Viel- 
mehr fühle ich mich verpflichtet, all mein Bemühen, 
wenn auch fragmentarijch, nach und nach vorzulegen. 
Deshalb entſchließe ich mich zuvörderſt, oben benann— 
tes, in den zweiten Theil des Fauſt einzupafjendes, 
in ſich abgejchloffenes, Hleineres Drama jofort bei 
der eriten Sendung der Werke mitzutheilen. Noch) 
ift die große Kluft zwiichen dem befannten jammer: 
vollen Abſchluß des erſten Theils umd dem Eintritt 
der griechiſchen Heldenfrau nicht überbrückt.“ 
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2, Ein Bruchitüc des eriten Actes. 

So erjcheint auch vom zweiten Theil zunächſt 
ein Fragment, ein Zwilchenipiel, weldes in die 
Mitte des Stückes gebört und den dritten Act aus- 
machen joll. Jetzt find die beiden großen Yüden 
auszufüllen und zu ergänzen, welche zwiichen dein 
Schluß des eriten Theiles und dem Auftreten der 
Helena, zwiſchen dem Ende der Helena und dem 
ſchon längit fertigen Schluſſe des Ganzen beiteben. 
Die nächte Aufgabe liegt in der Ausführung der 
beiden erjten Aete, um die Delena nicht mehr als 
Zwiſchenſpielerin, jondern als Heldin im Gange 
des Stückes erjcheinen zu laſſen. 

Die alte Volksdichtung erzählt, dab Fauſt den 
Hof.des Kaiſers befucht und diefem den Alerander 
bervorgezaubert, daß er ipäter bei einem Gaſtmahl 
in feinem eigenen Hauſe die Helena beraufbeichworen, 
fihb in diefelbe verliebt und von Mephiſtopheles 
ihren Beſitz gefordert und erreicht habe. Goetbe 
hat num die beiden Züge jo combinixt, daß fie der 
Anlage des zweiten Theiles angepaßt wurden, nad 
welcher die Helena nicht in die Hölle gebört und 
dem Mepbijtopbeles untertban it, vielmehr ver 
wiederbelebenden Kraft der Begeilterung und Liebe 
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gehorcht, die fie dem Schoße der Vergangenheit 
entreißt und ins Dajein zurüdruft. Er läßt den 
Fauſt jeinen neuen Lebensweg am Hofe des Kaiſers 
beginnen und dieſem (nicht den Alerander und deſſen 
Semahlin, jondern auf jeinen Wunſch) den Paris 
und die Helena heraufbeſchwören. Die Erſcheinung 3 
derſelben und ihre- Wirkung auf Fauſt bildet den 
Schluß des erſten Netes, der mit Fauſts Erwachen 
zu neuem Leben anfängt und in den nächjitfolgene 
den Scenen, die als „Staatsrath”, „Mummen: 
ihanz“, „guftgarten“ bezeichnet find, uns die kaiſer⸗ 
liche Pfalz. vor Augen führt. Die Neihe diejer 
Scenen bis in den Anfang der vierten, der Zahl 
nach 1424 Verje, die fait dreiviertel des ganzen 
eriten Actes ausmachen, hat Goethe als Bruchjtüd 
im zwölften Bande der neuen Ausgabe veröffents 
lit, wo fie Oftern 1828 erjchienen. 


3, Die drei eriten Aete. 


Nun war der erjte Act zu vollenden und der 
zweite auszuführen, wobei ſich der Dichter Aufe 
gaben geſetzt hatte, welche die größten Schwierig: 
feiten enthielten, da Scenen zu geitalten waren, 
die ohne alle Mithülfe der Anschauung erfunden 
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fein wollten. Um die Helena dem Kaiſer berauf: 
zubeſchwören, jollte Fauft „zu den Müttern“ berab- 
jteigen; um ihre Wiederbelebung von der Perſe— 
phone zu erreihen, führte der Weg durch Die 
„elaſſiſche Walpurgisnacht“; um den Kauft 
und Mepbiitopheles auf diefem Wege zu geleiten, 
erfand ſich Goethe den „Bomunculus“, der aus | 
der Werkitätte Wagners bervorgeben jollte. 

Die ſchmerzlichſten Erjehütterungen, die er noch 
erleben fonnte, unterbraden das lanajam fort: 
rücende Werk: der Tod jeines fürftlichen Freundes 
Karl Auguſt am 14. Juni. 1828, der Tod. der 
Sroßberzogin Luife am 14. Februar 1830 und 
der feines einzigen Sohnes, welcher den 28. October 
1830 in Rom jtarb; wenige Wochen nachber in 
der Nacht des 30. November erlitt Goethe einen 
heftigen Blutiturz. Seitdem er das große Bruch— 
ſtück des erſten Actes zum Drud nah Augsburg 
gejendet (Januar 1828), vergingen fait drei Jahre, 
bevor jene Aufgaben gelöſt und die drei eriten 
Acte fertig geitellt waren. Den 27. Juli 1828 
meldet er von Dornburg aus, wohin er ſich nad) 
dem Tode des Großberzogs in die Einjamfeit zurüd- 
gezogen hatte: „der Anfang des zweiten Actes ift 
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gelungen. Es fommt nun darauf an, den eriten 
Act zu jchließen, der bis aufs legte Detail erfun— 
den iſt.“ Aber noch den 16. December 1829 jchreibt 
. er: „meine einzige Sorge und Bemühung iſt nun, 
die zwei erſten Acte fertig zu bringen, damit fie 
ih an den dritten klüglich und weislich anſchließen 
mögen.“ Erſt nad Jahresfriſt erhält Zelter die 
Nachricht, daß diejes Ziel erreicht ſei. „Die zwei 
eriten Acte des Fauft find fertig. Die Erelamation 
des Cardinals von Ejte, womit er den Nrioft zu 
ehren glaubte, möchte wohl hier am Drt fein: ges 
nug! Helena tritt zu Anfang des dritten Actes 
nicht als Zwijchenjpielerin, jondern als Heroine 
ohne weiteres auf. Der Decurs diejer dritten Ab— 
theilung iſt befannt; inwiefern die Götter zum 
vierten Act helfen, fteht dahin. Der fünfte bis 
zum Ende des Endes jteht auch jchon auf dem 
Papier.” *) 

Doch hatte Goethe jenes Ziel, wie es jcheint, 
wohl ſchon im Sommer 1830 erreicht. Wir erfahren 
aus Edermanns Mittheilungen, dab ihm der Dichter 
ben Gang zu den Müttern den 10, Januar 1830 


+) Brieftwechfel Goethes mit Zelter. Bd. V. ©. 840, VI. 
S. 104 (4, Januar 1881). 
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vorlas, daß vier Wochen jpäter von der elaſſiſchen 
Walpurgisnacht über die Hälfte vollendet und das 
Manufeript während der nächſten Wochen im Wach— 
jen begriffen war. Vom 21. April bis zum 23ten 
November war Edermann, der Goethes Sohn nad) 
Stalien begleitet hatte, von Weimar abweiend und 
wußte aus Briefen des Dichters, wie er dieſem 
von Genf den 14. September 1830 jchreibt, daß 
die Lüden und das Ende der clafliihen Wal: 
purgisnacht glüdlich erobert, die drei eriten Acte 
aljo vollfommen fertig, die Helena verbunden und 
demnach das Schwierigite gethan jei. *) 


4. Die beiden legten Acte. 


Es handelt ſich noch um den vierten Act und 
den Anfang des fünften, der im volliten Gegenjag zu 
dem rajtlojen, jeden Augenblid unbefriedigten Fauft 
mit dem idylliichen, in glüdlichiter Ruhe und Stille 
gealterten Ehepaar Philemon und Baucis be 
ginnen jollte. Den Plan zu diefem Idyll hatte 
Goethe wohl ſchon 1800 gefaßt, gleichzeitig als er 
die Helena zur tragiichen Heldin erhob; die Dich— 


*) Edermann, Gejpräde II. ©. 116, 121, 123, 130 
und 155, 
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tung jelbit war eines der jpätejten Werke. Den 
2. Mai 1831 jchreibt Eckermann: „Goethe erfreute 
mich mit der Nachricht, dal; es ihm in diejen Tagen’ 
gelungen, den bisher fehlenden Anfang des fünf: 
ten Actes- vom Fauſt fertig zu machen. Die In— 
tention auch dieſer Scenen, jagte er, ijt über 
dreißig Jahre alt; fie war von jolcher Bedeutung, 
daß ich daran das Intereſſe nicht verloren, aber 
jo jchwer auszuführen, daß ich mich davor fürch— 
tete. Ich bin nun durch manche Künfte wieder 
in Zug gefommen, und wenn das Glück qut it, 
jo jchreibe ich jet den vierten Net hintereinander 
weg.” *) Und jo geichah es. 

Nach der Vollendung des Zwijchenjpiels jtanden 
zur Fortiegung zwei Wege offen: vom Schluß des 
eriten Theiles zur Helena oder vom Schluß der 
Helena zu dem des Ganzen; Goethe konnte mit 
der Ausführung entweder des erjten oder des vier 
ten Aectes beginnen. In den Maitagen des Jahres 
1827 jtand er frischen Mutbes auf dem Punkte, 
wo der zweite Weg vor ihm lag. „Nun ſoll das 
Bekenntniß im Stillen zu dir gelangen,” jchreibt 


*, Edermann, Geipräde, 11, S. 229 flgd, 
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er an Zelter, „daß ich durch guter Geifter fördernde 
Theilnahme mich wieder an Fauſt begeben babe, 
und zwar gerade dahin, wo er, aus der antiten 
Wolfe jich niederlaffend, wieder feinem böjen Ge— 
nius begegnet.“ „Bon diefem Punkt an aedente 
ich weiter fortzujchreiten und die Lücke auszufüllen 
zwijchen dem völligen Schluß, der ſchon länajt 
fertig ült.“ *) 

Indeſſen batte Goethe diejen Entſchluß fallen 
lajjen und den eriten Weg erariffen, der ibn meh— 
tere Jahre aufbielt. Es jcheint, daß nad) Voll- 
endung der drei eriten Acte der vierte noch nicht 
viel weiter gediehen war, als der obige Brief an 
Zelter vom 24. Mai 1827 fundgiebt. Edermann 
berichtet unter dem 13. Februar 1831: „Goetbe 
erzählt mir, daß er im vierten Act des Fauft fort- 
fahre, und daß ihm jest der Anfang jo gelungen, 
wie er es gewünscht.“ „„Ich werde nun dieje ganze 
Lücke von der Helena bis zum fertigen fünften 
Acte durcherfinden und in einem ausführlichen 
Schema niederjchreiben. Diejer Act befommt wie: 
der einen ganz eigenen Charakter, jo daß er, wie 


*) Briefwechiel. Bd. IV. ©. 310 (4. Mai 1827). 
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eine für fich beftehende Heine Welt, jich dem Ganzen 
anjchließt.““ *) $ 

Diejes jein lettes Werk hat er während des 
legten Sommers, den er erleben jollte, in der Eine 
jamfeit jeines Gartenhaufes vollendet. „IH bin 
ganz ins innere Klojtergartenleben bejchränkt, um, 
damit ich es nur mit wenig Worten ausſpreche, 
den zweiten Theil meines Fauft zu vollenden, Es 
ift feine Kleinigfeit, was man im zwanzigſten 
Jahre eoncipirt hat, im zweiundachtzigiten außer 
fi) darzuftellen und ein jolches inneres lebendiges 
Knochengerippe mit Sehnen, Fleiſch und Oberhaut 
zu befleiven, auch wohl dem fertig Hingeſtellten 
nod) einige Mantelfalten umzujchlagen, damit alles. 
zuſammen ein offenbares Näthjel bleibe, die Men: 
ihen fort und fort ergöge und ihnen zu jchaffen 
mache.“ So jchreibt er den 1. Juni 1831 an 
Belter,**) 

Er hatte fi) vorgenommen, daß der zweite Theil 
des Kauft drudfertig fein ſolle, bevor er ſelbſt jein 
zweiundachtzigites Jahr vollendet habe. Die Abficht 
wurde erfüllt. Schon den 20. Juli konnte er dem 


9 Gdermann, Geſpräche. Bd. II, ©, 178, — **) Brief⸗ 
wechſel. Bd, VI. &, 198, 
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Freunde 9. Meyer melden, daß jetzt das Ganze 
vor ihm liege und nur noch Kleinigkeiten zu be 
richtigen jeien. „So iſt nun ein jchwerer Stein 
über den Berggipfel auf die andere Seite binab- 
gewälzt.“ Den 3. November 1787 hatte er von 
Nom aus gejchrieben: „Nun liegen noch zwei ſolche 
Steine vor mir, wie Fauft und Taſſo.“ 

Das Werk war begonnen in der eriten Voll— 
fraft- des Genies, in jener productivten Zeit jeines 
Lebens, von der Goethe in Dichtung und Wahr: 
heit jagt: „mein Talent verjagte mir nie, es ge 
borchte mir zu jeder Stunde.“ So entitand jeine 
erite Fauftdichtung. Ganz anders verhielt es ſich 
mit der legten. Er jelbjt äußert fich über diejen 
Gontraft in einem Geſpräche mit Edermann vom 
11. März 1828: „Ich hatte in meinem Leben eine 
Zeit, wo ich täglich einen gedrudten Bogen von 
mir fordern fonnte, und es gelang mir mit Leich— 
tigkeit. Meine Gejchwilter habe ich in drei Tagen 
geichrieben, meinen Clavigo, wie Sie wiſſen, in 
acht. Jetzt joll ich dergleichen wohl bleiben laſſen, 
und doch kann ich über Mangel an Productivität 
jelbjt in meinem hoben Alter mich keineswegs be- 
Hagen.“ „Als mich vor zehn, zwölf Jahren in der 

22 


Kuno Fiſcher, Goethes Fauft. 
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glücklichen Zeit nach den Befreiungsfriegen die 
Gedichte des Divan in ihrer Gewalt hatten, war 
ich productiv genug, um oft in einem Tage zwei 
bis drei zu machen, auf freiem Felde, im Wagen 
oder im Gajthof, es war mir alles gleich. et, 
am zweiten Theil meines Yauft, kann ich nur in 
den frühen Stunden des Tages arbeiten, wo ic) 
mich vom Schlaf erquidt und geſtärkt fühle, und 
die Fragen des täglichen Lebens mich noch nicht 
verwirrt haben. Und doch was ijt es, das ich aus: 
führe? Im allerglüdlichiten Fall eine gejchriebene 
Seite, in der Negel aber nur joviel, als man auf 
den Raum einer Handbreit jchreiben könnte, und 
oft bei unproductiver Stimmung noch weniger.“ *) 

Ein jo lange erjtrebtes, zulegt jo mühſam er 
reichtes Ziel war gewonnen, und Goethe hatte das 
Gefühl, daß mit der Vollendung dieſes Werkes 
jeine Lebensaufgabe erfüllt jei. „Mein ferneres 
Leben kann ich nunmehr als ein reines Gejchenf 
anjehen, und es ift jebt im Grunde ganz einerlei, 
ob und was ich noch the.“ **) 


.— 





*) Eckermann, Geſpruche. II. S. 161 flad. — ) Eben» 
daſelbſt. I. ©, 297, 
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Der lebte Brief, den Goethe nad) dem Aus— 
bruche der tödlichen Krankheit an einem Tage ichein- 
barer Genejung, den 17. März 1832, an W. v. Hum— 
boldt jchrieb, enthält noch ein Bekenntniß über den 
zweiten Theil des Kauft. „Es find über ſechszig 
Jahre, daß die Conception des Fauſt bei mir jugend- 
li) von vornherein klar, die ganze Neibenfolge der 
Scenen bin(gegen) weniger ausführlich vorlag. Nun 
hab’ ich die Abjicht immer ſachte neben mir ber: 
gehen laſſen und nur die mir gerade intereilanteiten 
Stellen durchgearbeitet, jo daß im zweiten Theile 
Lücken blieben, dur ein gleihmäßiges Intereſſe 
mit dem UWebrigen zu verbinden. Bier. trat nun 
freilich die große Schwierigkeit ein, dasjenige durch 
Vorſatz und Charakter zu erreichen, was eigentlich 
der freiwilligen thätigen Natur allein zukommen 
follte. Es wäre aber nicht qut, wenn es nicht auch 
nad einem jo lange tbätig nachdenkenden Leben 
möglich geworden wäre, und ich laſſe mich Feine 
Furcht angehen: man werde das Aeltere vom 
Neueren, das Spätere vom Früberen untericheiden 
fünnen, welches wir dann den fünftigen Leſern zur 
geneigten Einficht übergeben wollen.“ 
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II. 
Die Aufführung. 
In dem erjten Bande der nachgelafjenen Werke 
erichien der zweite Theil des Fauft, jechszig Jahre 
nach jener weßlarer Zeit, wo Fauſt und Werther 
gleichzeitig in unjerem Dichter gährten. Für das 
große Publikum war das Werk ein Buch mit fieben 
Siegeln, es erjchien ihm jo dunkel und jchwierig, 
daß die Abfichten des Dichters vielleicht zu ergrüns 
den und ergrübeln, aber das Werk jelbjt nicht 
genufreich zu verjtehen und zu lejen jei. Wohl 
fehlte es nicht an Stimmen der Anerkennung und 
Bewunderung, aber fie waren jelten; die herr— 
jchende Meinung wurde von den Ausjprüchen ans 
gejehener und berufener Kritifer genährt, welche 
aus den Schwächen des Werkes die feiner Wirkung 
erklärten. Es gab viele, die den erjten Theil des 
Soethe’ihen Fauft auswendig wußten und mit 
Begeifterung priefen, dagegen den zweiten kaum 
je gelejen hatten. Während der erfte Theil in der 
volliten Beleuchtung lag, blieb der zweite im tief 
ten E chatten. 
Diefer Verborgenheit hat die Bühne ein Ende 
gemadt. Am hundertjährigen Geburtstage des 
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Dichters, den 28. Auguft 1849, wurde in Dresden 
die Helena aufgeführt, die K. Gutzkow als Dra- 
maturg finn: und wirkungsvoll in Scene jebte. 
Fauft beihwört die Helena und erlebt die Ber: 
mählung mit ihr als Traumbild. 

Zur bundertjährigen Feier der Ankunft Goethes 
in Weimar wurde dort im November 1875 zum 
eriten mal die ganze Faufttragödie vollitändig auf: 
geführt: ein Verdienſt, das in der Gejchichte des 
Goethe'ſchen Faujt wie der deutichen Bühne ſich 
D. Devrient durch jeine Infcenirung erworben 
‘hat. Dieje Aufführungen find wiederholt worden 
und nicht ohne die Nachfolge, anderer Bühnen ae 
blieben, die entweder das weimar'ſche Vorbild nad: 
geahmt oder auf eigene Art den zweiten Theil in 
Scene gejeßt haben. 

Wir prüfen bier nicht, inwieweit dieſe Verſuche 
gelungen find und ob fie fortbejtehen werden. Keine 
noch jo geſchickte Bühnenkunſt wird einem Mangel 
abhelfen können, der mit dem Charakter des Werkes 
jelbft verfnüpft ift. Wenn der Mythus oder die 
Fabel, wie Ariftoteles und Leſſing geurtheilt haben, 
zu den Hauptſachen gehört, die feiner dramatiſchen 
Dihtung fehlen dürfen, weil fie den Stoff der 
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Handlung ausmachen, jo gebricht dem zweiten Theile 
des Goethe’jchen Fauft dieje Hauptſache: die er— 
zählbare Begebenheit. Aber einen Erfolg, der 
nicht rücgängig gemacht werden fann, haben: jene 
theatraliichen Darftellungen gehabt: das Werk hat 
aufgehört jo gut wie unbefannt zu jein. Denn 
jehen ift populärer als lefen, und anſchauen leichter 
als nachdenfen. F 

Nachdem wir den Entwickelungsgang des Goethe’ 
ihen Kauft von jeiner Entjtehung bis zu feiner 
Vollendung und theatraliihen Laufbahn verfolgt 
haben, ift nun unſere Aufgabe, in den inneren 
Bau des Werkes jelbit einzugehen, um die Idee 
und Gompofition desjelben zu beurtheilen. 








Sehssehntes Capitel. 
Die Beftandtheile des Wertes, 


I. 
Die alte und neue Dichtung. 
1, Die kritiiche Frage. 

An jenem Briefe an W. v. Humboldt vom 
17, März 1832, wohl dem legten, den Goethe ge 
jehrieben hat, übergiebt er es den fünftigen Leſern 
feines Fauft, darin das Neltere von Neueren, das 
Frühere vom Späteren zu unterſcheiden; er jelbit 
befürchtet nicht, daß fie es vermögen werden. Dies 
it nun unjer gegenwärtiges Thema. Was die Zeit 
unterjchiede der Beltandtheile, gleichjam die Schich- 
ten des Werfes betrifft, jo find wir in der Haupt— 
jache Schon durch den Entwidelungsaang des legteren 
darüber belehrt. Wir willen, daß die früheſten 
Theile in den Jahren 1772—75 entitanden find, 
daß 1788 zwei Scenen binzufamen, und aus den 
- vorhandenen Aufzeichnungen das Fragment im 
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Sabre 1790 ans Licht trat; wir willen ferner, 
daß die Dichtung in den Jahren 1797—1801 
wieder aufgenommen, ergänzt und in die Gejtalt 
gebracht wurde, die als erjter Theil der Tragödie 
1808 erjchien, und daß man jechszehn Jahre jpäter 
aus dem Nachlajje den zweiten Theil herausgab, 
den Goethe in den Jahren 1824—1831 ausgeführt 
hatte. Das Jahr 1797 bildet den Wendepunft, 
der die früheren und jpäteren Beftandtheile jchei- 
det: wir dürfen jene insgefammt die alte, dieje 
insgefammt die neue Dichtung nennen. Nun it 
die eigentlihe und hauptjächliche Frage, ob dieje 
beiden Grundbeftandtheile des Werkes trog ihrer 
zeitlihen Verſchiedenheit innerlich dergeftalt zu— 
jammenhängen, daß fie die Glieder eines plan- 
mäßig entworfenen und durchgeführten Ganzen aus— 
machen? Dies ift die Grundfrage der kritiſchen 
Unterfuchung. 


2. Die Augaben Goethes. 


Wir fennen die Ausſagen des zweiundachtzig: 
jährigen Dichters, nad) denen fein Werf aus einer 
Grundidee oder Conception entiprungen jei, wenn 
auch die Ausführung über jechszig Jahre gedauert 
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habe. Doc find diefe Zeugniſſe unter fich jelbit 
nicht ganz einig. Was den Plan zum zweiten 
Theile betrifft, jo will Goethe denjelben jest im 
Sahre 1769, jegt im Jahre 1771, jest im Jahre 
1781 gefaßt haben. Daneben erfahren wir aus 
gleichzeiwigen Briefen und Geipräden, daß in der 
Ausführung jenes Theiles ganze Acte nicht blos 
zu gejtalten, jondern von Anfang bis zu Ende 
„Burchzuerfinden“ waren, was dem Dichter nur 
mit großer Mühe gelang und uns zu der Vor: 
ftellung nöthigt, daß jener frühe Plan nur eine 
jehr unbejtimmte Idee geweſen jein fünne.*) 

Die erwähnten Zeugniſſe find aus der jpätejten 
Zeit. Diejen treten frühere gegenüber, die den 
Anfängen der Dichtung um vieles näher ſtehen, 
wie das italieniſche Tagebuch, und wichtige Mo- 
mente ihrer Wiederaufnahme und Erneuerung un: 
mittelbar abipiegeln, wie der Briefwechjel mit 
Schiller. Man vergleiche den Brief an Zelter vom 
1. Juni 1831 mit dem Berichte des Tagebuches 
vom 1. März 1788. Dort heißt es: „Es iſt Feine 
Kleinigkeit, was man im zwanzigiter Sabre 





*) ©. oben Cap. XV.- ©. 318—19. 
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concipirt hat, im zweiundachtzigiten außer jich dar— 
zujtellen.” Hier heißt es: „Zuerjt ward der Plan 
zu Fauſt gemacht, und ich hoffe, diefe Operation 
ſoll mir geglückt fein. Natürlich ift es ein ander | 
Ding, das Stück jegt oder vor fünfzehn Jahren 
ausschreiben; ich denke, es joll nichts dabei ver: 
lieren, bejonders da ich jet glaube, den Faden 
wiedergefunden zu haben.” Nach den Briefen an 
Zelter und Humboldt jollte man meinen, daß Goethe 
jenen Faden niemals verloren hatte, den er doc) 
nach jeiner eigenen Ausjage vierzig Jahre früher 
erit wiederfinden mußte und auch nur glaubte wieder: 
gefunden zu haben. Wäre der Plan zum Fauft, 
wie wir nach dem legten Briefe an Humboldt an- 
nehmen müſſen, jhon im Jahre 1772 „jugendlich 
von vornherein. klar“ geweſen, jo hätte doch die 
alte Dichtung aus den Jahren 1772-75 die jhon 
im Werk begriffene Ausführung desjelben fein 
müſſen; dann aber ift nicht zu verftehen, wie Goethe 
ein Bierteljahrhundert jpäter, den 22, Juni 1797, 
an Schiller ſchreiben konnte, daß er jetzt exit „die 
Ausführung des Planes, der eigentlih nur eine 
Idee jei, näher vorbereite*. Hätte ein jolcher 
einmüthiger Plan beitanden, jo würde in feinem 
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Zeitpunkte der Gejtaltung jeines Kauft Goethe haben 
jagen können: „ich will diefen Tragelapben los» 
werden“, *) 

Wir jeßen den Ausjagen des Dichters nicht 
et:va unſere Anficht entgegen, ſondern vergleichen 
jene unter jich und finden, daß über die Faſſung 
und Zeit des Planes zum Fauſt die jpäteiten Zeug: 
nie ſchwanken, diejen aber die früheren jo wider: 
jtreiten, daß nur die Fünftlichite Harmoniſtik ver: 
ſuchen fönnte, die Uebereinſtimmung beider zu 
erpreilen. Je näher das Werk jeinem Abſchluſſe 
rückt, um jo mehr glaubt der Dichter die Beſtand— 
theile desſelben jo verknüpft und in einander ge— 
fügt zu haben, daß fein künftiger Leſer die Stück— 
werte werde .untericheiden können. In der hohen 
Vollendung der Jahre war Goethe einig mit ſich, 
einiger als je zuvor. Sein Faujt war er jelbit. 
Unwillkürlich übertrug er die Harmonie und Ein- 
beit, dieje vollkommenſte Lebensfrucht, welche die 
Weisheit des Alters in ihm geveift hatte, auf die 
Dichtung, weldhe das Werf und Abbild jeines 
Lebens war. Seine Ausjagen insgefammt erwogen, 


) Dt. oben Cap. XII. S.353—56. XII. S. 272—84. 
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jo jollen wir nad) den jpätejten glauben, was wir 
nad allen früheren bezweifeln müſſen: daß jeine 
Faufttragödie aus einer urjprünglichen und forte 
wirfenden Grundidee concipirt war. 


3. Das Zeugniß der Dichtung. 


Nun aber haben wir über die innere und plan= 
mäßige Einrichtung unferes Gedichtes nicht blos 
Goethen, jondern vor allem jeinen Faust jelbit zu 
hören. Wir: werden auch die. ficherften Zeugniſſe 
für unrichtig halten, wenn fie durch die Stimme 
des Werfes jelbft widerlegt werden. Dieſes ver: . 
fündet uns in der erhabenften Form, durch den 
„Brolog im Himmel“ die Idee, die jein Grund— 
thema ausmacht. Als Goethe im Juni 1797 diejen 
Prolog dichtete, war feit den Anfängen der alten 
Dichtung ſchon ein Vierteljahrhundert vergangen, 
das Fragment erſchien achtzehn Jahre früher als 
der Prolog, der zur neuen Dichtung gehört, aber 
die gejammte Tragödie einführt und für beide 
Theile derfelben, aljo auch für die alte Dichtung 
gelten fol. Nun ift die Frage: ob dieje legtere 
von der Idee des Prologes ſchon durchdrungen 
und beherrſcht it? Co iſt das Hauptthema ber 
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fritiihen Unterfuhung zu fallen, dem alle übrigen 
Punkte jih unterordnen. Wir müſſen alfo jeben, 
worin jene Idee beiteht, um ihre Tragweite er: 
mejlen und die Frage nad ihrer Geltung und 
gleihlam rückwirkenden Kraft ftellen zu können; 
wir müſſen beide Dichtungen, die alte und neue, 
mit einander vergleichen, um dieje Frage zu ent 
ſcheiden. Eollten wir zu dem Ergebniß gelangen, 
dab die alte Dichtung mit dem Prologe nicht 
übereinftimmt, dann würde die Frage entitehen: 
welcher Plan dem Dichter vorgeichwebt haben mag, 
als er im Vollgefühle jeiner titaniichen Kraft die 
Faufttragödie begann? „Meine titaniſchen Ideen 
waren nur Luftgeitalten, die einer ernſten Epoche 
voripuften,“ jchrieb Goethe in jein Tagebud, als 
er im Januar 1788 von Nom aus auf die frank 
furter Prometheuszeit zurüdblidte. Und erit neun 
Jahre nach jeiner Rückkehr von Italien entitand 
der Prolog, der die Umdichtung der Sage enthielt 
und den Gedanken ausführte, den jchon Leſſing 
gehabt und der Welt binterlafien hatte. Diejer 
Gedanke war die Rettung des Fauit.*) 


*) ©, oben ©. 213 flgd. 
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II. 
Die Bueignung und das Vorſpiel. 





1. Die Zueignung. 

Man könnte die drei Gedichte, die zur Einführung 
des ganzen Dramas dienen, Goethes. Prolegomena— 
zu jeinem Fauſt nennen, fie bilden eine Trilogie, 
deren Thema in der Wiederbelebung und Eröffnung 
unjerer Faufttragödie befteht. Die Grundjtimmung 
des Dichters in der Erneuerung jeines Jugend— 
werfes, in der Erfüllung jeines Künftlerberufes, in 
der Abwendung von dem Beifall der Welt auf der 
von ihm erreichten, einfamen Geifteshöhe offenbaren 
uns die Jueignung und das Vorjpiel; die Grund: 
idee der Dichtung giebt der Prolog. "= 
„Meine titanischen Ideen waren Yuftgeitale 
ten, die einer erniten Epoche vorſpukten,“ hatte 
Goethe noch in Italien von jenem Sturme und 
Drange gejagt, woraus feine erſte Fauftvichtung 
als der gewaltigite Ausdruck feiner titanifchen Ideen J 
hervorgegangen war. Je weiter ſich der Dichter 
von feiner Promethenszeit entfernt, je erniter und 
reicher feine Lebensanihauung, je bewußter und 
maßvoller fein künſtleriſches Schaffen fich geitaltet, 
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.um jo nebelhafter, ichwanfender, Wahngebilden 
vergleichbar, erjcheinen ihm jene Yuftgeitalten. Ver: 
geblich jucht er fie wiederzuverdichten und feitzu: 
halten ; da kommt ein Moment, wo fie ihn ergreifen. 
„Unſer Balladenjtudium,“ jo jchreibt er an Schiller 
den 22, Juni 1797, „bat mich wieder auf dieien 
Dunſt- und Nebelweg gebradt.“ Er jtebt den 
fünfzigen nabe, als er die Schöpfung jeiner Jüng— 
lingstraft wiederernenert und fie ihn wiederverjüngt. 
Mitten in dem Kreiſe lebensvolliter Jugendgenoiien 
war das Gedicht, entitanden, dem jene einſt mit 
Begierde und Entzüden gelaufcht hatten ; das freund- 
liche Gedränge ift zeritoben, die Wege des Dichters 
find einſam geworden, viele jeiner Jugendgenofien 
jhon aus dem Leben geichieden. Die Erinnerung 
überwältigt ibn, er ruft den Genius jeiner Ver— 
gangenheit an gleich einer Muſe, er widmet fein 
Gedicht den Geiftern, die es miterlebt und gewedt 
haben. Die Muje kommt und reicht ihm, wie eine 
Medea, den Trank der Verjüngung. Einen jolchen 
Zaubertranf hatte nur Goethes Mufe. Jedes Mort 
dieſer Zueignung it inhaltſchwer, es ift jo tief erlebt 
und empfunden, daß es wie eine Infpiration aus 
dem Herzen des Dichters bervorgebt. 
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Ihr naht euch wieder, ſchwankende Geftalten, 
Die früh fich einft dem trüben Blick gezeigt. 
Verſuch ich wohl, euch diesmal feſtzuhalten? 
Fühl' ich mein Herz noch jenem Wahn geneigt? 
Ihr drängt euch zu! Nun gut, ſo mögt ihr walten, 
Wie ihr aus Dunſt und Nebel um mich ſteigt; 
Mein Buſen fühlt ſich jugendlich erſchüttert 
Vom Zauberhauch, der euren Zug umwittert. 






Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 
Und manche liebe Schatten ſteigen auf: 

Gleich einer alten, halbverklung'nen Sage, 
Kommt erſte Lieb' und Freundſchaft mit herauf; 
Der Schmerz wird neu, es wiederholt die Klage 
Des Lebens labyrinthiſch irren Lauf 
Und nennt die Guten, die, um ſchöne Stunden 
Dom’ Glück getäuſcht vor mir hinweggeſchwunden. 


Wi 
r 


Sie hören nicht die. folgenden Gefänge, 

Die Seelen, denen ich die eriten fang; 
Zerſtoben ift das freundliche Gebränge, 
Verklungen, ac), der erſte Wieberflang. 

Mein Leid ertönt der unbelannten Menge, 
Ihr Beifall jelbit macht meinem Herzen bang, 
Und was ſich ſonſt an meinem Lieb erfrenet, 
Wenn es noch lebt, irrt in der Welt zerftrenet, 


Und mic ergreift ein längit entwöhntes Sehnen 
Nach jenem ftillen, ernſten Geiſterreich; 





= 
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Es ſchwebet nun in unbeitimmten Tönen 

Mein lispelud Lied, der Neoläharie gleich; 

Ein Schauer faht mich, Thräne folgt den Thränen, 
Das itrenge Herz, es fühlt ſich niild und weich; 
Was ic befige, jeh’ ich wie im Weiten, 

Und was verichtwand, wird mir zu Wirklichkeiten, 


2. Das Roripiel. 


(SHleichzeitig mit unjerem Fauſtfragmente war 
die erſte deutiche Meberjegung der Safuntala des 
Kalidaſa erichienen, worin ein Geſpräch zwiſchen 
dem Schaufpieldivector und einer Schauipielerin 
dem Drama voranging; Goethe hatte Forſter's 
Ueberjegung fennen’ gelernt, und das Beiipiel des 
indischen Dichters gab ihm die Anregung zu feinem 
Vorjpiel, worin der Director und die luftige Per- 
jon, die den Beifall des Theaterpubliftums gewinnen 
möchten, mit dem Dichter auftreten und von diejem 
ein Stück begehren, das ihren Wünjchen entipricht, 
denn jie wollen bezahlt und beflaticht jein. 

Wir hören den Dichter der Zueignung, den 
der Beifall der unbekannten Menge eber jchredt 
als anlodt: „Ihr Beifall jelbit macht meinem 
Herzen bang!“ Er iſt fein Theaterdichter nad) 


dem Herzen des Directors: 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt. 23 
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O, jpridy mir nicht von jener bunten Menge, 
Bei deren Aubli uns der Geiſt entflicht! 
Verhülle mir das wogende Gedränge, 

Das wider Willen uns zum Strudel zieht. 
Nein, führe mich zur ftillen Himmelsenge, 
Wo nur dem Dichter reine Freude blüht, 
Wo Lieb’ und Freundfchaft unferes Herzens Segen 
Mit Götterhand erjchaffen und erpflegen. 





Ad, was in tiefer Bruft uns da entiprumgen, 
Was fich die Lippe ſchüchtern vorgelaltt, 
Mißrathen jest und jett vielleicht gelungen, 
Verichlingt des wilden Augenblids Gewalt. 


Aus ſolchen einfamen Selbitgejprächen war einjt 
der Werther und der Fauſt entitanden. Unter 
jeinen genialen Jugendwerfen, die im Drange des 
Augenblides geichaffen und vom Jubel der Welt 
begrüßt wurden, erjcheint jeßt dem gereiften Dichter 
jo vieles mißrathen und verfehlt. . Langſam reiften 
jeine Meifterwerfe. Jahre vergingen über der Voll: 
endung des Egmont, der Iphigenie und des Taſſo: 


Dft, wenn es erſt durch Jahre durchgebrungen, 
Erſcheint es in vollendeter Geſtalt. 

Was glänzt, iſt für den Augenblick geboren, 
Das Echte bleibt der Nachwelt unverloren, 
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Aus dem, Dichter der Sturm: und Drangzeit 
it nun ein echter Künftler geworden, der den 


- Beruf und die Kraft fühlt, die Herzen zu ergreifen, 


die chaotischen Gewalten zu bemeiftern, die Dar- 
monie, die ihn ſelbſt erfüllt, im Wobllaut des Ge- 
dichtes, in der Schönheit planmäßiger, lebens- und 
bedeutungsvoller- Kunftwerfe der Welt mitzutbeilen 
und zu offenbaren. Und von ihm verlangt man 
„en Stüd in Stüden“; der Director mutbet es 
ihm zu: „Solch' ein Nagout, es muß euch glücken!“ 


Ihr Fühler nicht, wie ſchlecht ein jolches Handwerk kei, 
Wie wenig das dem echten Künſtler zieme. 


Ein. jolcher Dichter joll den ER der 
Theaterintereiien belfen, ihr Publiftum ein Paar 
Stunden zu amüfiren! Ihm jagt man: „Sucht nur 
die Menjchen zu verwirren, fie zu befriedigen ift 
ſchwer!“ 


Geh hin und ſuch' dir einen andern Knecht! 
Der Dichter ſollte wohl das höchſte Recht, 
Das Menſchenrecht, das ihm Natur vergönnt, 
Um deinetwillen freventlich verſcherzen! 
Wodurch bewegt er alle Herzen? 

Wodurch bezwingt er jedes Element? 





Sit es der Einklang nicht, der aus dem Buſen dringt 
Und in jein Herz die Welt zurüce ſchlingt? 

Wenn die Natur des Fadens ew'ge Länge, 
Gleichgültig drehend, auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Weſen unharmon'ſche Menge 
Verdrießlich durch einander klingt, 

Wer theilt die fließend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, daß ſie ſich rhythmiſch regt? 

Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo es in herrlichen Accorden ſchlägt? 

Wer läßt den Sturm zu Leidenschaften wüthen? 
Das Abendroth im erniten Sinne glühn? 

Wer jchüttet alle ſchönen Frühlingsblüthen 

Auf der Geliebten Pfade hin? 

Wer flicht die unbedeutend grünen Blätter 

Zum Ehrenkranz Verdienften jeder Art ? 

Wer fihert den Olymp, vereinet Götter? J 
Des Menſchen Kraft, im Dichter offenbart! 


Wenn die hohe Vollendung des echten Künſt— 
lers ſich vereinigen ließe mit jener Fülle jugend— 
licher Dichterkraft, die in den Tagen, wo ſein 
Talent ihm nie verſagte, den Göt und Werther, 
den Prometheus und Fauſt ſchuf! Um dichteriſch 
auf die Welt zu wirken, muß man bie Herzen ber 
Jugend erihüttern; um es zu fönnen, muß man 
jelbit noch jung fein. Die luftige Perfon mahnt 








den Dichter an dieje empfänglichen, begeifterungs- 
fähigen Derzen: 
Sie ehren noch den Schwung, erfreuen fih am Schein; 


Wer fertig iſt, dem ift nichts vecht zu machen, 
Ein Werdender wird immer daufbar jein. 


Hier überwältigt den Dichter des Vorjpiels die 


Erinnerung an die eigene Jugend, wie den der 
Zueignung ihr Zauberhauch mit ſich fortriß: 


So gieb mir auch die Zeiten wieder, 
Da ich noch ſelbſt im Werden war, 
Da ſich ein Quell gedrängter Lieder 
Ununterbrochen neu gebar, 

Da Nebel mir die Welt verhüllten, 
Die Knospe Wunder noch verſprach, 
Da ich die tauſend Blumen brach, 

Die alle Thäler reichlich füllten, 

Ich hatte nicht? und doch genug: 

Den Drang nad) Wahrheit und die Luft am Trug. 
Gieb ungebändigt jene Triebe, 

Das tiefe, jhmerzenvolle Glück, 

Des Hafies Kraft, die Macht der Liebe, 
Gieb meine Jugend mir zurüd! 


Das Vorjpiel nennt die Faufttragödie nicht; 


* aber die alte ift, offenbar mehr nad dem Geſchmack 


ver Toheaterleute, als die neue. 


_ 
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Der neue Fauſtmythus. 
1. Die Jdee der Rettung. 

Schon in dem Magus unjerer Volksjage war 
ein erhabener Zug fichtbar, den das ältejte Fauft- 
buch, Marlowe’s Tragödie und das deutjche Volks— 
ichaufpiel hervorgehoben hatten: der Drang nad) 
böchiter Erfenntni, das. Trachten nad) Zauber: 
fräften aus unbefriedigtem Wiſſensdurſt. „Er nahm 
Adlerflügel an ſich und wollte alle Gründe im 
Himmel und auf Erden erforichen!” Ye beller die 
Zeiten werden, um jo mehr erleuchtet jich in dem 
Sagengebilde des Fauſt dieſer Zug, dieje angeborene 
Höhenrichtung jeines Geiſtes, fie ericheint als das 
eigentlich Fauſtiſche. Wiſſensdurſt ift auch Welt: 
durjt. Eine ſolche Natur muß die Welt erleben 
und geht den Weg der Xeidenjchaften, der, mit 
Dante zu reden, durch den Wald der Verirrungen 
führt, jie wird von den Verjuchungen der Welt 
erfaßt und tief in Schuld verſtrickt werden, fie kann 
fallen, aber vermöge ihrer Höhenrichtung nicht fin- 
fen, jondern muß mitten in den Werdunfelungen 
des Yebens dem Licht und der Yäuterung zuftreben. 
Eineaufmwärts gerichtete und emporitrebende Menjchen: 
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natur ift gut. „Ein quter Menſch in feinen dunkeln 
Drange iſt fich des rechten Weges wohl bewußt.“ 
Es jtand ſchon bei Leſſing feit, daß die Teufel nicht 
fiegen follten. Das Prometbeiiche it nicht diabo— 
liſch, jondern göttlich; das Fauftiiche ift unzeritör- 
bar, unverderblich. Wenn jener Compaß, den die 
Natur zu jeiner Mitgift gemacht bat, die urfprüng- 
liche Richtung verliert, wenn das hohe Streben 
vernichtet und das Heer der niederen Begierben 
in ihm zur Derrichaft gebracht werden fann, dann 
it Fauſt verloren und das Böje hat gefiegt. 

Daß es nicht fiegt und Fauſt die Nettung er: 
ringe, deren Bürgichaft er in fich trägt, will nun 
die neue Dichtung zeigen, fie muß daber ihren 
Fauft mit dem Verſucher verkehren und eine Art 
Paet jehließen laſſen: in diejem Punkte macht die 
neue, Fabel noch gemeinjame Sache mit der alten. 
Nur kann der Vertrag beider nicht mehr auf eine 
beſtimmte Friſt lauten, nach deren Ablauf Fauſt 
rettungslos dem Teufel gehört und der Hölle ver— 
fällt: in dieſem Punkte verläßt die neue Dichtung 
ganz den Weg und die Richtung der alten. Fauſt 
iſt nur in einem Falle verloren: wenn er ſich 
jelbjt verliert, wenn. er aufhört zu ringen und zu 
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ftreben, wenn jeine Kraft im Genufje der Welt \ 


verjehüttet, begraben, evitict wird, wenn er im 
Genuſſe — jeder iſt beſchränkt — beharrt und jich 
der Luſt — jede ift momentan — verfnechtet, wenn 
mit einem Worte an die Stelle des Strebens das 
Behagen an fich und die Selbſtzufriedenheit tritt. 
Das aber läßt ich nicht ausmachen durch einen 
PBact, jondern mur durch eine Probe, durch eine 
folche, die das ganze Leben umfaßt: die Yebens- 
probe! Es fommt darauf an, ob er. dieje Probe 
beſteht: darum allein handelt es jich in dem Ber: 
trage zwijchen ihm und dem Catan. „ch werde 
fie beitehen!” „Du wirft fie nicht beſtehen!“ So 
treten beide einander gegenüber. Die Entſcheidung 
liegt in keinem Termin, ſondern in einer zunächſt 
ungewiſſen Zukunft; daher iſt die Form des Ver: 
trages die Wette: „Das Streben meinet ganzen 
Kraft iſt gerade das, was ich verſpreche!“ 

Werd’ ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 

So ſei es gleid um mid gethan, } 

Kannſt du mich ſchmeichelnd je belligen, f 

Daß id mir ſelbſt gefallen mag, 

Kannſt du mich mit Genuß betrügen: 

Das ſei für mid) der leute Tag! 

Die Wette bier’ ich! 
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Werd’ ich zum Augenblide jagen: 
Verweile dod! du biſt jo ſchön! 
Dann magst du mic in Feſſeln ichlagen, 
Danı will ich gern zu Grunde gehn! 

* Dann mag die Todtenglode jchallen, 
Dann biſt du deines Dienites frei, 
Die Uhr mag fteben, der Zeiger fallen, 
Es jei die Zeig für mic vorbei. 


Der Termin iſt das Lebensziel, bedingt nicht 
durch eine Friſt, jondern durch den Verluſt der 
Mette. So ericheint nah dem Ausgange der letz— 
teren Faufts Schidjal zunächſt ungewiß und pro 
blematijch, feineswegs ausgemacht, wie im der 
Volksſage. Dieje iſt völlig verlajien. Man wolle 
mir nicht entgegnen, daß ja auch bei Goethe auf 
die Wette ein jchriftlicher, mit Blut unterzeichneter 
Paet folgt. Weit entfernt, die Volksſage in diejem 
Zuge nachzuahmen, wollte der Dichter vielmehr den. 
Unterſchied zwiichen einer ſolchen Wette und einem 
ſolchen Paet arell dadurch erleuchten, Bier iſt der 
Pact nicht furchtbar, jondern abjurd und lächerlich. 
„Auch was Gejchrieb’'nes fordert du, Pedant?“ 
„Wenn dies dir völlig G’nüge thut, jo mag es 
bei der Frage bleiben.“ Wenn Fauit die Wette 
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verliert, jo bat er jich verloren, und alles iſt 
entſchieden. „Wie ich beharre, bin ich Knecht, ob 


dein, was frag’ ich, oder weſſen.“ Es iſt voll⸗ 


kommen lächerlich, einen Schein auszuſtellen und 
mit Brief und Siegel zu verſprechen, daß etwas 
geſchehen ſoll, was geſchehen iſt! — 
Eben deshalb, weil der Gegenſtand dieſer Wette 
Fauſt ſelbſt iſt, ſein eigenſtes innerſtes Weſen, kann 
ihr Ausgang nicht zweifelhaft ſein. Als in dem 
früher erwähnten Geſpräche Sulpiz Boiſſerée über 
den Schluß der Fauſttragödie bemerkte: „Ich denke 
mir, der Teufel behalte Unrecht,“ erwiderte Goethe: 
„Fauſt macht im Anfang dem Teufel eine Beding— 
ung, woraus alles folgt.“ Dieſe Bedingung liegt 
in der Wette.“) Entweder der Augenblick, der ihn 
befriedigt, kommt nie, jo hat er die Wette auch 
dem Wortlaute nad gewonnen, wenn jie dann nicht +" 
‚ kberhaupt unentſchieden bleibt; oder er Fommt, 
diejer Augenblid der Befriedigung, wie er kommen 
muß im Wege echter Yänterung, wie er kommen 
muß, um das Ziel des Yebens und der Handlung 
zu erfüllen und die Wette zum Austrage zu bringen, 
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jo wird Fauft die legtere Icheinbar verloren, in 
Wahrheit gewonnen haben. Was ihn jest befrie- 
digt, liegt nicht im Gewühle der Weltzeritreuung 
und der Weltgenüfe, jondern it ein jo geläutertes 
und durd eigene Kraft erhöhtes Dajein, dab der 
Teufel erſt recht jein Spiel verloren bat. Sein 
Genuß it die Frucht feiner Arbeit, iſt der Blick 
auf den großen, ſegensreichen Wirkungskreis, den 
er geichaffen, auf das Yand, das er den Elementen 
abgerungen, bebaut und in eine Menichenwelt vers 
wandelt bat, in einen Schauplag jtrebender Ge 
ſchlechter nach ſeinem Bilde. Was ihn beglückt, iſt 
die Saat, die er ausſtreut und andere ernten ſollen: 
das Vorgefühl diejer Ernte, die nad ihm 
kommt! Es gibt nichts Größeres! Ein jo erfülltes 
Lebensziel, eine jo bejtandene Lebensprobe iſt ein 
Woblgefallen für Göfter, fein Triumph für den 
Teufel, und wenn er noch jo viele Scheine hätte! 
Ein erhabener Greis, am äufßerften Ziele der Tage, 
in der Thatkraft des Herrſchers, ſich vergefiend in 
jeinem Werke, bekennt er in feinen legten Worten: 
Ja! dieſem Sinne bin ich ganz ergeben, 


"Das ift der Weisheit legter Schluß: 
Nur der verdient ſich Freiheit wie das eben, 
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Der täglich fie erobern muß. 
Und jo verbringt, umrungen von Gefahr, 
Hier Kindheit, Mann und Greis jein tüchtig Jahr. 
Sold ein Gewimmel möcht’ ich jehn, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn. 
Zum Augenblice dürft’ ich jagen: » 
Verweile doch! du bit jo ſchön! 
63 kann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Neonen untergehn! — 
Im Vorgefühl von ſolchem hohen Stüd 
Genieß' ich jet den höchſten Augenblid. 





Er hat ſich die Unfterblichfeit errungen als die 
Frucht jeines Strebens, Engel tragen den unſterb⸗ 
lichen Fauſt empor unter Triumphgeſang: 

Gerettet iſt das edle Glied, 

Der Geiſterwelt vom Böſen: 
Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 

Den können wir erlöſen 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Bon oben theilgenommen, 

Becegegnet ihm die felige Schaar 
Mit herzlichem Willlommen. 


„In dieſen Verſen,“ ſagte Goethe ſelbſt, „iſt 
der Schluͤſſel zu Fauſts Nettung enthalten.“ *) + 


) Edermann, Geſpr. III. S. 236 (den 6. Juni 1831). 
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2. Das Thema des Prologs. 


Ron der Wette aus eröffnet ſich die freie Aus— 
fiht über das ganze Werf vom Prolog bis zum 
Schluß. Der Schluß der Dichtung ift durch die 
Wette bedingt, wie dieje durch den Charakter des 
Fauft. Ohne die dee der Wette fonnte auch der 
Prolog nicht entitehen, da er fie vorbereitet und 
motivirt. Sie iſt freilich erit vier Jahre jpäter 
ausgeführt worden, weil fie in das Fragment ein- 
zufügen war, was dem Dichter Schwierigkeiten ganz 
beionderer Art verurjachte. Aus der dee der Wette 
erleuchtet jich das Thema des Prologs. 

Das Streben nah dem Höchiten it von Gott 
und nicht vom Satan, es findet durch den Wald 
der Verirrungen den Weg zum Licht: darin erfüllt 
eine erhabene Menjchennatur, wie die fauftiiche, 
das Gejeg ihrer Entwidelung. Wer eine jolde 
Natur mit dem Blicke der Herzensfündigung durch— 
Ichaut, jieht das Ziel voraus; es erfüllt ſich, wie 
der Herr im Prologe aus göttlicher Einjicht ver- 
fündet: 


Wenn er mir jegt auch nur verworren dient, 
Sp werd’ ich ihn bald in die Klarheit führen. 





Weiß doc) der Gärtner, wenn das Bäumchen grünt, 
Das Blüth’ und Frucht die fünft’gen Jahre 
zieren. 


Hier wagt es der Satan, dem Herrn die Wette 
zu bieten: 


Was wettet ihr? Den jollt ihr noch verlieren, 
Wenn ihr mir die Erlaubniß gebt, 
Ihn meine Straße jacht zu führen! 


Der Herr wettet nicht, er durchichaut den Ent: 
widelungsgang des Fauft, er weiß, dab Blüth’ 
und Frucht die fünft’gen Jahre zieren, er ant— 
wortet dem Verjucher nur: „du darfit!“ 


So lang’ er auf der Erde lebt, 
So lange jei dir's nicht verboten; 
68 irrt der Menſch, jo lang er ftrebt. 


An der hochitrebenden Natur des Fauft möge 
der Catan alle jeine Künſte aufbieten : 


Nun gut! es ſei dir überlaffen! 

Zieh' diefen Geift von feinem Urquell ab 
Ind führ' ihn, kannſt du ihm erfaflen, 

Auf deinem Wege mit herab, 

Und ſteh' beſchämt, wenn du bekennen mußt: 
Fin guter Menſch in feinem dunkeln Drange 
Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt. 
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Hier find wir in der Goethe'ſchen Dichtung an 
jener Stelle, die uns in der Kerne erſchien, als wir 
in dem Entwicdelungsaange des Fauftmytbus die 
Höhe Leſſings erreicht hatten. Das Thema des 
Prologs war auch bei Yeiling das himmliſche Wort: 
Ihr jollt nicht jiegen! Aber diefes Wort batte bier 
nur die Bedeutung eines Epilogs, es war wie 
der Ausſpruch eines deus ex machina, nachdem 
eine Verſammlung von Höllengeiſtern Fauſt's Ver— 
derben beſchloſſen hatte. Der Prolog zum Goethe— 
ſchen Fauſt ſpielt nicht unter Teufeln, ſondern im 
Himmel: die Entſcheidung über den Fauſt wird bier 
nicht wie ein dunkles Schickſal behandelt, das ihm 
bereitet wird, jei es der Vernichtung oder der Net- 
tung, jondern es it das Geſetz jeiner eigenen 
Entwidelung, das uns in bimmlifcher Klarheit 
einlenchtet, bevor es ji) im Trange des Yebens 
erfüllt. Dies iſt die Bedeutung des Goethe’ichen 
Prologs, der die neue Dichtung beberricht, und 
dejjen tiefen Sinn wir nur unter dieſem Gejichts- 
punkt verjtehen können. Ich verjuche, die Erklärung 
in ihrem ganzen Umfange zu geben. 

In dem Schicjale des Fauſt, das einen Augen: 
blick wie jehwebend erſcheint zwiichen dem Herrn 
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und dem Catan, handelt es jih um die Lebens: 
frage der Menjchheit. Wenn ein jolches Stre— 
ben, aus eigenjter Kraft entjprungen und auf das 
Höchite gerichtet, zu nichte gemacht und erftict 
werden fann, wenn jich in diefem Menjchen das 
Wort des Mepbiitopheles wirklich bewährt: „Staub 
joll er frejien und mit Luſt, wie meine Muhme, 
die berühmte Schlange!” jo gibt es überhaupt in 


der Menjchenwelt nichts wahrhaft Erhabenes, jo ift } 


das -Menjchengetriebe ein leeres Poſſenſpiel, jo it 
alles menjchliche Streben erfolglos, fein Empor: 
jteigen, jondern ein bejtändiges Fallen, und der. 
Menſch it, wie Mepbiftopheles dem Herrn ims 
Angeficht die Art des Menjchen verjpottet: 


Gr ſcheint mir, mit Verlaub von Ener Gnaben, 
Wie eine der langbeinigen Zikaden, 

Die immer fliegt und fliegend fpringt 

Und gleih im Gras ihr altes Liedchen fingt. 
Und läg' er mur noch immer in dem Graſe! 
In jeden Quark begräbt er feine Naſe. 


Dann ift das höchſte Streben das erfolglojeite, unter 
den menſchlichen Thorbeiten die größte, unter ben 
Narrheiten die „Tollbeit!?” Daß es fich nicht 
io verhält, daß die Menſchheit zur Löſung einer 
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göttlichen Weltaufgabe berufen ift, daß diejer Beruf 
fich in ihrem Streben offenbart, bezeugt der Herr 
mit einem Beijpiel, indem er hinweist auf den 
Fauft. Er nennt ihn jeinen Knecht. „Kennft du 
den Fauſt?“ „Den Doctor?“ fragt Mepbiftopheles, 
den diefe Art von Gottesfnecht nicht irre macht. Ge- 
rade der zeigt, daß er Necht hat: unter den Thoren 
ift er der größte, unter den Narren der Tolle, um 
ſo verrückter, als er jelbit fühlt, wie erfolglos fein 
Streben ift, und dennoch darin beharrt: 


Fürwahr, er dient euch auf beiondre Weiſe. 
Nicht indiich ift des Thoren Trant noch Speiie. 
Ihn treibt die Gährung in die Ferne, 

Er it ji jeiner Tollheit halb bewußt: 
Rom Himmel fordert er die ſchönſten Sterne 
Und von der Erde jede höchſte Luft, 

Und alle Näh' und alle Ferne 

Befriedigt nicht die tiefbewegte Bruit. 


So gilt Fauft dem Herrn wie dem Satan als 
Repräjentant oder Typus der Menicbeit. 
An diefem Sinne nimmt ihn die neue, durch den 
Prolog eingeführte Dichtung: eben darin befteht 
die philoſophiſche Faſſung des Faujtmythus, die 


Schiller gefordert hatte, damit die alte und rohe 
Kuno Fiſcher, Goethes Kauft. 24 


Volksfabel zur Darjtellung einer Vernunftidee 
diene.*) Das Wejen und die Beltimmung der 
Menſchheit liegt in ihrer fortichreitenden Yäuterung. 
Kant hatte wenige Jahre früher in jeiner Neligions- 
lehre die tiefjinnige Abhandlung „vom Kampfe des 
guten und böſen PBrineips um die Herrſchaft über 
den Menjchen” verfaßt; Fichte's Weltanficht war 
von der Idee des abjoluten Strebens durchdrungen. 

Zu dem Thema unjeres Prologs gehört der 
große Prozeß, den im Hinblic auf die Menichbeit, 
auf deren Gebrechen und Elend der Advocat des 
Böſen wider die Schöpfung führt: es handelt 
fi darum, ob der Teufel mit der Nichtigkeit der 
Menjchenwelt Recht behält oder nicht. Er darf 
nicht blos, er joll den Beweis führen. Was wäre 
auch das menjchlihe Streben, wenn es nicht die 
Probe der Welt bejtände? Was wäre dieſe Probe 
ohne Verſuchung? Wenn Gott gewinnen joll, 
muß der Teufel fein Spiel verlieren: er muß 
daher mitjpielen mit dem ganzen Aufgebot aller 
ihm dienftbaren Kräfte, Der Geift der Verjuchung 
aehört in die fittlihe Welt und bilft widermwillig 
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am Werke der Schöpfung; ein Streben, das die 
Welt und ihre Verfuhungen nicht erfahren, durch— 
gekämpft, überwunden bat, ſinkt jchlaff und fraft- 
los zu Boden. Daher das Wort des Deren: 
Des Menichen Thätigkeit kann allzuleicht erichlafien, 
Er liebt fich bald die umbedingte Ruh'; 
Drum geb’ ich gern ihm den Gejellen zu, 
Der reizt und wirkt und muß als Teufel ſchaffen. 
Wie aber könnte der Verjucher es mit einem 
Fauft aufnehmen, wenn er nicht unter den Wider- 
ſachern der göttlichen Weltordnung, unter den Gei- 
ftern, die „verneinen“, weil jie vernichten wollen, 
der liſtigſte und verichlagenite wäre, ein Meiſter 
in allen Künften der Täuſchung und Berüdung ? 
Einen Teufel diefer Art, einen jchlauen und men- 
ſchenkundigen, der zu reizen veritebt, der es ver: 
jteht, einen Fauſt zu vefen, braucht der Herr und 
läßt ihn mit himmliſcher Ruhe gewähren: 
Du darfit auch da nur frei ericheinen; 
Sch habe deinesgleichen nie gehaßt. 
Von allen Geiltern, die verneinei, 
It mir der Schalt am wenigiten zur Lait. 
An einem Manne wie Fauft fann ein jolcher 
Teufel jein Meiſterſtück machen. Die gewöhnliche 
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Menſchenart reizt ihn nicht. „Ich mag jogar die 
Armen jelbjt nicht plagen.“ Aber ein Fauſt, den 
der Herr jelbjt jeinen Knecht nennt! Aus dem 
Knechte Gottes den des Teufels machen! Das ift 
eine Arbeit, die der Mühe lohnt: „Wenn ich zu 
meinem Zweck gelange, erlaubt ihr mir Triumph 
aus voller Bruft.“ Eine jolche Arbeit gewährt und 
gönnt ihm der Herr. Mephiſtopheles weiß dieſe 
Gunst zu ſchätzen. Gegen einen jolchen Arbeitögeber 
wird ein jolcher Teufel nicht jtrifen: 


Von Zeit zu Zeit jeh ich den Alten gern 

Und hüte mich, mit ihm zu brechen. 

68 ift gar hübſch von einem großen Herr, 

So menjhlid mit dem Teufel jelbit zu jprechen. 


Dieſer Goethe'ſche Prolog vergegenwärtigt uns 
ein biblifches Vorbild. Gines Tages treten die 
Kinder Gottes vor den Herrn, unter ihnen der 
Satan. Auf die Frage des Herrn, woher er komme, 
antwortet der Satan, er habe weit das Yand ums 
ber durchzogen. „Halt du nicht Acht gehabt auf 
meinen Anecht Hiob? Es ift jeinesgleichen nicht 
im Lande.” Und der Satan erwidert: „Meint 
dur, daß Hiob dich umſonſt fürchtet? Strede deine 
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Hand gegen ihn aus, tajte an alles, was er bat; 
was gilt’s, er wird dir fluchen !“ 

Goethe hatte den Anfang des Buches Diob vor 
Augen, als er den Prolog zum Fauſt dichtete. Die 
Kinder Gottes find bier die Erzengel, der Satan 
iſt Mepbiitopheles. Die Erzengel preiſen die Werte 
der Schöpfung, das Yeben der Natur im Ganzen 
und Großen, in der oberen und unteren Welt, im 
Gang der Geitirne, in den Wandlungen des irdi- 
ſchen Dajeins, im Wechſel von Tag und Nacht, 
von Ebbe und Flutb, von Sturm und Gewitter. 
Welches großartige Bild des Ervdenlebens, mächtig 
in jedem Wort und in jedem Laut, in jeiner Kraft 
ähnlich den elementariichen Gewalten, läßt der 
Dichter in dem Gejange Gabriels vor uns auf 
gehen! 

Und ſchnell und unbegreiflich fchnelle 
Drebt jich umher der Erde Pracht; 

Es wechjelt Baradiejeshelle 

Mit tiefer, ſchauervoller Nacht; 

Es ſchäumt das Meer in breiten Flüfien 
Am tiefen Grund der Felien auf, 

Und Feld und Meer wird fortgeriffen 
In ewig ichnellem Sphärenlauf. 
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Erhaben über den Wechjel der ivdiihen Dinge 
tagt ungetrübt die Herrlichkeit Gottes, und ihr Anz 
blick jtärft die Kinder des Lichts: 


Doch deine Boten, Herr, vercehren 
Das janfte Wandeln deines Tags. 
Der Anblict gibt den Engeln Stärke, 
Da feiner dich ergründen mag, 

Und alle deine hohen Werke 

Sind herrlid, wie am eriten Tag. 


Den Erzengeln gegenüber jteht Mepbijtos 
pheles, die Weltordnung meifternd, wie ein Exer— 
eitium Gottes, worin eine ganze Partie von Fehlern 
wimmelt: die Kleine, disharmoniiche, von Elend 
und Gebrechen erfüllte Menjchenwelt. Eie ijt auch, 
wie am eriten Tag, nicht eben wunderbar, nur 
„wunderlich”, jie bleibt jich auch gleich, ungereimt 
und thöricht, wie immer. Die jogenannte Vers 
nunft it das Irrlicht, welches ihr Gott auf den 
Weg in die Welt mitgegeben bat. 


Don Sonn’ und Welten weiß ich nichts zu jagen, 

Ich ſehe nur, wie ſich die Menichen plagen. 

Der Meine Gott der Welt bleibt ftets von gleihem Schlag 
Und ift fo wunderlich als wie am eriten Tag. 
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Ein wenig beſſer würd’ er leben, 

Härt’it du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben; 
Er nennt's Vernunft und braucht's allein, 

Nur thieriicher als jedes Thier zu fein. 

Und nun läßt Mepbiitopbeles über das Poſſen— 
ipiel dev Menjchheit und deren erfolgloies Treiben 
jenen Epott ergehen, dem der Herr die frage ent: 
gegenjeßt: „Kennſt du den Kauft?“ Mepbiftopheles 
fennt nur den Anblid der verworrenen Welt. Was 
ihm in der Schöpfung völlig verborgen bleibt und 
gerade den Charakter diejes göttlichen Kunſtwerks, 
das Leben, den Reichthum und die Schönheit der 
Welt ausmacht, it der ihr eingeborene Entwicke— 
lungsdrang zur Klarheit: „das Werdende“, In 
den Gewühl der Ericheinungen die dauernden Ge: 
danken zu erfennen, im Werden das Sein, vermag 
nur die liebevolle, von der Schönheit der Welt 
ergriffene Betrachtung, zu welder die Kinder des 
Lichts berufen find: 

Doc ihr, die echten Götterjöhne, 

Erfreut euch der lebendig reihen Schöne! 
Das Werdende, das ewig wirkt und lebt, 
Umfaß’ euch mit der Liebe holden Schranten, 
Und was in jchwankender Erſcheinung jchwebt, 
Befeitiget mit dauernden Gedanten! 
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Jetzt ijt die Grundidee, welche den Plan der 
neuen Dichtung ausmacht, volljtändig klar. Ihr 
Thema von ewigem Inhalt, der Fall und die 
Läuterung des Menſchen, erhebt den Faujt 
Goethe's zu unjerer divina commedia und rechtfertigt _ 
die Vergleihung mit Dante. Die Wette, die Mepbi- 
jtopheles dem Herrn anbietet und welche der Herr 
nicht als Wette annimmt, jondern als Fauftprobe 
dem Berjucher zugleich gewährt und aufgibt, moti- 
virt die Wette zwiichen Fauft und Mephiftopheles 
und mit diejer den Schluß und die Löjung. Co 
gewinnen wir vom Prologe aus einen freien Blick 
iiber die Goethe’jche Faufttragödie in ihrem ganzen 
Verlauf, vom Anfang im Himmel durch das große 
Melt: und Yebensproblem, das ich in jenem Bünd— 
niß zwiichen Fauft und Mephiſtopheles darftellt, bis 
zur bejtandenen Probe, dem Schluffe des zweiten 
Theils, der Vollendung des Ganzen. 








Siebzehntes Capitel. 
Der Plan der Rettung nad Goethe’ 8 
neuer Dichtung. 


I. 
Das Schlußwort des Borfpiels. 

Bevor wir unjere Aufgabe weiter verfolgen und 
zur Vergleichung der beiden Dichtungen fortichreiten, 
‚treten uns in Anjehung der neuen über die Abjicht 
und Art der Rettung des Fauft gewiſſe Bedenken 
entgegen, die ſchon wegen der Stimme, die fie 
‚geltend macht, zu wichtig find, um unbeachtet zu 
bleiben. Das Schlußwort des Vorjpiels und eine 
‚Stelle im Prolog haben jene Einwürfe Fr. Viſcher's 
hervorgerufen, die ich, wie derjelbe gegen mic) 
‚auszuführen gejucht bat, in der eriten Ausgabe 
diejer Schrift nicht richtig gewürdigt haben joll.*) 

Das Vorjpiel auf den Theater jchließt mit 
der Aufforderung des Directors: 


*) Friede. Theod. Viicher: Altes und Nenes. Heft IT. 
(Stuttgart 1881), S. 7 —T5. 
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So jchreitet in dem engen Bretterhaus 
Den ganzen Kreis der Schöpfung aus 
Und wandelt mit bedächt’ger Schnelle‘ 
Tom Himmel durd die Welt zur Hölle! 





Nach dem Prologe joll das. Ziel der Faufttrae 
gödie der Himmel, nad) dem Vorſpiel die Hölle 
jein. Indeſſen löst ſich dieſer jcheinbare Wider: 
jpruch ohne Mühe, wenn man bedenkt, daß im 
Prologe der Herr, im Vorjpiele der Theater 
Director das große Wort führt. Ein anderes ijt 
das Programm des Directors, ein anderes der 
Prolog des Dichters. Dem Director hat der Dichter 
nicht die Jdee feines Werkes, nur den Theaterzettel 
anvertraut umd durfte ihm nicht mehr überlaffen. 


Und verjteht man unter Hölle nicht das legte, jon- 


dern . erite Ziel unjerer Dichtung, ich meine die 
Wette, welche Fauſt mit dem Satan eingeht, jo 
darf jelbjt der Theaterzettel mit Necht jagen: „Vom 
Himmel durch die Welt zur Hölle“. Ueberdies er- 
icheint am legten Ende, wenn auch keineswegs ber 
Sieg, dod der Nahen der Hölle, der nad) der 
Beute ſchnappt, die ihm entgeht. 

Diefe Erklärung beitreitet Viſcher. Nad ihm 
fönnen die legten Worte des Vorjpiels, ernithaft 
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genommen, nichts anderes bedeuten als die End— 
jtation in der Laufbahn des Fauſt und den wirf- 
lihen Sieg der Hölle, womit das Voripiel dem 
Prologe widerjtreitet. Wolle man ich dieſen Wider- 
ſpruch aus dem Wege räumen, jo dürfe man jenes 
Schlußwort nicht ernithaft nehmen, ſondern nur 
als einen Spaß, als eine Nederei des Leſers an- 
jehen, die etwas zu muthwillig jei, weil sie die 
Mehrzahl der Leſer verwirre. Oder man müßte 
annehmen, daß unjer Vorſpiel viel früher jei als 
der Prolog und nocd aus einem Plane des Dichters 
herrühre, nad weldem Fauſt der Hölle verfallen 
jollte. Viſcher jelbit nennt dieſe Annahme „ehr 
fühn“. Mir jcheint fie unzuläſſig, denn es iſt nicht 
möglich, daß in dem Zeitraum 1797—1801, inner- 
halb dejien auch nach Viſchers Meinung Voripiel 
und Prolog verfaßt find, jenes „bedeutend früher“ 
als diejer entitanden jein fann, und zwar in eimem 
zeitpunfte, wo Goethen jelbit das Thema feines 
Prologs noc fremd war. *) 


*) Fr. Viiher: Goethes Fauft. Neue Beiträge zur 
Kritif des Gedichts (Stuttgart 1875). Abichn. II. ©. 7 flgd. 
— Altes und Neues. Heft II. S. 43 flgd. 
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Unter allen Fauſttragödien ift die Goethe's wohl 
die erſte umd einzige, die im Himmel beginnt. 
Wenn das Vorjpiel auf den Prolog binweilt, wie 
es ihm unmittelbar vorausgeht, jo muß ich feine 
legten Worte voll und ganz auf Goethe’s Fauſt— 
tragödie beziehen und ich kann mich nicht dazu ent- 
ichliegen, von der Schlußzeile die erften fünf Worte 
ernfthaft zu nehmen und die beiden legten ſpaßhaft. 
Mir bleibt feine andere Erklärung als die meinige. 

Aber was zwingt uns überhaupt, das Vorjpiel 
jo zu beziehen, daß es auf unfere Fauſttragödie 
binweijen und mit jeinem Schlußwort deren Pro: 
log ankündigen joll? Das Stüd, welches der Director 
und die luftige Perſon fich wünjchen, der Dichter 
aber von fich ablehnt, erinnert nicht an den Goethe: 
ſchen Fauſt, wohl aber an die alte Fauſtkombdie, worin 
die luſtige Perſon eine jo beliebte Hauptrolle jpielte, 
das Publitum jo viel zu gaffen hatte, und Kauft 
jelbit auf einem Dradenwagen in den Himmel und 
dann durd die Welt zur Hölle fuhr. Auf diejes 
Stüd paſſen die Worte jo ernſthaft und jo ſpaß— 
haft, wie man fie nehmen will: 


Und wandelt mit bebächt'ger Schnelle 
Dom Himmel durch die Welt zur Hölle! , 
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1. 


Die Rettung nah dem Prologe. 
Auf die Worte des Satan: 


Was wettet ihr? den jollt ihr noch verlieren! 

Wenn ihr mir die Erlaubniß gebt, 

Ihn meine Straße ſacht' zu führen. 
antwortet der Herr: 


So lang’ er auf der Erde lebt, 
So lange jei dir's nicht verboten. 
63 irrt der Menſch, jo lang’ er itrebt. * 


Dieſe Worte jollen nad Viſchers wiederholter 
Auslegung das Schicjal des Fauft in den „ſchwer— 
"sten Knoten” verwideln, der nicht aufzulöfen, ſon— 
dern nur zu durchhauen jei. est könne die Net: 
tung Faufts nicht mehr aus eigener Kraft, durch 
natürliche Klärung und Läuterung im Wege des 
wdiichen Lebens geſchehen, jondern müſſe durch 
einen Eingriff von oben, durch einen himmlischen 
Machtſpruch als Entrüdung ins Senjeits bewerf- 
itelligt werden. Die Nettung liegt im Streben. 
Dieje Idee habe uns der Dichter durch die Himmel- 
fahrt des Fauſt anjchaulich dargeitellt: in diefer 
jymboliichen Anwendung läßt Viſcher die Himmel- 
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fahrt gelten und bedeutet mich, daß ich ihm die 
Verwerfung derjelben mit Unrecht zugeichrieben habe. 
Mögen Engel den geretteten Fauft emportragen mit 
den Worten: „Wer immer jtrebend ſich bemüht, 
den fönnen wir erlöfen!“ Wenn aber nach den 
Worten des Herrn an allem menſchlichen Stre— 
ben der Jrrthum haftet, jo fann jenes nie die 
Bürgihaft der Nettung in fich tragen; und wenn 
vollends alles irdijche Menjchenleben von den 
Banden des Irrthums umſtrickt bleibt, jo iſt fein 
Menſch, wer es auch jei, in diefer Welt aus eigenem 
Streben, jondern nur durch den deus ex machina 
zu retten. Daher denn auch die Art der Nettung 
zulegt in gothiſchem Stile ausfällt, nachdem nod) 
dicht vor dem Ende Fauſt die Gewalttbat gegen 
die guten alten Leute begangen und dadurch jchwere 
Schuld auf fich geladen habe. Es giebt nach den 
Worten des Herrn trog allem Streben im menſch— 
lien Dajein feinen über den Irrthum erhabenen 
und ber Verſuchung entrücdten Moment, feinen, 
dem gegenüber der Satan jein Spiel verloren geben 
müßte. Wird der Spielraum der Verfuchung auf 
das irdiſche Dafein eingeichränft, jo ſcheint dem 
Satan die Ausſicht auf den Gewinn ımm jo ficherer, 
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denn der finnliche Menich fällt von einer Ber: 
ſuchung in die andere und ift wie eine Beute, mit 
der ſich jpielen läßt, weil fie nicht entrinnt. Auf 
die Beitimmung des Deren: „So lang’ er auf 
der. Erde lebt, jo lange jei dir’s richt verboten,“ 
entgegnet Mepbiitopbeles : 

Da dank id) euch; denn mit den Todten 

Hab’ ich mich niemals gern befangen. 

Am meisten lieb’ ich mir die vollen, friichen Wangen. 

Für einen Leichnam bin ich nicht zu Haus; 

Mir geht «8, wie der Kate mit der Maus. 

Und wie der Herr auf die hochſtrebende Natur 
des Fauſt hinweist, der ſich in jeinem dunklen 
Drange des rechten Weges wohl bewußt jei, gibt 
ihm der Satan jein eigenes Wort zurüd: „Es irrt 
der Menſch, jo lang’ er jtrebt!” Wenn nur die 
Rückfälle nicht wären, die langbeinige Zifade, die 
fliegend jpringt und gleih im Gras ihr altes Yied- 
Ken ſingt! Das it vs, was Mepbijtopbeles dem 
Herrn erwidert: 

Schon gut, nur dauert es nicht lange! 
Mir ift für meine Wette gar nicht bange. 

Der Herr jtreitet nicht. Es jcheint, er hat nichts 

weiter zu jagen, es gibt in dieſem Streite fein legtes 
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Wort. Verläßt ſich der Herr auf das Streben, 4 
jo verläßt ſich der Teufel auf das Irren und wird 2 
immer wieder entgegnen: „du jagit es jelbit, es 
irrt der Menſch, jo lang’ er ftrebt!” Auf diefe 
Art bleibt der Streit unentschieden und der Aus 
gang der Wette für immer problematiſch: es gibt 
feinen Zeitpunkt, in welchem der Teufel beiwiejener- 
maßen jein Spiel verloren haben könnte oder ver- 
loren geben müßte. Soll die Sache zu Ende ge: 
bracht werden, jo fann es nur gejchehen durch 
einen Machtipruch des Herrn, durch eine Art himm— 
liſchen Staatsjtreih, den auch der Herr jchon im 
Schilde führt; er hat bei ſich bejchlojfen, in einem 
gegebenen Zeitpunfte halt zu gebieten und den 
Fauft emporfteigen zu lafjen in das Reich der Se 
ligen. So ift der Schluß des Ganzen nicht das 
Ziel einer moralijchen Entwidelung, jondern das 
Werk einer göttlichen Machination. *) 


Bol. Fr. Vifher: Stritifche Vemerfungen über den 


I, Theil des Goethe'ſchen Fauſt und namentlich den Prolog 
im Himmel, (Monatsichrift des wiſſenſchaftlichen Vereins in 
Züri 1857), — Goethe's Fauft. Neue Beiträge zur Kritit 
des Gebichts (1875), ©. 205—260, — Altes und Neues, 

Seft II, (1881), ©, 4456). 
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Ich glaube, daß eine ſolche Auslegung dem 
inne des Herrn wie dem des Dichters zumider- 
läuft. Der Herr jollte wirklich auf die Gegenreden 
des Mephiſtopheles nichts zu antworten willen und 
im Stillen denfen: jage, was du willit, du wirft 
ichon jehen, wie die Sache zu Ende gebt, ich werde 
einjchreiten und das Weiterjpielen verbieten? Er 
bat ja ichon erflärt, was er nur wiederholen könnte: 

Wenn er mir jegt auch nur verworren dient, 

Sp werd’ ich ihn bald in die Klarheit führen. 

Weiß doc der Gärtner, wenn das Bäumen qrünt, 

Daß Blüth' und Frucht die künft’gen Jahre zieren. 
Demnach joll die Yäuterung des Fauſt die Frucht 
feiner naturgemäßen Entwidelung jein, die der 
Herr durchſchaut, aber nicht fabricirt; fie iſt feine 
Verklärung von außen herein, feine Transfiquration, 
die dem Fauſt mit Wolken unter die Arme greift. 
Und die Worte, welche der Herr auf die ihm an— 
gebotene Wette erwidert: 

So lang’ er auf der Erde lebt, 
Sp lange jei dir’3 nicht verboten, 
Es irrt der Menſch, jo lang’ er itrebt. 
iprechen feineswegs wider die Läuterung aus eigener 


Kraft. Läuterung iſt nicht Unfeblbarkeit. Es geht 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauit. 
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in dem aufmwärtsjtrebenden Lebensgange eine er- 
rungene Höhe, die zwar den Irrthum nicht von 
fih ausjchließt, wohl aber den Fall in das Net 
des Verjuchers. Es wäre jehlimm, wenn dem nicht- 
jo wäre! Auch der Meijter irrt, der große Denker 


wie der große Künjtler, fie ftreben und irren; aber 


der Irrtum des Meifters macht ihn nicht zum 
Stümper und nicht zum Schüler, wirft ihn nicht 
zurück in die Probezeit. Was vom Talent gilt, 
wird doch auch von der jittlihen Willenskraft 
gelten dürfen? Es wäre jehlimm, wenn dem nicht 
jo wäre, wenn es nicht eine fittliche Erhabenheit 
gäbe, die erreicht werden ſoll und kann, nicht frei 
von Jrrthum, aber unantaftbar für die Verfuhung, 
nicht unfeblbar, aber unverführbar: eine 
Charakterhöhe, die fich aus dem Strudel der Welt 
emporgerungen hat und in deren Genüſſe nie wieder 
untertaucht, nie mehr in die Wege geräth, wo der 
Teufel fein Wild jagt und mit ihm Nabe und 
Maus fpielt. Um eine ſolche Läuterung handelt 
es ſich in der Tragödie des Fauft. Wird fie erreicht, 
jo ift die Wette gewonnen, gleichviel ob Mepbi- 
jtopheles ja jagt oder nicht; er wird nein jagen, 
denn fir ibm gibt es in der Menjchenwelt feine 
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Entwidelung, feinen Fortichritt, feinen Höhenweg ; 
dieje Einficht bleibt auch dem jchlaueiten der Teufel 
verjchlojjen. Jene Yäuterung aber, von deren Höbe 
fein Weg mehr abwärts führt in die Fallſtricke des 
Verjuchers, wird erreicht und zwar ohne himmlische 
Zuthat. Eben darin liegt bei der Gleichartigfeit 
des Themas der Unterſchied zwiichen Dante und 
Goethe, zwiichen dem Dichter des Mittelalters und 
dem der neuen Zeit: daß bei dieſem das Yeben 
jelbit das gewaltige Fegefeuer, die Welt jelbit das 
große Purgatorium ift, und die Entwidelungsitufen 
einer bedeutenden Menichennatur zugleich Läuter— 
ungsitufen find. 

Ob Goethe die Abficht einer ſolchen fortichreis 
tenden Erhebung und Läuterung des Fauft in jeiner 
Dichtung erfüllt hat, mag den Kritikern nad) der 
Art ihrer Auffaſſung fraglich ſein; daß er aber 
dieſe Abſicht gehabt hat, iſt nicht fraglich. „Wer 
immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir er- 
löſen!“ In dieſen Worten der Engel liegt, wie der 
Dichter ausdrücklich erklärt hat, „der Schlüſſel zur 
Rettung des Fauſt“. Nun glaube ich nicht, daß 
der Herr durch jenen Ausſpruch im Prologe die 
eigenen Engel Lügen geſtraft und dem Fauſt, ſeinem 
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Knechte, die Rettung aus der Kraft des eigenen Wejens 
verriegelt hat. Der Herr jagt: jo lange der Menjch 
auf Erden lebt, it er den Schlingen der Verſuch— 
ung ausgejegt, was den Verjucher bis zulegt hoffen 
läßt, ihn zu fangen; es irrt der Menjch, jo lang’ 
er jtrebt. Denn das Jrren gehört zu jenen Hem— 
mungen, ohne welche das Streben insgejammt über: 
flüffig, ja unmöglich wäre. Alle irren, die guten 
jtreben aufwärts, weil das Bewußtſein des Irr— 
thums jie drüdt. Der Herr jagt nicht: jo lange 
der Menſch auf Erden lebt, liegt er in den Stricken 
des Teufels und bleibt darin hängen, wenn nicht 
von jenjeits die himmlischen Heericharen kommen, 
um ihn zu erlöfen. Der Verſucher bittet um die 
Erlaubniß, den Fauft jeine Straße jacht zu führen. 
Der Herr läßt ihn gewähren, er gibt ihm die 
Erlaubniß, d. h. er verbietet es nicht: „jo lang’ 
er auf der Erde lebt, jo lange ſei dir's nicht ver— 
boten!” Der Herr ift feiner Sache ficher, in feinen 
Worten liegt ein erhabener Humor, feine Erlaubniß . 
flingt wie eine Einladung: verfuche diefen Erden: 
john, du haft Zeit und darfſt bis zulegt immer 
noch auf die Möglichkeit hoffen, ihn zu fangen, 
denn es irrt der Menſch, fo lang’ er jtrebt! — 
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Entweder ijt alles menichlihe Streben erfolglos, 
wie der Teufel meint, dann iſt es jo gut wie feines; 
oder es hat jeinen Erfolg und thut jeine Wirkung, 
dann ändert fi in Folge des Strebens aud) die 
Art der Irrthümer, und fie gewinnen einen Cha— 
rafter, womit der Teufel nichts anfangen kann. 
Wir willen, weldhe Aufgabe und Bedeutung Goethe 
dem zweiten Theile jeiner Dichtung zuſchrieb; 
diejer müſſe ſich aus der bisherigen fümmerlichen 
Sphäre ganz erheben und einen Mann wie Kauft 
in höhere Regionen, durch würdigere Verhältniſſe 
durchführen. *) 

Jeder Act des zweiten Theiles bedeutet in dem 
Fortgange des Helden eine Stufe der Erhebung 
und Yäuterung: die Welterfahrung am Faijerlichen 
Hofe, wo Fauſt das Leben im Großen erblidt, den 
Verfall eines Reiches vor ſich ſieht, die öffentlichen 
Uebel und deren Urſachen durchſchaut und eine 
Gefichtsweite gewinnt, die ihn den gegenwärtigen 
Weltzuitand erfennen läßt, dann jeine Vertiefung 
in das Neih einer idealen VBergangenbeit, 
der Bang zu den Müttern, die Beihwörung der 





* ©, oben Cap. XV. ©. 327. 
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Helena, die Wanderung durch die Schattenwelt des 
Altertdums, die clafjiihe Walpurgisnacht, die Ver— 
mählung mit der Helena; zulegt die Betheiligung 
an den Kämpfen der Welt, die Ergreifung großer 
praktiſcher Aufgaben, die in die Zukunft gerichtet 
ſind, die Arbeit für kommende Geſchlechter, die nicht 
den Ruhm begehrt, ſondern die That: „ich fühle 
Kraft zu kühnem Fleiß“, „die That iſt alles, nichts 
der Ruhm“. Er ſteht ſchon auf einer Höhe, wo 
er tief unter jich den Genuß ſieht und das erhabene 
Wort ausſpricht: „genießen macht gemein!” Hier 
beginnt jeine legte Yäuterungsitufe, die ſich auf 
dem Gipfel des Alters, im raitlojen und thatkräf⸗ 
tigen Eifer des Herrichers, in der Schöpfung eines 
neuen, durch Arbeit gejegneten Weltzujtandes, in 
der freudigen Entjagung und in dem Triumpbe 
vollendet, daß die künftigen Gejchlechter ernten 
werden, was er gejäet hat. Der Eifer eines ges 
waltigen Menichen, der ins Große wirkt, ijt nie 
ohne Yeidenichaft, ohne Thaten, die das Einzelwohl 
zeritören und unjer Mitleid wider ihn aufregen. 
Die Gewaltthat, wodurch Fauft das Idyll des alten 
glüdlihen Ehepaares vernichtet, ift ohne Zweifel 
eine ſchwere Schuld; fie ift eines jener Verbrechen, 








sol 
wie die fortichreitende Herrſchaft der Cultur zahl: 
(oje verübt. Was aber hat mit einer Schuld jol- 
cher Art der Teufel zu jchaffen, wenn man nicht 
überhaupt den Yauf der Welt" als teufliich ver- 
dammen will? Auch fann ein Mann wie Kauft 
eine ſolche Schuld ſchwer empfinden, ohne darüber 
zu lamentiren. 

Es iſt eine viel verbreitete Anficht, daß der 
zweite Theil unſeres Gedichtes unauflösliche Räthſel 
enthalte und deshalb bei weiten ſchwieriger zu, 
verjteben ſei als der erite. Ich halte diefe Meinung 
für unvichtig. Verſteht man unter Schwierigkeiten 
ſolche Fragen, deren Auflöjfung viel zu denten und 
zu ergründen » giebt, jo ift der erite Theil ſchon 
wegen der ungleichartigen Glemente, woraus er 
bejteht, weit ſchwieriger als der zweite, der gleich 
mäßig von einer Idee beherricht wird: der dee fort- 
jchreitender Yäuterung, die ſymboliſch ausgeführt 
jein wollte. Man mag über den poetiichen Werth 
einer jolden Symbolik ftreiten und, wenn man ſie' 
einräumt, prüfen, ob die Ideen des Dichters auch 
wirklich die Typen fortjchreitender, in der Tiefe 
der ° menschlichen Natur begründeter Yäuterungs- 
itufen find, und ob die jymbolifche Darftellung 
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diefen Ideen entipricht. Man mag endlich in der 
Ausführung ſelbſt die einzelnen Theile nad) der 
“ Stärke oder Echwäche ihrer poetiſchen Kraft bis 
in den Stil und die Eigenthümlichkeiten der Wort: 
bildung hinein jorgfältig unterjcheiden: alle dieje 
"Fragen, jo erheblich jie find, betreffen nicht das. 
Thema des zweiten Theiles und dejjen innere Be- 
rechtigung, ſondern die darin bewieſene Erfindungs— 
und Geſtaltungskraft des Dichters. Das Thema 
it bedingt durch die neue Dichtung, die ſymboliſche 
Ausführung iſt bedingt durch das Thema. Hier 
mußte vieles erfünftelt werden, auch bat Goethe 
nad) jeinem eigenen Ausdrude „viel hineingeheim: 
nißt“; daher ift diejer Theil der Dichtung über: 
reich an jogenannten fleinen Problemen, Anſpiel⸗ 
ungen auf Zeitbegebenheiten und Zeitfragen, die 
dem Dichter wichtig waren, und aus deren Kennt— 
niß ſich eine Menge jener Probleme untergeordneter 
Art leicht auflöjen laſſen. Echwierigfeiten, die man 
durch Notizen, Erläuterungen, Scholien heben kann, 
find feine großen Räthſel umd haben mit dem 
eigentlichen unterfuchenden Denken wenig zu Schaffen. 
Was auf den erften Blick rätbielbaft ericheint, wird 
durch einen Wink die verftändlichite Sache der Welt, 
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Doch haben wir jetzt nicht näber auf dieſe Fragen 


einzugeben. 

Was den zweiten Theil im Ötoben und Ganzen 
betrifft — er iſt gleich feiner Helena „bewundert 
viel und viel geſcholten“ — jo find die Ideen Des: 


ſelben, nämlich die Yäuterungsitufen des Fauſt, 


dem Dichter aus jeiner eigenen innerften Lebens— 
erfahrung hervorgegangen und dürfen diejelbe nor= ° 
male Gültigkeit in Anſpruch nebmen, die wir 
Goethe's perjönlicher Entwidelung zuichreiben. Die 
Dichtung iſt in ihrer Tiefe erlebt troß allen Künſte⸗ 
leien, welche hier und da die Oberfläche kräuſeln 
und verſchnörkeln. Wenn auf der äußerſten Höhe 


"des menſchlichen Mlters ſeine Geſtaltungskraft ab- 


nahm, ſo hat dieſe Art der Altersſchwäche, die auch 
erlebt ſein will, und deren ſich Goethe ſelbſt ſehr 


wohl bewußt war, die Weisheit ſeiner Weltbetrach⸗ 


tung niemals getrübt, eine Weisheit, die ſich den 
Vorwurf gefallen laſſen darf, dab fie alt war. 
Im Ganzen ift die Symbolik der legten Dichtung 
des Fauſt nicht gejucht, denn die Aufgabe war 


nicht anders zu löjen. Was der Menich in jeinem 


Innerſten gewinnt und wird, iſt ein Inhalt, der 
in feine Norm einer äußeren Dandlung aufgebt, 
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der ſich nicht dramatiſch, ſondern nur ſymboliſch 


darſtellen läßt. Wie ſich die dramatiſche Handlung 


zur Leidenſchaft verhält, ſo verhält ſich zur Läuter⸗ 
ung die bedeutſame. Was Goethe, in Italien 
erlebt hat, läßt fich erzählen und it, was jein 


* Tagebuch jchildert ; dagegen die Bedeutung diejer 


Lebensepoche, die in ihm fortwirkte, und aus der, 


“ bildlich zu veden, jeine Vermählung mit der Helena . 


wurde, iſt fein äußeres Erlebniß und doch mehr. 
als alle Begebenheiten zujammen. Nicht in dem, 
was man erlebt, jondern wie man es erlebt, liegt 


die Bedeutung des Daſeins und der Sinn unjerer 


Lebensereigniſſe. In den Schlußworten des Faust 
iſt es geſagt, ein Wort, das dem zweiten Theile ' 
der Dichtung wie zur Weberjchrift dienen fönnte: 


„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichniß.“ ü 








. Atpehntes Cape. 
Die Vergleihung der beiden Dichtungen. 
Der Prolog und die alte Dichtung. 


Der Prolog, der nad feiner Entitehung zur 
neuen Dichtung gehört und ihren Anfang aus 
macht, will das Grundthema der ganzen Tragödie 
enthalten, inbegriffen die alte Dichtung, die em 
Vierteljahrhundert vor ihm begonnen wurde und » 
bereits achtzehn Jahre gedrudt vorlag, als der 
Prolog erihien. Nun könnte es jein, daß der Plan 
oder Grundgedanfe der Tragödie, den der Prolog 
ausſprach, im Kopfe des Dichters ſchon jo alt war, 
wie die Dichtung ſelbſt, und daß er diejen Plan 
„ugendlih von vornherein Klar“ gefaßt hatte, wie 
jener letzte Brief dicht vor ſeinem Lebensende beſagt. 
Wir haben Goethe's eigene Angaben über dieſen 
Punkt mit einander verglichen und gefunden, daß 
die ſpäteſten Zeugniſſe, obwohl ſelbſt nicht einig 
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unter ji, die durchgängige Einheit der Fauſttra— 
gödie und die Urjprünglichkeit des Grundgedanfens 
behaupten, während die früheren, welche die ficheriten 
find, nichts von einem jolchen eriten und fort- 
bejtändigen Plane wijjen.. Vielmehr bezeugen fie 
das Gegentheil. Anders äußerte fich der Dichter 
über die Conception des Fauft vor dem Prologe 
und zur Zeit, als derjelbe entitand, anders nad: 
dem dur den Prolog das ganze Werk unter die 
Herrichaft einer planmäßigen Einheit geitellt war. 
Wir haben diefe Grundidee kennen gelernt und 
werden nun aus dem Werke jelbt die Frage nad) 
dem Verhältniß feiner beiden Beitandtheile zu ent 
ſcheiden juchen, indem wir ihre Differenzen erit 
von jeiten der alten, dann von jeiten der neuen 
Dichtung erleuchten. Wir wollen dieſe charakte- 
riftiichen Unterſchiede jet nicht erklären, ſondern 
nur feititellen. 


II. 
Die alte Didtung gegenüber der neuen, 


Gleich in feinem eriten Selbitgefpräche, womit 
die alte Dichtung beginnt, verfucht Fauft, um feinen 
Durft nad Erkenntniß und Leben zu ftillen, die 
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Kraft der Magie nicht zur Beihwörung eines Höllen- 
geiites, jondern er ruft den Erdgeiit an, der ihm 
auch in all jeiner Macht und Lebensfülle von An- 
geficht zu Angeſicht erjcheint. Yon einer ſolchen Erichei- 
nung findet jic) in den Volksbüchern und dem Volks— 
Ichaufpiele noch feine Spur, aber auch feine mehr 
in Goethe's neuer Dichtung, während in der alten 
der Erdgeift zu einer fortwirfenden, in die Hand— 
lung eingreifenden Rolle bejtimmt war, wie aus 
zwei Scenen hervorgeht, deren eine nod im Frag: 
ment enthalten ift, die andere dagegen erit weit 
jpäter in die Schlußicenen des eriten Theiles auf: 
genommen wurde, obwohl fie früher verfaßt war 
und unter die ältejten Stücke gehört : jene iſt Fauſt's 
Monolog unter der Ueberſchrift „Wald und 
Höhle“, diefe das Geſpräch zwiichen Fauſt und 
Mepbiitopbeles mit der TOR „Trüber 
Tag. Feld“. 


Der Monolog beginnt mit den Worten: 


Erhabner Geiſt, du gabſt mir, gabſt mir Alles, 
Warum ich bat. Du haſt mir nicht umſonſt 
Dein Angeficht im Feuer zugewendet, 

Gabit mir die herrliche Natur zum Königreich. 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. 
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Diejer erhabene Geijt, der ihm in Flammen s 
erichien, it der Erdgeijt. Bei jeiner erjten Er⸗ 
ſcheinung hatte er dem Fauſt alles verſagt; jetzt, 
wie wir vernehmen, hat er ihm alles gewährt. 
Die alte Dichtung war aljo darauf angelegt, dab 
der Erdgeijt im Leben des Fauft fortwirken und 
jeine erjte Erjcheinung nicht die einzige bleiben 
follte. Die Schlußworte lauten: 


O daß dem Menjchen nichts Vollkommnes wird, 
Empfind’ ich nun. Du gabjt zu diefer Monne, 
Die mich den Göttern nah umd näher bringt, 
Mir den Gefährten, dem ich jchon nicht mehr 
GEntbehren kann, wenn er gleich kalt und frech 
Mich vor mir jelbit erniedrigt und zu Nichts 
Mit einem Worthaud; deine Gaben wandelt. 
Er facht in meiner Bruft ein wildes Feuer 
Nach jenem Schönen Bild geſchäftig au. 

&o tauml’ ich von Begierde zu Genuß, 

Und im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde. 


Diejer Gefährte ift Mepbiftopbeles, welchen 
der Erdgeift dem Fauſt zugejellt bat. Der Mephi— 
ftopheles der alten Dichtung ift daher fein Satan, 
fein Höllengeift, fondern ein Elementargeift irdifcher 
Art, der wohl die Nolle des Teufels fpielen, 
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erſetzen, parodiren kann, aber fein Teufel iſt im 
eigentlihen Einne, fein Satan, wie ihn die neue 
Dichtung braucht und der Prolog einführt. Dies 
find nicht etwa Folgerungen oder Vermutbungen, 
die wir aus den Worten des Dichters berausflügeln, 
fondern es iſt der einfache und ausdrüdliche In— 
halt diefer Worte jelbit. 

Daß es der Erdgeilt war, der dem Kauft den 
Mephiſtopheles zum Gefährten gegeben, bejtätigt 
jene zweite, von uns angeführte Scene. Kauft eilt 
vom Herenjabbath zurüd, um Gretchen zu retten, 
. deren entjeßliches Schidjal ihm Mepbiitopheles ver- 
hehlt hat. Wutbentbrannt berricht Kauft ihn an: 
„Hund! Abjcheuliches Unthier! Wandle ihn, du 
unendlicher Geift, wandle den Wurm wieder in 
feine Dundsgeftalt, — wandl’ ihn wieder in 
feine Lieblingsbildung, daß er vor mir im Sand 
auf dem Bauch Frieche, ih ihn mit Füßen trete, 
den Berworf'nen!“ — „Großer berrlider 
Geift, der du mir zueriheinen würdigteit, 
der du mein Herz fennit und meine Seele, 
warum an den Schandgeiellen mid jchmie- 
den, der jid am Schaden weidet und am 
Verderben fi legt?“ 
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Man hat aus der Zeit, in welcher Goethe diefe 
Scene dictirt, dann veröffentlicht hat, ohne Rückſicht 
auf die Forderungen der Logik und Kritik jchließen 
wollen, daß diejelbe nicht vor 1806 entitanden jein 
fönne.*) Indeſſen hatte Wieland, wie K. A. Böttiger 
berichtet, diefem jchon zehn Jahre früher, den 12. Nov. 
1796, von eben derjelben Scene geiprodhen. „Schade 
nur,” habe Wieland gejagt, „daß diejer Fauſt, wie 
wir ihn jest in Goethe’s Werfen haben, ein aus 
früheren und jpäteren Arbeiten zujammengeflictes 
Werk ift, und daß die interefjantejten Ecenen, 3. B. 
im Gefängniffe, wo Fauſt jo wüthend wird, daß 
er jelbit den Mepbiitopheles erjchredt, unterdrückt 
worden find.” **) Es giebt feine andere Scene, auf 
welche dieje Merkmale paſſen, als die unfrige, nur 
daß fie nicht im Gefängniffe ftattfindet, jondern mit 
der nächft folgenden im Angefichte des Nabeniteins 
unmittelbar der Kerkerſeene vorhergeht. Goethe's 
Freunden in Weimar war diefe Scene jchon feit 
zwanzig Jahren befannt, als Wieland mit Böttiger 
darüber ſprach. Nur fie konnte Einfiebel bei jeinen 


*) Diner, Goethe's Fauſt. (2. Ausg. 1854). I. ©. 378, 
— ++) Döttiger, Lit, Zuftände u. Beitg. (1888). I. ©. 21. 
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Verien vom 6. Januar 1776 im Sinne haben, 
wo es von Goethen heißt: „Paradirt ſich drauf 
als Doctov Fauft, daß dem Teufel jelber vor ihm 
grauft.“*) W. Scherer hat in Anfehung der un: 
gejtümen und übertriebenen Ausdrudsweile mit 
Hecht auf die ftiliftifche Aehnlichkeit unjerer Scene 
mit der Sprade in „Gottfried von Berlidingen“ 
(1771) bingewiejen, während die Umarbeitung im 
„Götz von Berlichingen“ (1773) ſchon den Charakter 
der Mäßigung zeige; er glaubt, daß Goethe im Win- 
ter 1771— 1772 den erjten Entwurf jeines Fauft in 
Proſa verfaßt, und unjere damals niedergeichriebene 
Scene ihre urfprüngliche Projaform behalten habe. 
In das Fragment wurde fie nicht aufgenommen, 
weil fie zur Kerkerfcene gehörte, die umzugeitalten 
war; nah der Ausführung der Valentinjcenen 
wurden diejenigen Stellen eingejchaltet, welche auf 
die legteren zurüdbliden: „Wille, nod liegt auf 
der Stadt Blutichuld von deiner Hand“ u. j. f.**) 

Es ift völlig gewiß, daß die Scene mit der 
Ueberſchrift „Trüber Tag. Feld“ zu der frübejten 


*) ©, oben S. 244—45. **) W. Scherer, Aus Goethe’3 
Frühzeit (1879), ©. 76— 82. Vgl. oben S. 255 flad. ©. 265. 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt. 26 
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Dichtung gehört und viele Jahre älter ift als der 
Monolog mit der Bezeichnung „Wald und Höhle“, 
daß beide Ecenen einen Plan vorausjegen, nad) 
welchen Fauft nicht mit der Hölle, jondern mit 
dem Erdgeijt verkehrt, und Mephiftopheles nicht als 
Satan, jondern als irdifcher Dämon auftritt, als 
Bote des Erdgeiftes, der ihn dem Fauſt zujendet. 
Bon einem ſolchen Plane findet ſich in der Fauſt— 
dihtung vor Goethe feine Epur, es war Goethe’s 
eigenfte Erfindung, feine originelle Conception, die 
er in der neuen Dichtung verlafjen hat, und die 
jelbft von einer Epoche injpirirt war, die unjer 
Dichter ausgelebt hatte, als er jein Werk wieder: 
aufnahm. 

In der erſten Erjcheinung hat der Erdgeift den 
Fauft nichts anderes fühlen laſſen als die Nichtigkeit 
und Ohnmacht feines winzigen Dafeins: „Bit du 
es, der, von meinem Hauch ummittert, in allen 
Lebenstiefen zittert, ein furchtſam weggefrimmter 
Wurm!” Er ift ihm mit den Worten verfchwunden : 
„Du gleichit dem Geiſt, den bu begreifit, micht 
mir!” Hätte diefe Erfcheinung die einzige fein und 
bleiben jollen, jo ift unmöglid, daß in einer 
folgenden Scene Fauft dem Erdgeiſt mit voller 
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Befriedigung dankt: „Du gabſt mir alles, warum id) 
bat!” Vielmehr bat er ihm ja alles verjagt. Es 
ift unmöglid, daß in einer weiteren Ecene Kauft 
den Ergeijt wie feinen Genius anruft: „Großer, 
herrlicher Geift, der du mir zu ericheinen würbdigteit, 
der du mein Herz kennſt und meine Seele!“ Er 
bat ja auf ihn heruntergeblidt wie auf einen Wurm, 
und Fauft ift vor ihm zufammengejtürzt. Offenbar 
mußten diefe Scenen mit der eriten Ericheinung 
des Erdgeiſtes durch Mittelglieder verknüpft 
werden, um zwiſchen dem Erdgeiſt und Fauſt die 
Annäherung herbeizuführen und eine Art Verkehr 
zu ftiften. Dieſe Mittelglieder mußten im Plane 
der alten Dichtung liegen, aber fie find nicht aus- 
geführt worden, bis auf eine Scene, die ich ſpäter 
hervorheben werde. 
u Als Goethe in Italien jeinen Fauſt —— 
wollte, ſuchte er in dem handſchriftlichen Werke, 
das er mit ſich führte, die Anknüpfungspunkte. Er 
las die Seene: „Trüber Tag, Feld“. Fauſt mußte 
dem Erdgeiſt nahe gekommen ſein, dieſer mußte 
ſeine Wünſche erfüllt haben. Was hatte Fauſt 
erflebt? In jeinem eriten Monologe jtand es mit 
inbrünftigen Worten: 
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Taf ich erkenne, was die Welt 
Im Innerjten zufammenhält, 


Schau’ alle Wirkensfraft und Sameu 
Und thu' nicht mehr in Worten framen. 


Ach, könnt ich doch auf Bergeshöh'n 

Jr deinem lieben Lichte gehn, 

Um Bergeshöhle mit Geiftern jchweben, 
Auf Wiejen in deinem Dämmer weben, 

Von allem Wiffensqualm entladen 

In deinem Thau geſund mich baden! 


Diejen Wunſch hat ihm der Exdgeift erfüllt, 
dieſes Glück iſt ihm zu Theil geworden. So ent: 
ſtand noch im Sinne des erſten Planes der herr⸗ 
liche Monolog in „Wald und Höhle“, 





I. 
Die neue Dichtung gegenüber der alten. - 


In der neuen Dichtung liegt der bewegende 
Grundgedanke in der Verfuchung des Fauft, in der 
. Probe, die er beſteht nach der zwijchen ihm und 
Mepbiitopheles geſchloſſenen Wette. Ein ſolches 
Motiv ift in der alten Dichtung unmöglich, Es iſt 
undenkbar, daß der von Lebens: und Weltdurſt 
leidenſchaftlich erfüllte Fauſt, der den Erdgeift 
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begehrt, mit diefem oder einem Diener desjelben 
eine Wette eingeht auf die Bedingung: du wirft 
mich nie befriedigen! Eben dieje Befriedigung 
iſt ja, was er vom Erdgeift aus allen Kräften erflebt. 
Daher mußte die alte Dichtung der Einführung der 
neuen Idee widerftreben und, nachdem Goethe die 
neue Dichtung wirklich mit der alten gemijcht hatte, 
zwifchen beiden ein Hlaffender Widerjtreit zu Tage 
treten. Eben iſt die Wette geſchloſſen, die Fauſt dem 
Verfucher geboten und diefer angenommen bat: „du 
wirft mich nie befriedigen, nie wird ein Augenblid 
fommen, der mich erquidt, und den ich feithalten 
möchte; käme je ein joldher Moment gefejlelten 
Strebens, jo bin ich verloren und will es fein!“ 
Unmittelbar darauf folgt ein Selbitgeipräd des 
Mepbiitopheles, worin diejer ohne Zweifel aufrichtig 
jagt, was er denkt. Er beginnt mit den Worten: 

Veradhte nur Vernunft und Wiffenichaft, 

Des Menſchen allerhöchite Krait, 

Lab nur in Blend» und Zauberwerken 

Did von dem Lügengeift beitärken, 

So hab’ ich dich ſchon unbedingt. 


Dies jollte der Teufel des Prologs jagen kön— 
nen, der dem Herrn vorwirft, dab er die Menjchen 
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dureh die Gabe der Vernunft erit * elend ges 
macht habe? 


Ein wenig beſſer würd' er leben, 

Hättſt du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben; 
Er nennt’ Vernunft und braucht's allein, 

Nur thierifcher als jedes Thier zu fein. 


Unmöglih fann der Mephiſtopheles, der die 
Vernunft als das Jrrlicht des Menjchen veripottet, 
die Vernunft als „des Menjchen allerhöchite Kraft” 
bezeichnen ; unmöglich fann der Mephiſtopheles, der 
im Prologe erklärt, der Gebrauch der Vernunft 
bringe den Menjchen erjt recht zu Fall und mache 
ihn thieriſcher als jedes Thier, in jeinem Monologe 
jagen: die Verachtung der Vernunft führe den 
Menſchen in den Abgrund, und zwar unbedingt! 
Hier hören wir offenbar zwei verjchievene Perſonen: 
im Prologe redet Mepbiftopheles der Satan, im 
Monologe Mephiftopheles der irdiiche Dämon; jener 
gehört in die neue, dieſer in die alte Dichtung. 

Verfolgen wir das Selbſtgeſpräch weiter. Es 
ſchließt mit den Worten: d 


Und hätt’ er ſich auch nicht dem Teufel übergeben, 
(Fr mühte dod zu Grunde gehn! 
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Alſo Fauft beforgt und bewirkt jelbit, was zu be 
jorgen und zu bewirfen des Teufels Meiſterſtück 
jein jollte! Wo bleibt der Triumph des Satans, 
wo bleibt der Teufel des Prologs: „Wenn ich zu 
meinem Zwed gelange, erlaubt ihr mir Triumph 
aus voller Bruft ?“ 

In jeinem Selbitgeipräcde plant Mepbiitopheles 
den Weg und das Ziel, wohin er den Kauft zu 
führen gedenft: 


Ihm hat das Schidjal einen Geiit gegeben, 

Der ungebändigt immer vorwärts dringt, 

Und deilen übereiltes Streben 

Der Erde Freuden überipringt. 

Den jchlepp’ ich durch das wilde Leben, 

Durch flache Unbedeutenheit, 

Er joll mir zappelu, jtarren, eben 

Und feiner Unerſättlichkeit 

Soll Speij’ und Trank vor gier’gen Lippen ichweben; 
Er wird Erquickung fih umſonſt erflehn. 


Dieje Worte, jage ich, paſſen auf die eben geichloj- 
jene Wette, wie die Fauft aufs Auge. Die Wette 
heißt: „Du wirft mich nie befriedigen, nie er- 
quiden; wenn du es fertig bringit, haft du gewon- 
nen!“ Und derielbe Mepbiitopheles, der auf diefe 
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Wette jo eben „Topp“ gejagt, jollte bei jih im 
Stillen bejchliegen: „Ich werde alles aufbieten, 
damit er nie befriedigt, nie erquict werde, ich will 
alles thun, um zu verlieren?” Er müßte jagen: 
„Fauſt joll um Erquickung betteln und fie dann 
haben!” Er jagt das Gegentheil: er ſoll jie nicht 
haben! „Er wird Erquidung jih umſonſt 
erflehn.”“ Dieſe Worte find nach der Wette un: 
möglid. Wir lejen fie nad) der Wette, aber jie 
waren viele Jahre vorher gedichtet: der Mephi— 
ftopheles der Wette gehört in die neue Dichtung, der 
des Selbſtgeſprächs in die alte, Jet diefer Monolog 
und ein Vierteljahrhundert jpäter die Wette! 
Wenn wir die alte Dichtung verfolgen, den Blick 
auf die Wette gerichtet, jo müſſen wir erleben, daß 
diefelbe alle Augenblide verloren wird, ohne daß 
Mepbhiitopheles zugreift. Man verfteht jchon nicht, 
wie nad einer ſolchen Wette der Teufel wagen 
fann, den Fauſt auf die „ichöne grüne Weide” zu 
laden, als ob er anfangen jollte zu grafen: 


Id) ſag' es bir: ein Kerl, der ſpeeulirt, 

It wie ein Thier, auf bürrer Heide 

Don einem böfen Geiſt im Kreis herumgeführt, 
Und rings umber liegt Schöne grüne Weide, 








409 
Nocd weniger verjteht man, wie auf eine jolde 
Einladung, die Welt als Salat roh zu geniehen, 
Fauft antworten fann, als ob er Appetit befäme: 
„ie fangen wir das an?“ 

Warım greift Mepbiitopheles nicht zu, ſchon 
in der Serenfüche, als Fauſt, ſtarr vor Entzüden, 
das Bild im Zauberjpiegel betrachtet: 

Iſt's möglich, ift das Weib jo ſchön? 

Muß ich an diefem bingeitredten Leibe 

Den Inbegriff von allen Himmeln ſehn? 

So etwas findet fih auf Erden? 
Warum läht er ihn nicht vor dem Bilde ſtehen 
und gönnt ihm den Anblid, in dem Kauft jo gern 
verweilen möchte: 

Laß mich nur jchnell noch in den Spiegel ſchauen! 

Das Frauenbild war gar zu ſchön! 

Und nun gar in der Leidenjchaft, die der Anz 
blick Gretchens entzündet hat, und die gleich mit 
dem Verluſt der Wette beginnt. In der volliten, 
leidenichaftlichiten Gluth der Liebe. it Fauft mit 
dem Wenigiten zufrieden: 

Schaff mir etwas vom Engelsidag! 
Führ mich an ihren Nubeplag! 


Schafft mir ein Halstuch von ihrer Bruft, 
Ein Strumpfband meiner Liebesluit! 
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Co leicht war die Wette zu gewinnen: mit einem 
Halstuch, mit einem Strumpfband! Wie Mephis 
jtopheles die Wahrheit kommender Liebesſchwüre 
jpöttijch bezweifelt: „Wird das auch jo von Herzen 
gehn?” bricht Fauſt in die Worte aus: 


Laß das! Es wird! — Wenn ich empfinde, 
Für das Gefühl, für das Gewühl 

Nach Namen fuche, keinen finde, 

Dann dur die Welt mit allen Sinnen jchweife, 
Nach allen höchſten Worten greife 

Und diefe Gluth, von der ich bremme, 
Unendlich, ewig, ewig nenne, 

Iſt das ein teufliich Lügenſpiel? 


Mephiſtopheles antwortet: „ch hab’ doch Necht!” 
Er müßte ihm zurufen: „Ih babe gewonnen!” 
Die Wette ift wörtlich verloren! Diefer leidenſchaft— 
lihe Erguß ift unmöglich in einem Munde, der 
fich kurz vorher vermeſſen hat: „ich will verloren 
jein, wenn ich je zu einem Augenblide jage: ver— 
weile doc, du bift jo ſchön!“ In Wahrheit jagt 
er es im Geiſte des Dichters auch nicht vorber, 
fondern weit, weit jpäter, nur wir lefen es früher: 
der Fauft der Wette gehört in die neue, der Fauſt 
der Gretchenliebe in die alte Dichtung. Weder feine 
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Liebe noch jein Glaube, wie ihn die alte Dichtung 
ichildert, paßt zu dem Fauſt, der die Wette ge 
ichlofien. Gibt es für ihn feinen Augenblid der 
Erfüllung und der Eeligfeit, jo fann er auch nicht 
im Hinblick auf das göttliche Allleben und die gött- 
lie Allgegenwart zu Gretchen jagen: 

Erfüll davon dein Herz, fo groß es ilt, 

Und wenn du ganz in dem Gefühle jelig biit, 

Neun e8 dann, wie du willit, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Ich habe keinen Namen 

Dafür! Gefühl ift Alles; 

Name iſt Schall und Rauch, 

Umnebelnd Himmelsgluth. 


Alle Klügeleien find vergeblich, die uns beweiien 
möchten, daß die entbufiaftiichen Gefühle, welche 
der Kauft der eriten Dichtung begt, fich mit der 
Wette vertragen. Wenn er jeine Liebesgluth un- 
endlich und ewig nenne, jo müjje man dieje Aus- 
drüce auf die Stärke jeiner Empfindung beziehen, 
nicht auf deren Zeitdauer.*) Auch widerjpreche er 
nicht buchitäblih der Wette; er werde jich wohl 
hüten, förmlich zu befennen, daß er fein höheres 


*) Fr. Vifcher, Altes und Neues. Heft IL S. 69-74. 
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Glüd mehr wünjdhe, als die Erfüllung feiner 
gegenwärtigen Leidenſchaft. Als ob er dieſen 
Superlativ nicht ausdrücklich erklärt hätte! „Wenn 
ih — dann duch die Welt mit allen Sinnen 
jchweife, nah allen höchſten Worten greife und 
dieje Gluth, von der ich brenne, unendlich, ewig, 
ewig nenne“ u.j.f. As ob er nicht ausdrücklich 
dem Mephiſtopheles befannt hätte, daß feine Leiden: 
ſchaft mächtiger ſei, als alle Befinnung! „Denn du 
haft Recht, vorzüglich, weil ih muß.” In Wahr: 
heit verhält fich die Sache jo, daß der jugendliche 
Fauft, von feinem Liebesglüd erfüllt, nicht ahnt, 
er werde fünfundzwanzig Jahre jpäter eine Wette 
ſchließen, die mit rückwirkender Kraft alle entzückten 
Gefühle, alle bejeligenden Augenblide ächtet. Eine 
ſolche Wette ift unmöglich, jo lange „junges heil’ges 
Lebensglüd neuglühend ihm durd Nerv: und Adern 
rinnt”, Man muß eine Fülle menjchlicher Befrie— 
digungen und ihre Vergänglichkeit erlebt haben, 
um fi mit männlicher Zuverficht darüber jo er- 
haben zu fühlen, wie es die Wette ausipricht. 


’ 











Ueunzehntes Capitel. 
Die Grundidee der alten Dichtung. 


J. 
Die fordernde Epoche. 


Der Grundgedanfe der neuen Dichtung üt ein⸗ 
leuchtend, nicht ebenjo der Plan und Charakter der 
alten, die Goethe verlieh. Was war die Idee, 
welche dem Dichter in jeiner erſten Fauftdichtung 
vorjchwebte, die auf der Höhe der Sturm- und 
Drangzeit in jeiner Vaterſtadt entitand? Dieſe 
Frage iſt weit jchwieriger zu beantworten, als die" " 
vorhergebende. Goethe bat jeine erite Dichtung 
durch feinen Prolog eingeführt, er bat ſich über 
den Plan derjelben nirgends mit näherer Bejtimmt- . 
heit geäußert, und wenn er nad) einer langen Reihe 
von Jahren in jenen merkwürdigen Befenntniß 
des italienischen Tagebuches erklärt, er glaube den 
Faden‘ wieder aufgefunden zu haben und in das 
Element ‚der früheren Dichtung zurüdgefehrt zu 
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fein, jo darf man wohl mit Sicherheit ſchließen, 
daß ein überlegter und durchdachter Plan nicht 
vorlag, denn ein jolcher vergißt ſich nicht. Die 
Geftaltung der eriten Faufttragödie hatte Feinen 
Plan von feiten Umriffen, jenes Wort der Zu: 
eignung, als Goethe die neue Dichtung unternahm, 
it weit bezeichnender und prägnanter, als man 
wohl meint: „Ihr naht euch wieder, ſchwankende 
Geftalten!” Wir find zur Beurtheilung dev erjten 
Compofition auf den Charakter der Zeit, in der 
fie entitand, auf die Selbftbefenntniffe des Dichters ' 
und vor allem auf die Züge der Dichtung ſelbſt 
angewiejen. Was trieb den Dichter, die Faujtjage 
zu ergreifen und in ihren mwejentlichen, Örundzügen 
ganz zu verlafjen, jtatt der über: und unterirdijchen 
Mächte, welche die Cage bewegen, ſtatt des Himmels , 
und der Hölle nur irdiſche einzuführen: ftatt des 


Heren den Erdgeift, jtatt des Satans einen. . 


irdbijhen Dämon? In der Auflöfung dieſes 
Punktes liegt der Kern der Frage. " 

Goethe erzählt in Dichtung und Wahrheit, wie 
jeit der ftraßburger Epoche das Intereſſe am Götz 
und am Kauft fich tief bei ihm eingewurzelt hatte, 
und beide ſich nad und nad) zu poetischen Geſtalten 
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ausbildeten. „Die Yebensbeihreibung des Götz hatte 
mic im Innerjten ergriffen, die Geftalt eines rohen, 
"wohlmeinenden Selbithelfers in wilder, anarchiſcher 
Zeit erregte meinen tiefiten Antheil. Die beveu- 
tende Puppenipielfabel des anderen Elang und 
ſummte gar vieltönig in mir wieder. Auch ic) 
hatte mi in allem Wiſſen umbergetrieben umd 
war früh genug auf die Eitelfeit desjelben bin: 
gewiefen worden. Ic hatte es auch im Leben auf 
allerlei Weife verjucht und war immer unbefrie- 
digter und gequälter zurücgefommen. Nun trug 
ich diefe Dinge, jo wie manche andere, mit mir 
herum und ergögte mid daran in einjamen 
Stunden, ohne jedodh etwas davon re 
j reiben. Mr *) 

_ Die kurze Zeit — ſeinem Aufenthalt in 
Straßburg und Wetzlar habe ich als die des Vor— 
gefühls titaniſcher Kraft bezeichnet. „Fauſt war 
ſchon vorgerückt,“ heißt es von jenen Tagen, „und 
Götz von Berlichingen baute ſich nach und nach in 
meinem Geiſte zuſammen; das Studium des fünf— 
zehnten und ſechdzehnten Jahrhunderts beſchäftigte 


*) Aus meinem Leben. Th. I. Buch X. S. W. (Stutte 
gart 1851). Bd. XVII. ©. 374. 
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mich, und jenes Münftergebäude hatte einen jehr. 
erniten Eindrud in mir zurückgelaſſen, der als 
Hintergrund zu ſolchen Dichtungen gar wohl da 
ſtehen fonnte.“*) Nach den Erlebniſſen in Wetzlar 
fam die volle Fluth des genialen Schaffens, der jtets 


bereiten poetijchen Zeugungsfraft. Es waren Die, 


legten Jahre in jeiner VBaterjtadt. Mit dem Prome- 
theus und Satyros geht der Faujt Hand in Hand. 
Goethe jelbit hat dieje Zeit in einer Weije charakte— 
riſirt, welche die Entjtehung feines Fauſt hell er- 
leuchtet. „Die Epoche, in der wir lebten, fann man 
"die fordernde nennen, denn man machte an fich 
und andere Forderungen auf das, was nod 
fein Menjch geleiitet hatte. Es war nämlid) 
vorzüglichen, denfenden und fühlenden Geiftern ein 
Licht aufgegangen, daß. die unmittelbare originelle 
Anſicht der Natur ‚und ein darauf gegründetes 
Handeln das Beſte fei, was der Menſch ſich win 
ichen könne, und nicht jchwer zu erlangen.” + „Wie 
man nun auch bier zur Ausübung ſchritt, jo ſah 
man, am fürzejten ſei zulegt aus der Sade zu 
fommen, wenn man das Genie zu Hülfe riefe, das 


) Ebendaſ. Th. IT. Buch XI. ©. W. XVIIL ©. 55, 


ee 
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durch jeine magiſche Gabe den Streit ſchlichten 
und die Forderungen leiften würde,“ *) 

So entiteht der Fauft, wie des Wanderers 
Sturmlied, wie der Werther, in einfamen Stunden, 
auf einfamen Spaziergängen, wo der Dichter den 
weichen Stoff der Sage nad) jeinem Bilde geitaltet, 
fih in den Magus der Volksiage hineinbildet und 
hineinphantafirt. Allmählich erwähst das Gedicht 
aus diejen tiefbewegten poetiichen Selbitgeiprächen, 
die noch in der jpäten Erinnerung des Dichters 
fortlebten: „Ach! was in tiefer Bruft uns da ent- 
fprungen, was jich die Lippe ſchüchtern vorgelallt“, 
u. ſ. f. Es gewinnt Leben und Geitalt. Dann erft 
jtrömt es als voller, ungebemmter Erguß in die 
Form eines Schriftwerfes. Und nur jo konnte es 
geichehen, daß jenes erite Manufcript, das der 
Dichter mit nach Weimar brachte, mit nad Jtalien 
nahm, „in den Haupticenen glei jo ohne 
Concept hingeſchrieben wurde“. 

Die alte Dichtung beginnt mit Fauft’s welt- 
befanntem Monolog am Bücherpult, im hochgewölb— 
ten, engen, gothiſchen Studirzimmer. Gleich in den 


*) Chendajelbit, Th. II. Buh XV. S. W. XVII. 
S. 189—1%. 


Kuno Fiiher, Goethes Fauft. 27 
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eriten Worten find wir an den Magus des franf- 
furter Volksbuches, an den Helden der Marlowe’- 
jhen Tragödie und des deutjchen Puppenſpiels 
erinnert. Selbſt die äußere Einrichtung der Scene ' 
iſt diejelbe als im Volksſchauſpiel. Wir erfennen 
in diefem Goethe’jchen Faust die Familienzüge wie- 
der, die er von jeinen Ahnen geerbt hat: den Drang - 
nad) Erfenntniß, die Empörung gegen die unfrucht- 
bare Büchergelehriamkeit, die Hingebung an die 
Magie aus unbefriedigtem Wiſſens- und Weltdurft. 
Aber unwillkürlich miſcht ſich in dieſen Typus ein 
der Volksſage und Volksdichtung ganz fremder Aus— 
druck, eine Empfindung, die auch in dem Lejling'- 
ſchen Fauſt noch nicht hervorgetreten war, die exit 
hier durchbricht. Wiederum ändern fich die Züge 
des Magus, wie Goethe mit dem Feuerblid feiner 
Jugend hineinjchaut in den Spiegel der Fauftjage. 
Diejen neuen Zug müſſen wir ins Auge faſſen: er 
ift es, der den Magus der deutſchen Volksfage zum 
Goethe'ſchen Fauſt gemacht hat. Um es mit 

einem Worte jagen: es ift der Grundzug ber deutſchen 
Sturm: und Drangzeit, an deren Schwelle Leſſing 
ftand, der er bie Bahn brad, die er nicht ſelbſt 
in ſich erlebte; es ift das Kraftgefühl jener Epoche, 
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welche Goethe „die fordernde“ nannte, die in den 


vorzüglichſten Geiftern jenes neue Licht aufgehen 


ließ, „daß die unmittelbare, originelle Anficht der 
Natur und ein darauf gegründetes Handeln das 
Beite jei, was der Menſch ſich wünſchen könne“. 
Wie eine neue Botichaft war der Glaube an die 
Natur von, Roufjeau’s feuriger Zunge ausgegangen 
und hatte auf die ganze damalige Welt eine wahr: 
haft magische Wirkung geübt, von der wir uns 
heutzutage feine Voritellung mehr maden fönnen. 
Ein Sturm- der Empörung gegen die Unnatur der 
geſammten Zeitbildung entfeſſelte iin Deutichland 
Gemüth und Phantafie der aufitrebenden Generation, 
und das große Gewitter brad aus, in weldem 
das größte Genie die feurigiten Blige jchleuderte, 
die morſche Unkraft vernichtend und den Dunitfreis 
veinigend. Diejes größte Genie war Goethe, diejes 
feurigite Meteor jeine erite Fauftdichtung. Sie ift 
unter allen Gebilden der Sturm: und Drangzeit 


bei weiten die gewaltigite, großartigite und feurigjte- 
Dichtung.” Darin liegt ihre Bedeutung und fort: 


dauernd zündende Wirfung. Die Rede, einfach, 


natürlich, machtvoll, ſtrömt wie ein Erguß aus der 


Quelle: das ift die magiihe Gabe des Genies! 
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II. 


Arnafur gegen Annatur. 
1. Fauſt's Monolog. 

Ih habe den Punkt bezeichnet, von dem aus 
Goethe die Fauftjage ergriff oder, bejjer gejagt, von 
ihr ergriffen wurde. Das Grundthema der Zeit 
drang in die Sage, e8 hieß: Urnatur gegen 
Unnatur! Wenn ich mir die) Frage zu löſen 
juche, welche Bedingungen wohl in dem menſch— 
lichen Gemüth zujammentreffen müſſen, um die 
leivenichaftlichite Sehnſucht nad der erjten, die 
leivenschaftlichite Empörung gegen die zweite bis 
auf den Gipfel zu fteigern und in ihrer höchiten 
‚ Stärfe ausbredhen zu lajjen, jo meine ich die Em- 
pfindungen ganz zu durchſchauen, womit Goethe 
der Fauftjage gegenüberjtand, und woraus jeine 
erite Fauftdichtung hervorging. Die Sehnſucht nad) 
der Natur muß um jo gewaltiger fein, je’größer 
und jchmerzlicher die Entbehrung war; ich vers 
gegenwärtige mic jegt das naturwidrigfte Leben: 
ein Dafein, bingebradht unter Bücherftaub, verlebt 
in fruchtlofem Grübeln, nicht das Leben eines 
Buͤchermenſchen, der ſich im Staube wohl fühlt, 
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jondern ein geniales Leben voll Feuer und Kraft, 
getrieben von heißem Wiffensdurft, immer hoffend, 
der Staub werde fich lichten und die Quelle zu 
Tage kommen, die den Labetrunk bietet, immer 
wieder getäufcht und von neuem entjagend, alle 
Negungen und Triebe jugendlicher Lebensluft ge 
waltjam unterdrücend aus Liebe zur Wahrheit und ' 
jih an das Bücherpult jchmiedend, wie an eine 
Galeere. Hier muß der Moment fommen, wo eine 
ſolche Natur die Qual nicht mehr trägt, ſich los- 
reißt, den Staub abjichüttelt und die unterdrückte 
Sehnſucht nad Leben und Natur. unwideriteblich 
wie ein Feuerſtrom bervorbricht. Jetzt verſtehe ich 
Wort für Wort den Anfang des Goethe'ſchen Fauſt: 
daher jenes aus der Tiefe jchmerzbewegter Bruft 
hervorgeſtöhnte „Ach!“ 

Habe nun, ad), Philoſophie, 

Jurifterei und Medicin 

Und feider auch Theologie 

Durchaus ftudirt, mit heißem Bemühn! 

Je näher er der Natur zu kommen hoffte, um 
ſo weiter hat ihn der Weg der zünftigen Wiſſen— 
ſchaften davon entfernt. Daher das Wort: „Und 
leider auch Theologie!“ Er hat nichts erreicht als 
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Täuſchung und leeren Schein, und nicht genug, daß 
er dieje innere Armuth durchſchaut, er muß fich 
verjtellen und die Blöße durch eitle Würden ver: 
büllen, als ob er hätte, was er nicht hat; er muß 
die Täufhung auf andere fortpflanzen, als ob er 
geben fönnte, was er nicht befigt: 


Da fteh’ ih num, ih armer Thor, 
Und bin jo flug als wie zuvor; 

Heiße Magifter, heiße Doctor gar 

Und ziehe ſchon an die zehen Jahr’, 
Herauf, herab und quer und krumm 
Meine Schüler an der Naſe herum — 
Und jehe, daß wir Nichts willen können! 
Das will mir jchier das Herz verbrennen. 


Nur Eines hat er voraus, die volle Einſicht 
in die volle Nichtigkeit des ganzen gelehrten Krams, 
den die anderen ins Schaufenſter jtellen, womit 
fie Staat maden und ſich brüjten: 


Zwar bin ich gefcheiter als alle die Laffen, 
Doctoren, Magifter, Schreiber und Pfaffen, 


Es iſt die Gewißheit der volliten Verzweif— 
(ung, die nicht mehr zweifelt und feine Skrupel 
mehr hat, die mit der Furcht auch die Hoffnung 
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zu Boden jchlägt und nichts übrig behält als das 
Gefühl der völligen Lebensöde: 

Mid plagen keine Strupel noch Zweifel, 

Fürchte mich weder vor Hölle noch Teufel — 

Dafür ift mir aud alle Freud’ entriffen, 

Bilde mir nicht ein, was Necht’3 zu willen, 

Bilde mir nicht ein, ich könnte was lehren, 

Die Menſchen zu beflern und zu befehren. 


Und in dem Gefühl diejer Dede nicht einmal 
die Betäubung: durch den Genuß äußerer Güter: 
Auch hab’ ich weder Gut noch Geld, 
Noch Ehr’ und Herrlichkeit der Welt. 
63 möchte fein Hund jo länger leben! 
Drum hab’ ih mich der Magie ergeben. 


Bis hierher hören wir nod) in dem Goethe'ſchen 
Fauft den Widerhall der Sage und die Nachklänge 
der Volkstragödie wie des Puppenipiels, obwohl 
auch dieje Empfindungen ſämmtlich aus einer ganz 
anderen, der Sage fremden Gemüthsart hervor: 
gehen. Jetzt ſtehen wir an dem Echeidewege, der 
den Goethe'ſchen Fauft von dem Magus der Volfs- 
jage trennt. Wohin treibt unjeren Fauit die Magie? 
Alle die Empfindungen, die wir gehört haben, find 
nur der Ausbruch jeiner Empörung wider die 
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Unnatur und jteigern jeine Sehnſucht nach der 
Urnatur ins Unermeßliche. 

Diefer Fauft breitet jeine Arme aus nicht nad) der 
Hölle, jondern nach der Natur, die er an jein Herz 
drüden, in die er als in jeine Heimath eintehren 
möchte, wie der verlorene Eohn ins Vaterhaus. 
Dieje Sehnjucht nach der Natur ift nicht diabolisch, 
jondern urmenſchlich; eine ſolche Empfindung 
konnte dem Magus der Volksjage nicht in den Sinn 
fommen; jelbjt der Leſſing'ſche Fauft zeigt von dieſer ; 
Wendung noch feine Epur, bei ihm ſoll die Hölle 
befiegt werden, daher it fie noch mit im Spiel. Den 
Goethe'ſchen Fauft locken die Zauber der Mondnacht: 





O, ſähſt du, voller Mondenjchein, 
Zum legten mal auf meine Bein, 

Den id) jo manche Mitternacht 

An diefem Pult herangewacht: 

Dann über Büchern und Papier, 
Trübfel’ger Freund, erichienft du mir! 
Ad, könnt’ ich doch auf Bergeshöhn, 
In deinem Tieben Lichte gehn, 

Um Bergeshöhle mit Seiitern ſchweben, 
Auf Wielen in deinem Dämmer weben, 
Don allem Wiſſensqualm entladen 

In deinem Than gefund mid baden! 
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Das enge, dumpfe Mauerloch, in dem er haust, 

und die freie Natur! Das ift der Contrait, der 
ihn quält: 

Und fragit du noch, warum dein Herz 

Sich bang in deinem Buſen klemmt, 

Warum ein unerklärter Schmerz 

Dir alle Lebensregung hemmt? . 

Statt der lebendigen Natur, 

Da Gott die Menichen ſchuf hinein, 

Umgibt in Naud und Moder nur 

Did Thiergeripp und Todtenbein. 

Flieh! Auf! Hinaus ins weite Land! 

Wäre es dem Fauſt um die Höllengeifter zu 
thun, die könnte er auch im Studirzimmer haben, 
wie es die Sage, das Volksſchauſpiel und jelbit 
Leſſings Dichtung ſchildert! Die Magie des Goethe’ 
ſchen Fauft hat nichts mit der Hölle gemein: es 
it die Zauberkraft des Genies, die Macht tiefiter 
Naturempfindung, unmittelbarer Naturoffenbarung, 
der Drang und das Vermögen, die Natur zu er: 
leben bis in ihren innerjten Grund. Das bedeuten 
im Munde diejes Fauft die Worte: 

Drum hab’ ich mich der Magie ergeben, 
Ob mir durch Geiftes Kraft und Mund 
Nicht manch Geheimnig würde fund, 
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Daß ich nicht mehr mit jaurem Schweiß 
Zu jagen brauche, was ich nicht weiß, 
Daß id) erkenne, was die Welt 

Im Innerſten zuſammenhält, 

Schau' alle Wirkenskraft und Samen, 
Und thu' nicht mehr in Worten kramen. 


2. Fauſt und der Erdgeiſt. 


Einen Augenblick ſcheint es, als ob die magiſche 
Weltanſchauung (nicht der Volksſage, ſondern) aus 
dem Zeitalter der Volksſage ihn feſthält, er er— 
greift eines jener magokabbaliſtiſchen Bücher, wie 
fie das ſechszehnte Jahrhundert hervorbrachte, und 
das der Dichter fingivend dem franzöſiſchen Aſtro— 
logen Noftradamus zufchreibt; das Zeichen des 
Mafrofosmus feſſelt ihn, mit ſympathiſcher Bes 
geifterung fieht er in diefem Zeichen das Bild des 
göttlihen Als, das harmonische Zufammenmwirken 
göttlicher Kräfte, die fich dem geiftigen Blick offen- 
baren. An eine diabolifhe Magie, an eine Höllen- 
beihwörung ift nicht zu denken. Aber jelbit in 
diefer entzückten Betrachtung weilt er nur einen 
Moment. Es ift ja nur ein Zeichen, ein ſtummes 
Bild der unendlichen Yebensfülle, es ift ja nur ein 
Bud, in dem er das Univerſum betrachtet: 
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Welch Schaufpiel! Aber ad, ein Schauspiel nur! 
Wo faß ich’ dich, unendliche Natur? 


Weg mit dem Buche! Er will die Welt jelbit 
erfaflen und erleben. Die Geftirne find dem Erden— 
ohne zu weit und zu hoch, die bloße Betrachtung 
fann jeinen Weltdurſt nicht ſtillen: 

Du, Geiit der Erde, bijt mir näher; 

Schon fühl’ ich meine Kräfte höber, 

Schon glüh’ ich wie von neuem Wein, 

Ic fühle Muth, mich in die Welt zu wagen, 

Der Erde Weh, der Erde Glüd zu tragen, 

Mit Stürmen mich herumzuichlagen 

Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu zagen. 


Hier find wir im Elemente des Goethe'ſchen 
Fauft, an der enticheidenden Stelle der uriprüng- 
lihen Fauftdichtung; bier ift der gewaltigite Aus— 
bruch der deutjchen Sturm: und Drangzeit, der 
fordernden Epoche, wie Goethe fie nannte: ich meine 
Fauſt's Beſchwörung des Erdgeiites, die Art diejer 
jeiner Beihwörung! Nicht die Hölle und ihre 
Geiſter ruft er an, jondern die Erde, den Genius 
alles irdiichen Dajeins, die Erdenwelt im Leben der 
Natur und Menjchheit; die Beihwörung geichieht 
nad feiner Borjchrift aus einem Buche der Magie, 
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nad) feiner kabbaliſtiſchen Formel, fie enthält nichts 
von Zauberfram; es ift die natürliche Magie des 
Menſchen, die von jeher alles Große in der Welt - 
bewirft hat, die unmiderjtehliche Macht des Willens, 
wenn ſich ein Herzenswunſch aller Lebensgeijter 
ganz bemächtigt und fie hindrängt auf ein einziges 
Ziel. Das Wort der Beſchwörung heißt: 

Enthülle did! 

Ha, wie’3 in meinem Herzen reißt! 

Zu neuen Gefühlen 

AM meine Sinne ſich erwühlen! 

Ich fühle ganz mein Herz dir hingegeben! 

Du mußt, du mußt, und koftet’ e8 mein Leben! 


Das iſt die Stimme, die in jedem gewaltigen 
Menſchen redet, der berufen ift zu einer großen 
MWeltthat, der Geiſt, der ihn treibt und ummider- 
ftehlich macht. Der Prophet, der getrieben wird, 
einen neuen Glauben ins Leben zu rufen, der Held 
und Staatsmann, der Neiche erobern, Staaten um: 
geitalten foll, der Denker und Künftler, der in ſich 
bas Werk heat, das die Welt im Innerſten treffen 
und ergreifen wird, fie haben alle im Stillen biejes 
Ziel vor fi geſehen, nach ihm gerungen mit dem 
Aufgebot aller Kraft und ihm zugerufen: 
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Ih fühle ganz mein Herz dir hingegeben ! 
Du mußt, du mußt, und koſtet' e8 mein Leben! 


Ein folder Wille ift weltbezwingend. Auf dieſen 
Ruf Fauft’s ericheint der Erdgeiſt, nicht gebannt 
durch eine Formel, angezogen allein durch das mäch— 
tigite Begehren, duch das Flehen der Seele: 

Du haft mich mächtig angezogen, 

An meiner Sphäre lang’ gejogen, 


j Du flehit erathmend mich zu jchauen, 
Meine Stimme zu hören, mein Antlig zu jehu; 
Mich neigt dein mächtig Seelenflehn: . 
Da bin ich! 


Der Erdenſohn und der ER, Der 
Büchergelehrte in feiner Zelle, plöglich geitellt vor 
die Fülle des Weltlebens; weltſcheu bept er vor 
dem Anblid zurüd: „Schredliches Geficht! Web, 
ich ertrag' dich nicht!“ Das ift mur die erſte Em: 
pfindung. Der Anblick erhebt “ihn, aus dieſem Ant* 
litz leuchtet ihm die Erfüllung aller jeiner Wünjche 
entgegen, jein Kraftgefühl rührt ſich und ſtrebt dem 
Erdgeiſte zu: 
Soll ich dir, Flammenbildung, weichen ? 
IH bin’s, bin Fauft, bin deines Gleichen! 
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Da läßt ihn der Erdgeift den ganzen Abjtand 
fühlen zwijchen dem weltjcheuen Leben unter Büchern 
und dem Leben der irdiichen Welt, umfajjend und 
bewegend Natur und Menschheit, jelbit unergriffen 
vom Entjtehen und Vergehen der Dinge: 

In Lebensfluthen, im Thatenſturm 
Wal’ ich auf und ab, 4 
Wehe hin und her! | 

Geburt und Grab, 

Ein ewige Meer, | 

Ein wechſelnd Weben, , 
Ein glühend Leben, 

So ſchaff' id; am ſauſenden Webituhl der Zeit 

Und wirfe der Gottheit lebendiges Kleid. 

Zwiſchen dem Büchertiſch und dem: Thatenſturm 
in den Fluthen der Welt, zwiſchen dem einzelnen 
WMenſchen, dieſem winzigen Theile des Weltkörpers, 
und der Lebensfülle des Ganzen, zwiſchen dem 
Wunſche des Herzens und der Erfüllung in der 
Wirklichkeit, zwiſchen dem erjehnten Biele und. 
dem erreichten liegt eine weite Kluft: es iſt die 
Kluft zwiſchen Fauft und dem Erdgeift! Fauſt fühlt 
nur die Macht feines Wunfches, die ihn beflügelt; 
er ſieht das Ziel vor ſich, jo nabe, * er wãhnt, 
es ſei zu ergreifen: 
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Der du die weite Melt umſchweifſt, 
Gejchäftiger Geift, wie nah fühl’ ich mich dir! 


Der Erdgeift fieht nur die Obnmacht des Phantafie- 
raufches, der das Leben und deſſen Mächte nicht 
fennt: \ | 

Du gleichit dem Geift, den du begreifit, 

Nicht mir! 
Bon diefem Worte getroffen, ſtürzt Fauft mit dem 
Ausrufe zuſammen: 

Nicht dir? 
„ Wem denn? 


Ich, Ebenbild der Gottheit! 
Und nicht einmal dir! 


Das iſt die erjte Erſcheinung des Erdgeijtes, 
die in unjerem Gedichte die einzige geblieben iſt, 
obwohl fie es nicht fein ſollte. Wir durchſchauen 

jetzt die Grundſtimmung dieſes Goethe'ſchen Fauft 
und die ihr. gemäße Erſcheinung des Erdgeiftes ; 
wir jehen, wie weit dieſe Conception abliegt ſowohl 
von der früheren Fauftiage und der in ihr berr- 
jehenden Magie, die mit der Hölle verkehrt, als von 
Goethe's jpäterer Fauftdichtung und jener Wette, 
die es mit dem Satan aufnimmt. Die erite Fauft- 
dichtung it in völligem Einklange mit dem genialen ' 
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Naturalismus der Sturm: und Drangzeit, fie iſt 
der intenfivfte Ausdrud, den diefe Epoche gehabt 
hat. Einem Fauft, wie diefem, der von MWeltdurft 
glüht, der vor dem Zeichen des Weltalls ausruft: 


Ha! Welche Wonne fließt in diefem Blick : 
Auf einmal mir durch alle meine Sinnen! 


Ich fühle junges, heil’ges Lebensglüd 

Neuglühend mir durch Nerv’ und Adern rinnen — 
einem jolchen Fauft kann es doch unmöglich in den 
Sinn kommen, das Lebensgküd und den Augenblid 
der Befriedigung, den er voller Begierde jucht und 
feſthalten möchte, zu verjchwören ! 


3. Fauft und der Famulus. 


Die Grunditimmung, die Goethe's jugendliche 
Fauftdichtung völlig beherricht, ergreift unwillkür— 
lic) eine Nebengeſtalt der Fauftfage und verändert 
diefelbe in einem Sinne, der den alten Volksbüchern 
ganz fremd war, über dem genialen Naturalismus 
der Goethe'ſchen Fauftepoche volltommen im Griff 
lag. Es ift eim doppelter Gegenjag, der Fauſt's 
Semüthöftimmung bewegt und in unferer Dichtung 
dramatiich verförpert fein will. Die Sehnfucht nad) 
"der Urnatur fordert den Erbgeift heraus und verfinft 
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vor dem Angefichte ſchaffender Lebensfülle in das 
Gefühl ihrer Ohnmacht. Auch diefes Gefühl ift 
eine erhabene Empfindung: „Ich fühlte mic fo 
klein, jo groß!” Dem Erdgeijt gegenüber der grüb- 
leriſche Denker, überjatt aller Gelehrſamkeit und 
alles Forfchens, weltdurftig zugleich und welticheu: 
dies ift der erſte Gegeniag. Ihm folgt unmittelbar 
und wie zur Ergänzung der zweite: dem genialen 
Denfer gegenüber erjcheint die perjonifieirte Un— 
natur, die gelehrte, jelbitzufriedene, vom Bücher: 
ftaub als ihrem Labſal erquidte. 

O Tod! Ic kenn's — das ift mein Famulus — 

Es wird mein ſchönſtes Glück zu nichte! 

Daß dieſe Fülle der Gefichte 

Der trockne Schleicher ftören muß! 

Hier verwandelt Goethe den „böjen verlaufenen 
Buben“ der Volksbücher in einen für alle Zeiten 
gültigen und erbeiternden Typus pedantijcher Schul= 
gelehrſamkeit, an dem fein jpredhender Zug feblt. 
Für. diefen Famulus bat nur das Erlernte und aus 
Büchern Zufammengelejene Werth, er lernt jeden 
Tag etwas dazu, das Sümmchen wächst, der Sad 
wird immer größer, und wenn der arme Teufel 


nicht jterben müßte, würde er mit der Zeit alle 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauft. 28 
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Gelehrſamkeit auf einen Haufen zufammenjchleppen : 
„Zwar weiß ich viel, doch möcht’ ich alles wiſſen!“ 
Bon einem Erguß naturmächtiger Empfindung hat 
er feine Ahnung. Wie er den Fauſt laut jprechen 
hört, iſt ihm alles klar: er declamirt, natürlich 
etwas Gelehrtes und zu gelehrten Zweden, er übt 
fih im Vortrag, was eine jehr nüßliche und pro- 
fitable Kunſt iſt! Da muß er zuhören, dabei fällt 
etwas ab für das Sümmuchen: 

Verzeiht! Ich hör’ euch declamiren; 

Ihr laſ't gewiß ein griechiich Trauerjpiel? 

Bon diefer Kunst möcht’ ich was profitiren, 

Denn heutzutage gilt das viel. 
Wagner denkt nur an den gelehrten, Eunftgerechten, 
mit Citaten gejhmücdten, zufammengeleimten Vor: 
trag, an die ausjtudirte, jeelenloje Rede, deren 
Inhalt aus den mühjelig aufgewärmten Neften 
fremder Mahlzeiten, aus den aufgelefenen Schnigeln 
fremder Geijteswerfe befteht. Sie ift dem Winde 
vergleichbar, der nur dürre Blätter bewegt. So 
ihildert Fauſt dieſe aller Originalität baare, zu 
geiftlofer Nachahmung herabgefuntene, nur von dem 
Geſchlechte der Nahahmer bewunderte Gelehrſam— 
feit, in deren Schule die deutſche Nenaiffance unter 
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zugehen, drohte, als mit Windelmann und Leiling, 
; mit Herder und Goethe die neue Epoche anbrad). 
| Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet’s nicht erjagen, 

Wenn e8 nicht aus der Seele dringt 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Sigt ihr nur immer! Leimt zufammen, 

Braut ein Ragout von Andrer Schmaus 

Und blast die fümmerlichen Flammen 

Aus eurem Aichenhäufchen "raus! 

Bewunderung von Kindern und Affen, 

Wenn euch darnad) der Gaumen ftebt; 

Doc werdet ihr nie Herz zu Herzen jchaffen, 

Wenn es euch nicht von Herzen gebt. 

Sa, eure Neden, die jo blintend find, 

In denen ihr der Menjchheit Schnigel kräufelt, 

Sind unerquicdlicd wie der Nebelwind, 

Der herbitlich durch die dürren Blätter ſäuſelt. 

Erkennen beißt dem Famulus Bücher lefen und 
jtudiren: „zu Schauen, wie vor uns ein weijer Mann 
gedacht, und wie wir's dann zulegt jo herrlich weit 
gebracht“. Fauft fühlt die Quelle der Wahrheit in 
fih, bier allein wird fie entdedt und erlebt; ihm 
beißt erkennen die Wahrheit erleben, offenbaren und 
den Weg des Märtyrers geben: 
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Ja, was man jo erfennen heißt! 

Wer darf das Kind beim rechten Namen nennen? 

- Die Wenigen, die was davon erkannt, - 

Die thöricht g’nug ihr volles Herz nicht wahrten, 

Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schanen offenbarten, 

Hat man von je gefreuzigt und verbrannt. * 

Ich bitt’ euch; Freund, es ift tief in der Nacht; 

Wir müſſen's diesmal unterbrechen. 

Der Famulus ift unverbefferlich; er hört nicht 
den Menjhen, nur den Profejjor. Auch diejes 
aus der innerften Seele dringende, von Schmerz 
und Unwillen. bebende Wort nimmt er für eine 
gelehrte Unterhaltung: „Ih hätte gern nur immer 
fortgewacdht, um jo gelehrt mit euch mich zu bes 
iprechen.” Der geniale Denker und der geiftlofe 
Nachahmer: 

Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 

Der immerfort an ſchalem Zeuge klebt, 

Mit gier'ger Hand nach Schätzen gräbt 

Und froh iſt, wenn er Regenwürmer findet! 





Zwanzigtes Capitel. 
Goethes Fauſttragödie. 


I. 
Das Endziel der alten Dichtung. 


Die Zueignung, das Voripiel und der Prolog 
find die Anfänge der neuen Dichtung, Fauſt's 
Monolog, die Ericheinung des Erdgeiftes und das 
Geſpräch mit dem Famulus find die der alten, fie 
waren deren erite und wohl aud älteſte Scenen, 
durchdrungen von dem gemeinjamen Thema, wel- 
ches unjerer Sturm: und Drangepode auf die 
Seele gelegt war: Urnatur gegen Unnatur. Das- 
jelbe Thema bewegte auch den Prometheus und 
den Satyros, nur daß wir jebt dieſe Parallele 
nicht näher erörtern fünnen. Nachdem Goethe den 
verlorenen und noch ungedrudten Prometheus wieder: 
erhalten hatte, jchrieb er den 11. Mai 1820 an 
Zelter: „Da wir einmal von alten, obgleich nicht 
veralteten Dingen jprechen, jo will ich die Frage 
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thun, ob du den Satyros, wie er in meinen Werfen 
jteht, mit Aufmerkſamkeit gelejen haft? Er fällt 
mir ein, da er eben ganz gleichzeitig mit dieſem 
Prometheus in der Erinnerung vor mir auferiteht, 
wie du gleich fühlen wirft, jobald du ihn mit In— 
tention betrachtet. Ich enthalte mich aller Ber: 
oleihung, nur bemerfe, daß auch ein wichtiger Theil 
des Fauft in dieſe Zeit fällt.” 

Wir kennen die Anlage und Grundrichtung der 
alten Dichtung. Welches war ihr Endziel? Goethe 
hat beide Theile feines Werkes unter dem Namen 
einer Tragödie befaßt. Wenn wir den Weg der 
neuen Dichtung ihrer dee gemäß vom Prologe 
durch die Wette und den Gang des zweiten Theiles 
bis zum Schluſſe des Ganzen verfolgen, jo finden 
wir feinen Grund zu diefer Bezeichnung, denn die 
Erhabenheit des Themas ijt als ſolche noch nicht 
tragisch. Die Bedingungen, welche den Charakter 
der Tragödie enthalten, find darum in der alten 
Dichtung zu ſuchen. 

Nah den Worten, die Fauft dem Geſpräch mit 
dem Famulus unmittelbar folgen läßt, begann im 
Fragmente jene große Lücke, deren Umfang mehr 
als die Hälfte des ganzen Bruchſtückes ausmachte, 
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Unter den Scenen, welche die Yüde ausfüllen, find 
au die „Vor dem Thor“, welche in unvollen- 
deter Ausführung noch aus der alten Dichtung 
ftammen und mit den Abfichten derielben ver: 
fnüpft find. 


1. Wunſch und Erfüllung. 


Wir willen, daß der Erfenntnifdrang und Welt: 
durit des Fauft, die fortwirkende Ericheinung des 
Erdgeijtes und die Sendung des Mepbiitopheles, 
die von ihm ausgebt, zu den Grundzügen der alten 
Dihtung gehören. Aus diefen Bedingungen, die 
in der Dichtung jelbjt mit der magijchen Kraft des 
Genies ausgeprägt jind, müſſen wir uns den Ver- 
lauf und das Ziel der Faufttragödie, wie fie in 
der urjprünglichen Abficht des Dichters lag, zu 
erflären juchen. 

Fauft hat den Erdgeiit für einen Augenblid in 
jeinen Lebensfreis zu bannen vermocht. Der Erd: 
geist jelbjt bat es ihm gejagt, daß er von jeinem 
Willen bewegt worden: „Du haft mich mächtig 
angezogen, an meiner Sphäre lang’ geiogen, — 
mich neigt dein mächtig Seelenflehn: da bin ich!“ 
Dieſem Fauft kann der Erdgeiit nicht umſonſt 
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erſchienen jein. Hat er jein Flehen erhört, jo wird. 
er auch jeine Wünjche erhören. Daß es jo tit, 
beftätigt uns der Monolog in Wald und Höhle: 
„Erhabener Geift, du gabjt mir alles, warum ich 
bat. Du Haft mir nicht umſonſt dein Angeſicht 
im Feuer zugewendet.” 

Fauft will den Erdgeiſt erleben. Ohne Einn- 
bild zu reden: er will eintauchen in die Lebens: 
fluthen der irdiſchen Welt, er will der Erde Glüd 
und Weh tragen, der Menjchheit Wohl und Weh 
auf jeinen Buſen häufen, fein eigen Selbjt zu 
ihrem Selbjt erweitern: das ift jein mächtig Seelen: 
flehen, jein glühender Herzenswunfch. Dieſer Wunſch 
joll ihm erfüllt werden auf die von ihm jelbjt 
gewollte und herausgeforderte Gefahr. Sein Be: 
gehren ift der Ausbruch eines zügellofen Kraft: 
gefühls, das über alles menſchliche Maf hinaus: 
greift und die Schranken der fterblichen Natur kühn 
überjchreitet. Wer fich in die Welt jtürzt aus bren- 
nendem Durft, um ihn zu ftillen, wer fie erleben 
will im Gewühl und Strudel der Dinge, der er- 
greift nicht die Welt, fondern wird von ihr ergriffen, 
vom Strome fortgeriffen und zu Boden geworfen.*) 
DIE, ©. oben Gap, XIV, S. 298 flgd. 








441 

Von jeinem Kraftgefühle getrieben, hat Kauft ſich 
in jeiner Forderung vermeſſen und die Grenze ver: 
achtet, die den Muth vom Uebermuth ſcheidet: ich 
meine nicht den gewöhnlichen, landläufigen Ueber- 
mutb, der uns in der Welt auf Schritt und Tritt 
begegnet und aus dem Leeren jtammt, jondern den 
dämonijchen, der aus der Ueberkraft hervorgeht und 
die Mächte der Welt wider jich herausfordert. Bier 
ſteht Macht gegen Macht: die eine unterworfen 
dem Maß und der Schranke, die andere Maß und 
Schranke jeßend ; die nothwendige Folge diejes Con— 
fliets it jtets das tragiihe Schickſal, wodurch 
das richtige Maß fich wiederherſtellt. Diejen Ueber: 
mutb nannten die Alten „Hybris“, dieſes Schickſal 
„Nemejis“. Ein folder Zuſammenhang waltet 
zwiſchen Fauſt und dem Erdgeift! Der deutiche 
Sturm ımd Drang war, wie Goethe jelbit ihn 
bezeichnet, eine „fordernde Epoche“, die als ſolche 
eine herausfordernde war und jein mußte. Ihr 
mächtigſter Typus it Fauſt. Er bat den Erdgeiſt 
erfleht und herausgefordert, er will die Welt wie 
ein Schickſal erleben, des Sturmes gewärtig, im 
furchtloſen Vorgefühl des Schiffbruches, das tra— 
giſche Ziel vor Augen: 
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Ich fühle Muth, mich in die Welt zu wagen, 
Der Erde Weh, der Erde Glüd zu tragen, 

Mit Stürmen mich herum zu jchlagen 

Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu zagen. 


Diejes Schickſal erjcheint ihm wie ein Hoch 
genuß, er joll es erleben bis zu dem Moment, wo 
er es verwünjchen und jchulobeladen bis ins In— 
nerjte zerfnirjcht, in jeinen Grundfeſten erjchüttert, 
ausrufen wird: „DO, wär’ ich nie geboren!“ 

Dies war der Grundgedanfe der eriten Fauſt— 
tragödie, die einen genau entwidelten und durch: 
dachten Plan nicht hatte, auch eine fünftige Läuter— 
ung und Nettung nicht ausjchloß; aber wie die 
legtere gejchehen jollte, war damals dem Dichter 
ebenfo ungewiß, wie feine eigene Zukunft, denn die 
dämonijchen Naturen find auch „problematifche”. 
Daß in der alten Dichtung die neue nicht vorge: 
jehen war, haben wir jchon gezeigt. Die erſte Dich: 
tung war ein Erguß, auf gut Glüc begonnen und 
fortgeführt bis zu einem Punkte, wo Goethe nicht 
weiter fonnte, wo feine eigene Entwidelung mit 
dem Gedichte nicht mehr Hand in Hand ging, viel: 
mehr demſelben völlig entfremdet war. Wäre das 
Fragment nicht veröffentlicht worben, wer weiß, ob 
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Goethe jemals den Fauft fortgeführt und volleudet 
hätte? Unter allen jeinen Werfen ift der Nation 
das theuerite geworden, was ihm jelbit oft das 
läftigite war. Die abenteuerliche Weltfahrt der 
Volksſage verwandelt ſich in Goethe’s eriter Fauſt— 
Dichtung in den tragischen Yebensgang des genialen 
Weltftürmers, er gebt den Wen des Stromes zu 
jeinem Sturze: 


Bin ich der Flüchtling nicht, der Unbehauste, 

Der Unmenſch ohne Zwed und Ruh, 

Der wie ein Waflerfturz von Fels zu Felſen brauste, 
Begierig wüthend, nad) dem Abgrund zu? 


2. Mephiftopheles als der Geführte. 

Zu diejer irdischen Weltfahrt, die nad Fauſt's 
eigenem Willen ſich tragijch vollenden joll, jendet 
ibm der Erdgeiit „den Gefährten“, einen jener 
irdiſchen Dämonen, welche die nordiiche Sage in 
der Erde haufen läßt, neckiſch und tüdijch, wie ein 
Kobold, gemüthlos und ohne Mitgefühl, wie die 
Elementargeifter der Sagenwelt, fundig aller irdi- 
ihen Wege, die abſchüſſig gerichtet find, ebenio 
fundig der irdischen Menjchennatur, ganz orientirt 
über ihre Schwächen, Begierden und Selbſttäuſch— 





ungen. Als Führer auf dem Wege zum Abgeunde 
darf er die. Rolle des Teufels erjegen und jpielen: 
bier verwandelt jich der Teufel der Volksſage in 
den Goethe'ſchen Mephiſtopheles der erjten 
Dihtung. Ueber die Auffaffung und Darftellung 
diejes Charakters iſt viel geitritten worden: ob er 
in menſchlicher oder dämoniſcher Weife zu nehmen, 
ob diejer Dämon als ein irdijches oder jatanijches 
Mejen zu faſſen jei? Die Frage läßt fih aus dem 
Entwidelungsgange der Dichtung jelbjt mit Sicher: 
heit entſcheiden. Goethes Mephiitopheles iſt ein 
Doppelwejen, wie feine Faufttragödie eine Doppel: 
didhtung; er vereinigt zwei heterogene Elemente, 
die ſich zu einander verhalten, wie die beiden Dich- 
tungen: er iſt in der erjten ein irdiſcher, in der 
zweiten ein jatanischer Dämon; dort fteht hinter 
ihm der Erdgeiit, bier fteht ihm gegenüber der 
Herr; dort erfüllt ‚er einen Auftrag, bier jpielt er 
auf eigenen Gewinn und Verluft. 

Es gibt gewiſſe Züge, worin die beiden dämo— 
nischen Geftalten troß ihres verjchiedenen Urjprungs 
einander ähnlich find: überall da, wo der Schelm 


) Siehe oben Gap. XIV, ©. 314 flgd, 
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und der Schalt hervortritt, Die et und der Hohn 
des Verderbers. An den Grundzügen find fie völlig 
verjchieden. Nehmen wir den Teufel des Prologs 
und der Wette, fo ift jenes Selbitgeipräh: „Ver— 
achte nur Vernunft und Wiſſenſchaft“ u. j. f. Wort 


für Wort nicht blos unverjtändlich,. fondern un— 


möglich. Dagegen der irdijche Dämon, der vom 
Erdgeift ausgeht, der jehr wohl weiß, was Vernunft 
und Erkenntniß in der Erdenwelt bedeuten, und 
wohin ein geveizter und gieriger Weltdurft treibt, 
der ift ganz in feiner Nolle, wenn er ſich an das 
übereilte, von der Vernunft nicht mehr gefenfte 
Streben Faufts zu halten denkt, der feinen Drange 
die Zügel ſchießen läßt und ſchon die abſchüſſige 


Bahn läuft. Mit diefem Fauft ift leicht fertig zu 


werden, er hat die Vernunft jatt, er ift jchon gierig; 
Mepbiftopheles wird diefe Gier von Genuß zu Ge- 
nuß begen, nie zu Athem kommen laſſen, nie er— 
quiden, damit fie nur gereizter und unerfättlicher 
wird, bis fie im Staube verendet. Dieſem Fauft 
ift der Abgrund ficher auch ohne Führer! 

Den ſchlepp' ich durch das wilde Leben, 


Durch flache Unbedeutenheit, 
Er joll mir zappeln, ftarren, Eleben 
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Und feiner Unerjättlichkeit. 

Soll Speiſ' und Trank vor gier'gen Lippen ſchweben; 
Er wird Erquickung fih umſonſt erflehn, 

Und hätt’ er ſich auch nicht dem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde gehn! 


Aus der Rolle des irdiichen Dämons iſt jedes diejer 
Worte einleuchtend, wie es aus der des Satans, 
der auf Faufts Befriedigung im Genufje der Welt 
gewettet bat, unmöglich war. 

In einer Reihe von Stellen, die ſammtlich in 
die alte Dichtung gehören, redet Mephiſtopheles 
ganz im Sinne des Erdgeiſtes und gar nicht in 
dem des Satans. Was der Erdgeiſt dem Fauſt in 
erhabener Kürze zugerufen: „Du gleichſt dem Geiſt, 
den du begreifſt, nicht mir!“ wiederholt ihm Mephi— 
ftopheles, bald warnend, bald ſpöttiſch, mit ein- 
ſchärfender Deutlichkeit, auf kameradſchaftliche Art. 
„Du willft mehr, als du vermagit, du kannſt nicht 
hinaus über dein Mai!” it diefes nicht das 
Thema, das er in immer neuen Wendungen dem 
Fauft zu hören giebt? 


Se bir Perliden auf von Millionen Loden, 
Set deinen Fuß auf ellenhohe Soden, 
Dur bleibit dody immer, was bu bilt. 
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Der einzelne Menſch in der furzen Epanne jeines 
Dafeins vermag nicht die Welt in ihrer Fülle zu 
umfaffen und zu erleben: 

O glaube mir, der manche taufend Jahre 

An diefer harten Speife faut, 

Daß von der Wiege bis zur Bahre 

Kein Menſch den alten Sauerteig verbaut! 

Glaub unjer Einem, dieſes Ganze 

Sft nur für einen Gott gemacht; 

Er findet fich in feinem ew'gen Glanze, 

Uns hat er in die Finfterniß gebracht, 

Und euch taugt einzig Tag und Nadıt. 


Und was er ihm warnend gelagt, wiederholt 
er ihm alsbald mit jpottender Ironie. In der 
großen Menjchenwelt, in der Mannichfaltigkeit ihrer 
Charaktere und Lebenszuftände fünnen alle menſch— 
lihen Eigenjhaften und Kräfte beijammen jein 
und wirken, aber nicht im einzelnen Menjchen, der 
nur ein Eleines Ding in der Welt, nicht aber die 
Welt im Kleinen ift. Daß er ein Inbegriff aller 
wünfjchenswerthen Qualitäten jei, kann er fih nur 
einbilden, vorjpiegeln oder von anderen vorphan- 


taſiren lajjen: 


Affociirt euch mit einem Poctelt, 
Laßt den Heren in Gedanken ſchweifen 


448 


Und alle edlen Qualitäten 

Auf euren Ehrenfcheitel häufen, 

Des Löwen Muth, 

Des Hirfches Schnelligkeit, 

Des Jtalieners feurig Blut, 

Des Nordens Dau’tbarfeit! 

Laßt ihm euch das. Geheimniß finden, 
Großmuth und Arglift zu verbinden 
Und euch mit warmen Jugendtrieben 
Nach einem Plane zu verlieben! 
Möchte ſelbſt ſolch einen Herrn kennen, 
Würd' ihn Herrn Mikrokosmus nennen. 


Alle dieſe Ausſprüche ſind wunderlich im Munde 
des Satans, der doch nimmermehr den Fauſt 
wird glauben machen wollen, dieſes Ganze ſei nur 
für einen Gott gemacht! Dieſer Mephiſtopheles, 
der dem Fauſt irdiſche Vernunft und irdiſches Maß 
förmlich predigt, iſt doch nicht derſelbe Dämon, der 
turz vorher ihm zugerufen hat: „Euch iſt fein Maß 
noch Ziel geſetzt!“ Es ift ein großer Unterfchied, 
ob aus dem Mepbiitopheles der Geift des Böjen 
redet oder ber Geift der Erde! Aus diefen beiden 
Geftalten ift jo wenig ein Charakter zu machen, 
als aus den beiden Fauftdichtungen eine planmäßige 
Einheit. Jet fieht man, woher in Mepbiftopheles 
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jener realiſtiſche Grundzug kommt, den man in der 
Analyie diejes Charakters jo nachdrücklich hervor: 
gehoben und in einem Umfange geltend gemacht 
bat, als ob in Fauſt der „Ndealismus“, in Mepbi- 
jtopbeles, als dem ergänzenden Gegentbeil, dem 
alter ego des Fauſt, der „Nealismus“ vepräfentirt 
fein wolle; Es iſt die Vertretung der irdiſchen 
Vernunft und des irdiichen Maßes, denen Mephi— 
jtopbeles als Bote des Erdgeiites das Wort redet. 
Innerhalb diejer Charakteriphäre, die auch ihre 
Schalkheit und ibren jatyriichen Ausdrud bat und 
fordert, find die Züge zu juchen, worin J. H. Merd 
dem Mepbiitopbeles der alten Dichtung zum Vor— 
bilde gedient hat. 


8. Der Teufel in der alten Dichtung. 

Es iſt wahr, daß in dem Fragment, welches 
den Satan, wie er im Prologe ericheint, nicht 
fennt, Mepbiitopbeles in einer Reihe von Scenen 
als „Teufel“ bezeichnet wird; aber wenn man die 
ſämmtlichen einjchlagenden Stellen näher anſieht, 
wird man leicht erfennen, daß nirgends bier von 
einem Teufel die Rede ift, wie ihn die Volksſage 


glaubt oder eine höhere Auffafiung —— 
Kuno Fiſcher, Goethes Fauſt. 
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nimmt als den perjonificirten Geift des Böjen. Er 
erjegt den Teufel, er jpielt und parodirt ihn, er 
führt blos jeinen Namen, als ob er jo heiße. Kein 
Satan wird von jeiner Beute jagen: „Und hätt’ 
er ſich auch nicht dem Teufel übergeben, er 
müßte doch zu Grunde gehn!” Er ift ein Teufel 
ohne allen Beigeſchmack der Hölle, wie ja auch 
Satyros „ver Waldteufel” heißt; er iſt es, wie. 
Fauft jein eigener Teufel ijt; er gibt ja diejem 
auch den Namen zurüd: „Du biſt doch jonit jo 
ziemlich eingeteufelt. Nichts Abgeſchmackters find’ 
ic auf der Welt als einen Teufel, der verzweifelt.” 
Zu dem leibhaftigen Satan fünnte Fauft doch 
nimmermehr jagen: „Du wäreft Teufel g’nug, 
mein Glück mir nicht zu gönnen.“ Wenn. Mepbis 
jtopheles im Geſpräch mit, dem Schüler im Stillen 
jagt: „Ich bin des trodnen Tons num jatt, muß 
wieder recht den Teufel jpielen!” jo hören wir ja 
von ihm jelbft, daß er ihn fpielt. Die zechenden 
Studenten in Auerbach's Keller wollen ihn ſchrau— 
ben und merken nicht, wie er fie foppt; fie ftimmen 
guter Dinge in das Flohlied ein und merken nicht, 
daß fie jelbit unter die Flöhe gehören, auf die das 
Lied gemünzt ift, unter das zudringliche Geſchmeiß, 
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das nad Herzensluſt Stiche austheilt, wenn es jid) 
gedeckt fühlt; fie merken das Feuer erit, das ihnen 
auf den Nägeln brennt. Wenn daher Mephiſtopheles 
beim Eintritt in dieje Gejellichaft den Froich rufen 
hört: „Gib Acht, ich ſchraube fie!” und darauf zum 
Fauft jagt: „Den Teufel jpürt das Völkchen nie, 
und wenn er fie beim Kragen hätte!“ und am Ende, 
wie die Gejellen Feuer chreien, fie mit dem Worte 
verläßt: „Und merkt euch, wie der Teufel ipahe!“ 
jo bat man dieſen Teufel nicht in der Hölle zu 
juchen, jo wenig als den „Tropfen Fegefeuer“, zu 
dem er jagt: „Sei rubig, freundlich Element!“ 
Wenn Mephiſtopheles im komischen Aerger über 
die Pfaffenlift, die den Schmuck binweggerafft bat, 
ausruft: „Ich möcht’ mich gleich dem Teufel über- 
geben, wenn ich nur jelbit fein Teufel wär’! — 
wenn er von Frau Martbe jagt: „Die bielte wohl 
den Teufel jelbit beim Wort“, und von Gretchen: 
„Sie fühlt, daß ich ganz ſicher ein Genie, vielleicht 
wohl gar der Teufel bin“, ſo ſieht jedermann, 
‚wie er mit der Vorſtellung und dem Worte Teufel 
humoriftiih umgeht und, ſpielt. Was man im 
menſchlichen Leben Teufeleien nennt, die ſchlauen 
Künſte der, Verführung, die verderbliche Liſt und 
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ihre Erfolge, den beißenden und boshaften Spott, 
verkörpert fich in Mephiſtopheles jo geiftvoll und jo 
derb, daß Fauſt's zorniges Wort dieſe Miſchung aus 
dem feurigen Geijt und dem gemeinen Stoff der 
Erde treffend bezeichnet: „Du Epottgeburt von Dred 
und Feuer!” it das „ein Theil von jener Kraft,’ 
die jtets das Böje will und jtets das Gute ſchafft?“ 

Kur eine einzige Scene aus dem Fragınente 
fönnte man mir entgegenbalten: die Hexenküche, 
wo Mephiitopheles als „Junker Satan“ begrüßt 
wird. Die Scene iſt nachweislich jpät und von der 
alten Dichtung durch eine lange Neihe von Jahren 
getrennt; man könnte meinen, daß in diejer Satans⸗ 
vorſtellung ſchon ein gewiſſer Uebergang zu der - 
ſpäteren Dichtung ſich vorbereite, nicht planmäßig, J 
ſondern unwillkürlich. Indeſſen iſt der Einwurf 
ungültig, der irdiſche Dämon der alten Dichtung 
bleibt in voller Kraft und führt als „Spottgeburt 
von Dreck und Feuer“ das Wappen ſeiner Herkunft. 
Nicht etwa, daß bier der Satan ſpaßhaft auftritt,, 
bevor er neun Jahre jpäter im Prologe ‚ernjthaft 
eingeführt wird, jondern der Teufel macht ſich Über 
den Satan luftig, der Teufel des Erdgeijtes über. 
ben ber Hölle. Er lehnt den Herengruß ab: 





Den Namen, Weib, verbitt’ ich mir! 

Gr iſt ſchon lang’ ins Fabelbuch geichrieben; 
Allein die Menichen find nichts befler dran, 

Den Bien find fie los, die Böſen find geblieben. 
Du nennſt mich Herr Baron, jo ift die Sache gut; 
Ach bin ein Gavalier wie andre Gavaliere. 


Der Einwurf, der ſich auf die Hexenküche beruft, 
iſt jo übel gewählt, daß er vielmehr unjere Auf: 
faſſung bejtätigt. Der Dämon im Styl der an- 
geführten Worte iſt von irdiicher Art. 

Auch daß Mepbiitopbeles dem Fauſt zuerit in 
tbierijcher Gejtalt ericheint, paßt zu feiner irdi- 
jhen Proteusnatur und zu dem Deren des Erd- 
veichs, der-ihn jendet, beiler als zum Satan, ob- 
wohl die Sage erzäblt, ein Höllengeiſt babe den 
Fauit in Dundsgeitalt begleitet. Goethe lieh dieſe 
Gejtalt vom Erdgeiite ausgeben, wie aus jener 
Scene erhellt, in der Fauft ruft: „Wandle ihn, du 
unendlicher Geilt, wandle den Wurm wieder in 
jeine Hundsgeſtalt, wie er ſich oft nächtlicher Weiſe 
gefiel, vor mir berzutrotten, dem barmlojen Wan- 
derer vor die Füße zu follern und jich dem nieder- 
jtürzenden auf die Schultern zu hängen! Wandl 
ihn wieder in jeine Lieblingsbildung!“ Und die 
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Abhängigkeit vom Erdgeiſt bei Seite gefegt, wird hier 
fein Satan charafterifirt, jondern die Art eines 
jener neckiſchen und tückiſchen Kobolde, wie fie die 
Sage von den Elementargeijtern jchildert. . 


II. 


Die Sendung des Erdgeiftes. 
1. Der Dfterfpaziergang. 

Es war in der uriprünglichen Dichtung be— 
ſchloſſen, daß Mephiftopheles dem Fauſt durch den 
Erdgeift zugefellt werden, in dämonifcher Thier⸗ 
geſtalt begegnen und zum Begleiter dienen ſollte. 
Die Darſtellung dieſes Zuſammentreffens und der 
erſten Erſcheinungsart des Dämons bildet ven Schluß 
der Scenen „vor dem Thor“, deren Conception 
noch zur alten Dichtung gehört und deren begonnene 
Ausführung in den legten Sommer der frankfurter 
Nugendzeit fällt, wie uns der Brief an die Gräfin 
N. Stolberg vom 3. Auguft 1775 erkennen Lieh.*) 

Die Sendung des Mephiſtopheles durch den 
Erdgeiſt ift eine mittelbare oder indirecte Erjchein- 
ung des Erdgeiftes ſelbſt. Ich muß mich näher jo 


*) S. oben Gap. XI, ©, 240 flgb. 
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ausdrücden: daß in unferer Dichtung die erite Er- 
icheinung des Erdgeijtes zwar die einzige unmittel- 
bare ift und bleibt, dagegen die Nähe desielben 
Fauft zum zweiten male auf dem Ofteripaziergange 
erlebt in einer magiſchen Stimmung, die uns der 
Dichter ebenjo herrlich und gewaltig geichildert hat, 
als jenes mächtige Seelenfleben, wodurd er den 


Erdgeiſt bewegt und angezogen hatte. Dies ift die 


Scene, die ich hervorheben wollte.*) 

Der Anbli der idylliihen Früblingswelt hat 
den Aufrubr jeiner Empfindungen beihwichtigt und 
die Schwermuth des Studirzimmers vericheucht. 
Die Erinnerung an die furchtbare Peit und den 
unverdienten Dank für eine Dülfe, die feine war, 
vielmehr durch die Gebeimmittel einer abergläu- 
biſchen Magie nur getäufcht und geichadet hat, wedt 
von neuem die jchwermütbigen Gefühle: 

O glüdlich, wer noch hoffen faun, 

Aus diefem Meer des Irrthums aufzutauchen! 

Was man nicht weiß, das eben brauchte man, 

Und was man weiß, kann man nicht brauchen. 
Aber diejer Seelendrud weicht dem erhebenden An- 
blif der untergehenden Sonne. Wir find an die 





*) ©. oben Cap. XVII. ©. 403. 
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Worte erinnert, womit der Dichter im Vorfpiel 
jeine Zauberfraft jchildert: „Wer läßt das Abend- 
roth im ernjten Sinne glühn?“ Hier erlebt Fauft 
diefe magische Etimmung: 

Doc) laß ums diefer Stunde ſchönes Gut 

Durch jolden Trübiinn nicht verfümmern! 

Betrachte, wie in Abendfonnegluth 

Die grünumgebnen Hütten jchimmern. 


Sie rückt und weicht, der Tag ift überlebt, 
Dort eilt jie hin und fördert neues Leben. 


Jener Weltdurft, der das Leben der Erde in aller 
jeiner Mannichfaltigkeit und Größe mit einem male 
erblicken möchte, erwacht von neuem in voller Stärke: 


O, daß kein Flügel mich vom Boden hebt, 

Ihr nad) und immer nach zu ſtreben! 

Ic jäh’ im ew'gen Abenditrahl 

Die ftille Welt zu meinen Füßen, 

Gntzündet alle Höhn, beruhigt jedes Thal, 

Den Silberbad) in goldne Ströme fliehen. 

Nicht hemmie dann ben göttergleichen Lauf 

Der wilde Berg mit allen feinen Schluchten; 

Schon thut das Meer ſich mit erwärmten Buchten 
Vor den erftaunten Mugen auf, 


Sein Geiftesblid fliegt hinaus über die Erden: 
ſchranken und folgt der Sonnenbahn und dem Lichte: 
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Doch jcheint die Göttin endlich wegzufinfen ; 
Allein der neue Trieb erwacht, 

Ich eile fort, ihr ew’ges Licht zu trinken, 

Vor mir den Tag und hinter mir die Nacht, 

Den Himmel über mir und unter mir die Wellen. 
Ein ſchöner Traum, indeſſen fie entweicht! 

Ach, zu des Geiftes Flügeln wird jo leicht 

Kein körperlicher Flügel ſich geiellen. 

Es iſt die Sehnjucht in die unermehliche Ferne, 
die ihn wie Heimweh ergreift und mit der magiichen 
Gewalt einer Naturftimmung redet. Wie oft hatte 
Goethe dieje Empfindung erlebt, bevor fie in voll- 
endeter Gejtalt bier an diejer wunderbaren Stelle 
überging in jeinen Fauft! Sie ftammt aus der 
Wertherzeit, aus den Eindrüden der eriten Schweizer— 
reiſe, welche die Wertherbriefe aus der Schweiz 
ichildern. Man kann in der Seele des Dichters 
das Fortleben diejer Empfindung bis in die Natur: 
bilder und den wörtlichen Ausdrud hinein verfolgen 
und jeben, wie jie die Form gewinnt, worin fie 
jeßt in unjerem Gedichte bervortritt. „Wie oft 
babe ich mich,“ jchreibt Wertber, „mit Fittigen 
eines Kranichs, der über mich hinflog, zu dem 
Ufer des ungemeſſenen Meeres gejehnt, aus dem 
ſchäumenden Becher des Unendlichen jene jchwellende 





Yebenswonne zu trinken und nur einen Augenblid 
in der eingejchränften Kraft meines Bujens einen 
Tropfen der Seligfeit des Wejens zu fühlen, das 
alles in ſich und durch ſich hervorbringt.“ Und in 
den Schweizerbriefen: „Wir fühlen die Ahnung 
förperlicher Anlagen, auf deren Entwidelung wir 
in dieſem Leben Verzicht thun müſſen: jo iſt es 
ganz gewiß mit dem Fliegen. So wie mich jonft 
die Wolfen jchon reizten, mit ihnen fort in fremde 
Yänder zu ziehen, wenn jie hoch über meinem 
Haupte hinwegzogen, jo jteh’ ich jegt oft in Gefahr, 
daß jie mich von einer Feljenjpige mitnehmen, wenn 
fie an mir vorbeiziehen. Welche Begierde fühl’ ich, 
mich in den unendlichen Luftraum zu ftürzen, über 
den jchauerlichen Abgründen zu jchweben und mic) 
auf einen unzugänglichen Felſen niederzulaſſen. Mit 
welchem Verlangen bol’ ich tiefer und tiefer Athen, 
wenn der Adler in dunkler, blauer Tiefe unter 
mir, über Felſen und Wälder jchwebt und in Ges 
jellihaft eines Weibchens um den Gipfel, dem er 
jeinen Horſt und feine Jungen anvertraut bat, 
große Kreife in ſanfter Eintracht ziebt.“*) Hier 


) Leiden bes jungen Werther. S.W. Bd. XIV. ©. 46. 
Briefe aus der Schweiz, Abth. I. Ebendaſ. ©, 118, 
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it diefelbe Empfindung, verjenkt in diejelben groß— 
artigen Bilder, ohne alles jtörende Beiwerk, empor— 
gehoben und frei, bewältigt und überwältigend: 


Doc ift es jedem eingeboren, 

Daß fein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 
Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 
Ahr jchmetternd Lied die Lerche fingt, 

Wenn über ichroffen Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet jchwebt, 

Und über Flächen, über Seen 

Der Kranich nad) der Heimat ftrebt. 


Er hat das Gefühl, dab auch der geitillte Welt- 
durjt den Drang, der jein Innerites bewegt, nie 
völlig befriedigen wird, denn in ihm waltet ein 
Trieb, der jich über die Sinnenwelt binausichwingt ; 
er möchte aus „dem jchäumenden Becher des Un- 
endlichen jchwellende Lebenswonne trinfen, einen 
Tropfen der Seligfeit des Wejens fühlen, das alles 
in fich und durch fich hervorbringt.” Dieje Sehn- 
jucht, die den Werther erfüllt, gewinnt im Fauſt 
ihren vollendeten Ausdrud: 

Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Bruſt, 


Die eine will ji von der andern trennen; 
Die eine hält in derber Liebesluft 
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Sich an die Welt mit Flammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltiam ſich vom Dujt 
Zu den Gefilden hoher Ahnen. 


Aber der Weg zu diejem Ziele geht durch die 
Welt, er muß fie erleben. Könnte er fie im 
Fluge durchleben, nicht mit Elammernden Organen, 
jondern bejchwingten Yaufes mit Fittigen! 

O, gibt es Geifter in der Luft, 

Die zwijchen Erd’ und Himmel herrjchend weben, 
So fteiget nieder aus dem golden Duft - 

Und führt mich weg zu neuem buntem Leben! 
Ja, wäre nur ein Zaubermantel mein 

Und trüg’ er mich in fremde Länder, 

Mir ſollt' er um die Eöftlichiten Gewänder, 
Nicht feil um einen Königsmantel fein. 


2, Die Erfcheinung des Dämons, 


Das iſt von neuem und in erhöhter Gewalt 
der Seele Ruf, das mächtige Flehen, das den Erb: 
geift bewegt, den Gewaltigen am jauienden Web: 
ftuhl der Zeit, dem die Elementargeilter dienen, 
Fauſt's Stimmung ift wieder in jenem Aufruhr, 
der in die Worte ausbrach: „Ich fühle ganz mein 
Herz dir bingegeben, du mußt! du mußt!” Der 
Erdgeiſt neigt ſich ihm zum zweiten male, er erjcheint 
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nicht unmittelbar, ex jendet ihm ein Zeichen, und 
Fauit fühlt, dab eine geheimnißvolle Macht ſich 
ihm nähert. Sein nächſtes Wort beißt: 
Siehit du den ihwarzen Hund durd Saat 
und Stoppel itreifen? 


— — — — — — 


Bemerkſt du, wie in weitem Schneckenkreiſe 
Er um uns ber und immer näher jagt? 
Und irre’ ich nicht, jo zieht ein Feuerſtrudel 
Auf feinen Pfaden binterdrein. 


Mir jcheint es, daß er magiich leiſe Schlingen 
Zu künft’gem Band um unſre Füße zieht. 


— — — — — — 


Der Kreis wird eng; ſchon iſt er nah! 


8 Die Beſchwörung. 

Der Erdgeiſt hat ihn erhört, er iſt durch ſeinen 
Boten in’ dämoniſcher Thiergeſtalt eingetreten in 
Fauſt's Lebenskreis! Nach der alten Dichtung ſollte 
ein irdiſcher Dämgn, nad) der neuen ein Höllen—— 
geift aus diejer Puppengeſtalt hervorgehen. An dem 
Scheidewege beider Dichtungen ſteht die Beſchwör⸗ 
ung. Fauſt beſchwört zuerſt den Elementargeiſt, 
den die alte Dichtung im Sinne hatte, er ruft die 
Dämonen der vier Elemente: 
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Erft zu begegnen dem Thiere, 

Brauch’ ich den Epruch der Viere: 
Salamander joll glühen, 
Undene ſich winden, 
Sylphe verichtwinden, 
Kobold ſich mühen. 

Wer fie nicht Fennte, 

Die Elemente, 

Ihre Kraft 

Und Eigenschaft, 
Wäre fein Meiſter 
Ueber die Geifter! 


Er wiederholt diejelbe Beſchwörung in jtärferer 
Form. Der Dämon bleibt unbewegt. „Keines der 
Viere tet in dem Thiere.” Die alte Dichtung 
‚verftummt. In der dritten und ftärkiten Beſchwör— 
ung redet die neue; 


Biſt du, Gejelle, f 
Ein Flüchtling der Hölle, 
So fich dies Zeichen, 

+ Dem fie ſich beugen, 
Die ſchwarzen Scharen! 


Jetzt rührt ſich der Dämon, und es erſcheint der 
Verfucher, wie ihn die neue Dichtung bedarf und 
der Prolog im Himmel ihn einführt. 





III. 
Die Einheit der Faufltragödie. 


Ich babe in der Erjcheinung des Mephiſtopheles 
die früheren und jpäteren Züge der Dichtung zu 
untericheiven geſucht und kenne die Einmürfe, die 
mir gerade in dieſem Punkte gemadt find. Ob 
nicht Mepbiitopbeles von Anfang bis Ende Teufel 
durch und durch jei? Ob nicht die böſe Abficht, 
in welcher er dem Fauſt die wichtigiten Rathſchläge 
ertheilt und die Gejege der irdiichen Vernunft vor: 
hält, den Teufel ertennen lajje? Dies giebt mir 
Viſcher zu bedenken, als ob die böje Abſicht ſchon 
genug wäre zum Teufel. Ob in den Worten: 
„Uns bat er in die Finterni gebracht!“ nicht die * 
Hölle gemeint jei? Das giebt mir ©. v. Loeper 
zu bedenken, ala ob die Nacht ſchon die Hölle wäre, 
und die angeführte Stelle nicht unverkennbar auf 
die Dämonen im Innern der Erde binwieje.*) 

Ih entgegne auf dieje und ähnliche Einwürfe 
insgeſammt, dab jie den Punkt der Frage nicht 
treffen, jondern verdunfeln. Es ſteht feit, daß nach 


— — 





*) Fr. Viſcher, Altes und Neues. II. ©. 61 flgd. — 
©. v. Loeper, Goethes Fauit. Einl. S. NLIN. 
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Goethes urjprünglicher Dichtung Mephiitopheles der 
Bote des Erdgeijtes und als jolcher der Gefährte 
‚des Fauſt, der Erdgeift aber feineswegs der Fürft 
der Hölle it. Als eines der Werkzeuge des Erd— 
geites, der am Webjtuhle der Zeit jchafft und der 
Gottheit lebendiges Kleid wirkt, iſt diefer Mephi— 
jtopheles nicht „des Chaos wunderlicher Eohn“, 
nicht „eim Theil von jenev Kraft, die jtets das 
Böje will und ftets das Gute ſchafft“, nicht „ein. 
Theil des Theils, der anfangs Alles war“ u. ſ. f. 
Goethes Dichtung enthält zwei verjchiedene Faf- 
jungen des Mephiſtopheles: jie hat die eine durch 
' die Scene „Trüber Tag, Feld“ und den Monolog 
in „Wald und Höhle“, die andere durch den „Prolog 
Am Himmel“ beurkundet. Die beiden Faſſungen 
‚ werden fich auch in den Sügen des Dämons aus- 
prägen, und ich meine, daß es jedem, der Goethes 
Fauft verjtehen und anderen verftändlich machen 
will, jehr intereffant und wichtig fein müſſe, den 
Unterjchied dieſer Züge zu beobachten und nad) 
zuweilen, Dieje Aufgabe war die meinige. 
Laßt man unbemerkt, daß unfere Dichtung den 
Mephiitopheles erit als Boten des Erdgeiſtes und 
fünfundzwanzig Jahre ſpater als Satan einführt, 
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jo hat man es leicht genug, die Einheit des Goethe’: 
ichen Teufels von Anfang bis Ende zu behaupten: 
die widerjprechenden Züge werden dann auf Rech— 
nung jeines Weſens gejegt, welches ja im Wider: 
ſpruch beſtehe; auch jei es ganz in der Ordnung, 
daß er mit fich jelbit jpiele, ſich parodire, in einem 
Arhem bejahe und verneine, denn er durchſchaue 
jein Wejen und jei ein humoriſtiſcher Teufel. 
Daß in unjerer Dichtung der Bote des Erdgeiſtes 
und der Catan zwar einen ſehr verjchiedenen dich— 
teriichen Urjprung, aber in der Rolle des Schalfs 
und BVerderbers ein Stüd des Charakters wie der 
Aufgabe gemein haben, wird aud) von mir behauptet. 

Goethe jelbjt hat in der Beihwörung des Teu: 
jels mit der Leichtigkeit jeines. Genies den Weber: 
gang vom Elementargeiit zum Döllengeift gefunden, 
gleihjan die Brüde von der irdiichen Hölle zur 
moralijchen: ex macht aus der Verſchiedenheit der 
Art und des Urjprungs eine Gradfolge, er läßt 
den Fauſt jeine Beſchwörungen verſtärken vom 
Schlüſſel Salomonis- bis zum dreimal glühenden 
Licht. Die Elementargeifter fommen zuerſt an die 
Reihe und gelten für halbe Teufel: „Für ſolche 


halbe Höllenbrut iſt Salomonis Schlüſſel u 
Kuno Fiſcher, Goethes Kauft. 
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Mit dem MWiderftreite der früheren und jpäteren 
Dichtung in Anjehung des Mephiftopheles verhält 
es jih, was die Einwürfe wider meine Darlegungen 
betrifft, ähnlich als mit dem Widerftreit in Anjeh- 
ung der Wette. Man läßt den Punkt der Frage 
gänzlich außer Acht, wenn man vergiät oder ver- 
geſſen will, daß in der Entjtehung unjeres Werks 
Faufts Wette fünfundzwanzig Jahre jpäter ift als 
jeine Yeidenjchaft für Gretchen. Gejegt, die Wette 
wäre früher, wie es der Gang der Dichtung uns 
daritellt, jo ließen fich ja wohl mancherlei Gründe 
ausfindig machen, um den Widerftreit zwijchen diejer 
Wette und diejer Leidenjchaft, wenn man ihn über: 
haupt bemerkt, abzufhmwächen und die Einheit der 
Handlung, den dramatischen Zufammenbang ‚in der 
Folge der Begebenheiten, wenn man ihn überhaupt 
vermißt, zu retten. Man braucht ja nur den Fauſt 
als eine problematische Natur zu nehmen, deren - 
Gefühle auf unberechenbare Weije in Ebbe und 
Fluth gerathen und heute verwünfchen können, was 
fie morgen verlangen. Nur daf mit einer jolchen 
Sceineinheit nichts gewonnen wird für das Ver: 
ſtändniß des Werfs und jeines Dichters,. dem jo 
viel darauf anfam, die Gemüthöftimmungen und 
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Handlungen, die er uns darftellt, genau und richtig 
zu begründen, der gerade in der Kunſt des Moti— 
virens eine jo bewunderungswürdige Weisheit an 
den Tag legte, eine jo erleucdhtende Kraft beſaß 
und ausübte! 

Wir haben nadhgewieien, daß der Prolog, der 
die gelammte Faufttragödie einführt, einen "Plan 
enthält, mit dem die Grundzüge der ältejten Dich— 
tung nicht übereinftimmen. Die planmäßige Einheit 
beherricht die Dichtung ſeit 1797, die neue, die den 
bei weitem größten Theil des Ganzen ausmacht, 
während das Fragment weniger ijt als der fünfte. 
Und da, abgejeben von den widerjtreitenden Grund» 
zügen, auch die ältejte Dichtung Theile enthält, die 
fihb mit der neuen ſehr wohl verfnüpfen laſſen, 
wenn auch nicht durch einen abjichtsvollen Zuſammen⸗ 
bang, jo vermindert jich der Mangel der Einheit, 
wenn man dieje im Sinne des planmäßigen Ge 
dantens verjteht und jenen nur nach jeinem Um— 
fange jchäßt. 

Denn es gibt in unjerer Dichtung noch eine 
andere Einheit, die zwar nicht jo künſtleriſch iſt 
als die eines durchdachten Planes, aber bei weiten 
lebendiger. Warum nennt man unjeren Fauit 
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eigentlihd Goethes Lebensgedicht, das Abbild 
des Dichters in verſchiedenen Lebensepochen, die 
ſich durch zwei Menjchenalter erſtrecken? Hat diejes 
Wort Einn und Bedeutung, jo hat das Gerede 
von der planmäßigen Einheit diejes Werks feine: 
ich meine den abjichtsvollen Zuſammenhang zwijchen 
jeiner früheren und -jpäteren Fauftdichtung. War 
er jelbjt von vornherein nicht mit und über ſich im 
Klaren, warum jollte es die Conception feines Fauit 
gemweien jein, wenn dieſer Fauft doch jein Abbild 
nach dem Leben war? Wenn jeine titanijchen Ideen 
einer ernften Epoche vorfpuften, wie hätte die ae 
waltigite Dichtung, die aus dem Sturm und der 
Gährung jener Ideen hervorging, jchon die Yebens- 
anihauungen planmäßig enthalten fünnen, die 
erſt allmählig in diejer erniten Epoche reiften und 
die neue Fauftdichtung durchdrangen ? 

Es gibt im Leben des Dichters wohl feine 
Epoche, die zwiichen jeiner Vergangenheit und Zur 
funft eine jo ſchickſalsvolle Grenzicheide bildet, als 
ber Zeitpunkt, welcher die frankfurter Periode ſchließt 
und bie weimariiche eröffnet. Die titanischen Wege 
waren ausgelebt, durchlaufen und führten nicht weis 
ter, ihr Ideenkreis war erichöpft, der Prometheus 
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und Satyros wurden abgebroden, aud der Fauſt, 
welchen Goethe jelbit als den dritten in dieſem 
Bunde bezeichnet; jene beiden wären fait der 
Vergeflenheit anbeimgefallen, der Satyros blieb 
über vierzig Jahre ungedrudt, der Prometheus 
lief Gefahr ganz verloren zu geben, er wurde nad) 
langen Jahren in der ferne wiedergefunden und 
erichien erſt kurz vor dem Tode des Dichters. Weit 
gewaltiger und genialer als beide, voltsthümlicher,- 
erlebter, dem Genius unjeres Dichters verwandter 
war der Kauft, von dem, wie von feiner anderen 
jeiner Ddichteriichen Geburten, das Wort aus der 
Werkitätte feines Prometheus gilt: „Dier ſitz' ich, 
forme Menjchen nach meinem Bilde, ein Geichlecht, 
das mir gleich ſei!“ Unter allen jeinen Abbildern 
war diejer Fauft das einzige, das mit ihm fort- 
lebte und, als das Driginal aufgebört hatte ihm 
zu gleichen, wiederbelebt und fortgeitaltet wurde. 
Diejer Fauft, wie ev aus der Prometheuswerkſtätte 
in Frankfurt hervorging, trug gleich jeinem Dichter 
eine große, ihm unbekannte, feineswegs planmäßige 
Zukunft in ſich. Das Gefühl, womit Goethe jeine 
Heimath für immer verließ und einer Zukunft ent— 
gegenging, die dunkel vor ihm lag, redet in den 


470 


gleichzeitigen Worten jeines Egmont: „Wie von 
unfichtbaren Geiftern gepeitjcht, gehen die Sonnen: 
pferde der Zeit mit unjeres Schidjals leichtem 
Wagen durch, und uns bleibt nichts als, muthig 
gefaßt, die Zügel feitzuhalten und bald rechts bald 
lints vom Steine hier, vom Eturze da die Räder 
wegzulenfen. Wohin es geht, wer weiß es? 
Erinnert er ſich do faum, woher er kam.“ 

Die erſte Dichtung des Fauſt hatte etwas von 
der tragiichen Fahrt des Vhaethon. Damals wußte 
der Dichter nicht, wie ihm zu Muth fein werde, 
wenn er die apollinijche Höhe jeines Genius 
und jeiner Kunft erreiht haben und nach vielen 
Jahren feinen Fauft wiederbeleben und dejjen Welt: 
fahrt erneuen werde. Nur eines war ficher: er 
wird ihn wieder nah jeinem Bilde geftalten, 
das nun mit der Art und den Schidjalen des 
Phaethon nichts mehr gemein bat. 

Daß Goethe die eigene Lebensfülle wie einen 
ungeftümen Feuerſtrom in feine jugendliche Fauſt— 
dichtung ergoſſen und in ihrem Helden jo viel uns 
verbrauchte, von feinem tragiihen Schickſale zu 
erihöpfende, darum zulunftsvolle Kraft nieder: 
gelegt hatte, verlieh feinem Fauſt jenen hinreißenden 








Bi en En) re Din; 
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Eindrud, der jeit dem Fragment dur ein Jahr: 
hundert fortgewirft, von Geſchlecht zu Geichlecht 
fich verſtärkt und bejonders die zufunftsvollen Ge— 
müther magisch getroffen bat. Etwas Aehnliches 
fommt nie wieder. Einen jolden Menichen zu 
ſchaffen, vermochte feine planvolle Idee, mur der 
lebensvollite, geniale, von der Gewalt des dunklen 
Dranges bewegte Erguß. 

Goethe jelbit wußte ſehr wohl, daß von dieſer 
Art des Uriprungs die Macht der Wirkung ber- 
rührte. Er jelbit erklärte fie daraus. Wenn er 
die beiden Theile jeines Werks einander entgegen- 
jegte, während fie doch durch die Wette planmäßig 
verknüpft waren, jo meinte er die frühere umd 
jpätere Dichtung. „Der Fauft ift doch ganz etwas 
Incommenjurables,“ jagte er zu Edermann, „auch 
muß man bedenken, daß der erite Theil aus einem 
dunfeln Zujtande des Individuums hervor: 
gegangen; aber eben diejes Dunfel reizt die Men- 
ichen.“ „Der erite Theil iſt fait ganz jubjectiv, 
es iſt alles aus einem ‚befangeneren, leidenichaft- 
liheren Individuum hervorgegangen, welches Halb: 


dunkel den Menjchen auch jo wohlthun mag.“ Dieje 
Aeußerungen jtammen aus Goethes legten Tagen. 
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Die Einheit der Faufttragödie liegt in der 
Perſon und Entwicdelung des Dichters. und iſt 
darum lebendiger, urjprünglicher, umfaſſender als 
jeder ausgedadhte und von vornherein fejtgeitellte 
Plan. Man wird die Dichtung befjer verjtehen und 
eine Menge faljcher Folgerungen. wie öder Contro— 
verjen vermeiden, wenn man die Vorausjegungen 
richtig ftellt und die Wege erleuchtet, die zur Ent: 
jtehung und Fortbildung des Goethe'ſchen Fauſt 
geführt haben. Darin bejtand die Aufgabe und 

das Thema diejes Buchs. 
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